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Silvesterparty 2009
 
Auf dem Weg zu Patricks groß angekündigter Mega-Silvesterparty begleitete mich ein höchst hartnäckiger Ohrwurm: »I will love you Monday« von ‚Aura Dione‘! Schon den ganzen Tag spielte der Song in meinem Kopf in einer Endlosschleife.
Na, pass mal auf, dachte ich, und begann mit »Psycho killer« von den ‚Talking Heads‘ lauthals dagegen zu halten. Der schrägste Rock-Song aller Zeiten. Ein Pärchen huschte an mir vorbei und grinste mich belustigt an.
Achselzuckend schmunzelte ich über mein eigenes Verhalten, was noch so ein eindeutiger Hinweis darauf war, dass ich bereits einen im Tee hatte. 
Du bist total aufgedreht, Valerie, gib‘s zu, dachte ich. Was ist los
mit dir?
In letzter Zeit erwähnte Patrick, mein treuester, bester Freund seit der Grundschule, bei fast jedem unserer Treffen einen New Yorker namens Finn Flanagan, den er über seinen jüngeren Bruder, unserem allerliebsten Lenny, kennengelernt hatte. Patrick schien diesen Finn wirklich zu mögen, und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er ihn auch ein wenig bewunderte. 
Wenn ich es nicht besser gewusst hätte - und wer wusste es besser als ich? - hätte ich durchaus den Verdacht hegen können, Patrick sei möglicherweise verknallt, nur war das ausgeschlossen, vollkommen ausgeschlossen! In all den Jahren unserer Freundschaft - es waren nicht wenige - hatte ich fast alle seine Beziehungen und Techtelmechtel mitbekommen, nie war da mal was mit einem Kerl gewesen. Und seit gut einem Jahr war er ziemlich fest und ziemlich glücklich mit der lebenslustigen Louise liiert, einer gut gebauten Physiotherapeutin, die paar Jährchen älter war und auch sonst ein richtiger Glücksgriff. Sie hatte während seines anstrengenden Architekturstudiums sehr effektiv sowohl für seine mentale als auch physische Entspannung gesorgt, mit all den glitschigen Ölmassagen, den gnadenlosen Einrenkungen und durchaus substantiellen, stundenlangen Debatten über Häuserfassaden, Körpersilhouetten und Sinn und Unsinn des Feng-Shui, aber vor allem passten Patrick und sie zusammen wie Ying und Yang, wie Louise sagen würde. 
Mit anderen Worten, mein Kumpel Patrick war und ist hetero durch und durch, dennoch schienen seine grauen Augen jedes Mal wie polierte Silberringe zu funkeln, wenn er über Finn Flanagan sprach und die meinen spiegelten dieses Funkeln auf wundersame Weise wider. Ein altes Phänomen zwischen Patrick und mir: begeisterte sich der Eine für etwas, konnte er den Anderen in den meisten Fällen damit anstecken.
»Er hat als Teenager in einigen Low-Budget Indie - Filmen mitgespielt, die ganz gute Kritiken bekommen haben«, hatte er mir bei unserem letzten Treffen voller Begeisterung erzählt und dabei die Hälfte von seinem heißen Kaffee - immer schwarz und ohne Zucker - auf die Tageszeitung verschüttet, die er zusammengerollt auf den Tischrand gelegt hatte. 
»Außerdem macht er auch hin und wieder was mit einer New Yorker Theatertruppe …«, fuhr er ungerührt fort, während er nebenbei mit Taschentüchern hantierte, die sich mit der braunen Flüssigkeit vollsaugten. 
»Ist da wohl Co-Intendant, wenn ich es richtig verstanden habe, arbeitet an den Skripts und Inszenierungen mit, aber hauptsächlich schreibt er für Zeitschriften. Er will sich eine Weile in Berlin umsehen, sagt er, macht wohl so eine Art schöpferische Pause oder so, will neue Eindrücke sammeln, keine Ahnung, wohnt bei Lenny, allerdings nur auf Lennys Drängen hin, wirklich wahr, wollte zuerst in einem Hotel einchecken … in einem Hotel! Stell dir vor, Valerie, um niemandem Umstände zu machen, hat mir Lenny jedenfalls so erzählt.« 
Patrick nahm einen Schluck von seinem restlichen Kaffee. Er machte ein rundum zufriedenes Gesicht, wie es Männer oft tun, wenn sie meinen, einer sagenhaften Entdeckung auf die Spur gekommen zu sein, wofür sie sich am liebsten selbst auf die Schulter klopfen würden.
 »Hast du überhaupt schon mal was von ihm gelesen?«, fragte ich, inzwischen ziemlich neugierig geworden auf diesen Finn Typen.
»Ja, ein wenig, paar humoristische Gedichte, einen krassen Songtext und eine ziemlich geniale Kurzgeschichte, die es in sich hatte. Die allein hat schon gereicht, um mich zu beeindrucken. Das war echt klug durchdachtes Zeugs über ... warte, jetzt wird‘s kompliziert ... die Liebe als mystisches Zentrum und Quelle aller Kraft, um ... äh ... die Unüberwindbarkeit des Todes ertragen zu können oder so ungefähr jedenfalls ... wie auch immer, ich weiß, das klingt verworren und weit hergeholt, vielleicht lieg ich mit meiner übereifrigen Interpretation auch völlig daneben, keine Ahnung, aber eins sag ich dir, Valerie, er schreibt das Ganze dermaßen wortgewaltig, Respekt! Kein bisschen abgedroschen, keine Sentimentalitäten, kein Kitsch, keine Gnade, mir ist die Luft weggeblieben! Ich musste ein wenig an die ‚Eselin‘ von Nick Cave denken … Übrigens schreibt er auf Deutsch und Englisch gleichermaßen gut, und außerdem redet er nicht viel über seine Werke, der Gute. Ist das nicht Zucker? Ich musste ihn richtig beackern, damit er mal mit ein paar Leseproben rüberkommt. 
Ach ja, frag ihn bloß nicht, wie er was gemeint hat, da kriegst du garantiert keine Antwort, musst dir schon deine eigenen Gedanken machen.«
Aha, alles klar. 
Patrick mochte Leute, die tatsächlich etwas Künstlerisches zustande brachten, statt nur darüber zu reden. Seine sehr tolerant gefasste Definition des Künstlerbegriffs - denn eine Definition sei per se schon sehr kompliziert - beinhaltete lediglich die Mindestanforderung, geistiges Kreativgut in irgendeiner Form in die Praxis zu transportieren, also eine materielle Schnittstelle für andere Menschen zu schaffen, das sei auch schon alles. Nur darüber zu reden, hieß für ihn, immer in der gestaltlosen Theorie, im Vakuum zu bleiben. Er nannte jene nervtötende Schar von Möchtegern-Künstlern - und da gab ich ihm vollkommen Recht - schlicht und einfach ‚die Blablas‘. 
In Berlin gibt es wirklich eine Menge von dieser ‚Blabla‘ Sorte. Sie können einem immer und überall begegnen, ganz ohne Vorwarnung. Womöglich war Finn Flanagan - jedenfalls, wenn es nach Patrick ging - keiner dieser blasierten, aufgeblähten Sorte von Dilettanten und Angebern.
 
Finn Flanagan … 
Wie der Name schon klang! Er flutschte einem so leicht wie Eiswürfel über die Lippen, dass man ihn wiederholt aussprechen wollte … Finn Flanagan … Finn Flanagan! 
Bescheuert …
 
Von meiner kleinen Wohnung zu Patricks Domizil waren es gerade mal fünfzehn Minuten zu Fuß. Dank der zwei Gläser Rioja, die ich zur Feier des Tages bereits intus hatte, war ich entsprechend leichtfüßig. Ich huschte also in der allerletzten Nacht des Jahres 2009, von einem unbegründeten Optimismus zusätzlich beflügelt, durch Friedenaus dunkle Seitenstraßen. Einige Kids ließen bereits ihre Chinaböller krachen. Hier und da sah man buntes Feuerwerk am nachtschwarzen Himmel explodieren. Ich spürte meine steigende Feierlaune …
Okay, ich freute mich auf das neue Jahr. Das Alte war nicht etwa schlecht gewesen, nein, hatte aber meinem Leben keine nennenswerten Wendungen gebracht. Und wieder war mir - wen wunderte es - rein gar nichts in den Schoß gefallen. Ich arbeitete nach wie vor fünfmal in der Woche in einem Multiplex-Kino in Steglitz, hatte nach wie vor keinerlei berufliche Ambitionen, seit ich mit der Schule durch war und auch absolut keine Vorstellung, was aus mir werden sollte. Mit meinen zwanzig Jahren sah ich noch keinen Sinn in einer ausgefeilten Zukunftsplanung, was meine gängige Rechtfertigung - manche könnten es auch Ausrede nennen - für meine persönliche Stagnation war. 
Halbherzig hatte ich mich bei einem Sozialprojekt in Kreuzberg um eine Praktikumsstelle beworben - irgendetwas mit interkultureller Theaterpädagogik - aber bisher, und zu meiner insgeheimen Freude, noch keine Antwort erhalten. 
Meinen Kinojob, so muss ich ganz ehrlich hinzufügen, wollte ich unter keinen Umständen aufgeben, denn ich liebte es, an der Kinokasse zu sitzen, von Filmplakaten und Pappaufstellern umgeben, oder an der Service Theke Popcorn und Getränke an gutgelaunte Menschen zu verkaufen. Mein Verdienst grenzte zwar an Ausbeutung, dafür war die Miete für meine winzige Wohnung nahe am Friedrich-Wilhelm-Platz sehr günstig, und ich konnte mir manche Kinofilme gratis reinziehen, mein ganz besonderes Privileg, wobei ich mir immer vorstellte, das Kino gehöre nur mir allein. Patrick behauptete, dass ich mich als geborene Träumerin in der unmittelbaren Nähe von fiktiven Welten naturgemäß wohlfühlen musste und machte sich neuerdings Gedanken über meinen weiteren Werdegang: »Valerie, geh doch mal in so ein Berufsinfo-Zentrum.« Verständlich, wenn man selber zwei Klassen überspringt und mit einundzwanzig ein Architekturstudium mit Bravour abschließt.
 
Patrick wohnte mit Kai und Samantha, einem ziemlich temperamentvollen Pärchen Anfang dreißig, das an bundesweiten Marathons teilnahm und gemeinsam eine außergewöhnlich beliebte Karaoke Bar am Prenzlauer Berg bewirtschaftete, in einer hundertsechzig Quadratmeter großen Altbauwohnung im fünften Stock. 
Kein Aufzug. 
Als ich vor der Wohnungstür stand, keuchte und prustete ich wie eine alte Dampflok, was viel über meine bedauernswerte Kondition aussagte. Eine mir unbekannte rothaarige Frau in lilaweiß karierten Schlaghosen und einem knappen rosa Top öffnete mir die Tür, sagte kurz »Hi« und verschwand gleich darauf im Partygetümmel. 
Ich trat ein und drängelte mich an den vielen fremden und einigen entfernt bekannten Körpern vorbei durch den langen, in schrillen Grün- und Orangetönen gestrichenen Flur, wagte einen Blick in die große, ultramodern eingerichtete Wohnküche mit den vielen rahmenlosen Ölbildern - bizarre, humanoide Fantasygestalten mit Weingläsern in der einen und weißen oder roten Trauben in der anderen Hand - den blutroten Fliesen und einer Deckenbeleuchtung wie ein Netz aus tausend Glühwürmchen, das im Kontrast zu den Bildermotiven eine angenehm beruhigende Atmosphäre schuf. 
Hier tummelte sich die Spezies Partygänger, die sich abseits der lauten Musik und des Gedränges in der unmittelbaren Reichweite von Essen und Trinken gern an ernsteren Themen festquatschte oder einfach nur ungestört am offenen Fenster rauchen und den neuesten Klatsch austauschen wollte. 
»Hallo allerseits«, trällerte ich, »weiß jemand von euch, wo Patrick steckt?« 
Mein Lächeln war zwar aufgesetzt und vielleicht auch etwas schräg, okay, aber meine Frage war ernst gemeint und freundlich vorgetragen. 
Alle verstummten gleichzeitig, sahen zu mir rüber und, tja, antworteten nicht. Dann wandten sie sich wie auf Kommando wieder einander zu, um ihre Unterhaltungen fortzuführen. Stirnrunzelnd zog ich mich schnell heraus und schob mich weiter durch die Menge bis in den großen Wohnsaal, wo noch deutlich mehr Leute herumstanden und einige auch schon ausgelassen tanzten. 
Es spielte gerade »Crash« von ‚Papa Roach‘. Cool, dachte ich und wippte zur Musik. Jemand drückte mir eine Flasche Bier in die Hand, die ich mit meinem Feuerzeug öffnen musste, und mit zwei Frauen, die ich vom Sehen her kannte, führte ich einige Minuten lang einen ziemlich dämlichen und viel zu lauten Smalltalk, den ich in keinster Weise mehr rekapitulieren kann.
Irgendwann stand ich an eine Wand gelehnt herum, knabberte an einer Salzstange und hielt Ausschau nach vertrauten Gesichtern. Ich sah meine alte Schulfreundin Alice, bei der ich gleich nach dem Abitur ein paar Monate gewohnt hatte. Zu jener Zeit hatten wir beide schrecklichen Frust geschoben, oder vielleicht war es Weltschmerz gewesen, etwas in der Art jedenfalls, und uns jede Menge Speckröllchen angefuttert. Alice jammerte und jammerte einfach über alles: über ihr - angeblich - burschikoses Aussehen, ihre, Dank der Depressionen ihrer Mutter, vernebelte Kindheit, über die himmelschreiende Ungerechtigkeit in der ganzen Welt, die aggressive Stimmung auf Berlins Straßen, die Umweltzerstörung, gentechnisch veränderte Lebensmittel, ihren mittelmäßigen Abi Durchschnitt, die Benzinpreise und … die Ignoranz, mit der ihr der schnuckelige Typ vom Plattenladen am Kudamm jedes Mal begegne, wenn sie ihn nach einem Titel frage.
Stundenlange Diskussionen am Küchentisch endeten meistens mit dem Satz: »Scheiße, Valerie, die Welt ist ein stinkiger Sumpf, das Leben die Gedärme zur Hölle … die reinste Augenwischerei. Komm wir schieben `ne DVD rein.« 
Und statt auszugehen, glotzten wir einen Film nach dem anderen. Wir wurden beide unschlagbare »Filmfresser«, und Alice hatte immer einen Lieblingsstar, den sie anschmachten, nein, nach dem sie sich regelrecht verzehren konnte. 
Eines unserer beliebtesten Spiele lautete ‚Wo kommt das vor?‘: Es folgte ein Zitat, und man musste den dazu gehörigen Film erraten. 
»Wo kommt das vor, Valerie: ‚KING KONG IST NICHTS IM VERGLEICH ZU MIR‘, naaa, naaa?« 
Pff … Kinderspiel! 
»Training Day!« 
»Ah, du Mistkröte … gut, gut, jetzt du …« 
Lange konnte es so nicht mehr weitergehen! 
Also suchte ich mir eine eigene Wohnung und einen besseren Job, hatte bis dahin in einem heruntergekommenen, italienischen Café/Restaurant gekellnert, und zog endlich aus, allerdings nicht ohne Alice davon überzeugt zu haben, dass wir immer noch Freundinnen waren, dicke Freundinnen, haha, sinnbildlich natürlich …
Ich nahm den ganzen Frustspeck ab, einfach so, als wäre er mein Solidaritätsbeitrag für Alice gewesen und ging endlich wieder unter Leute. Alice jedoch saß weiterhin vor der Glotze und stopfte noch mehr Mitternachtsnudeln, Nutellastullen und türkische Baklava in sich hinein, bis sie irgendwann mit ihren knapp 1,65 m fast achtzig Kilo wog. Wer sie nicht richtig kannte, konnte meinen, eine lustige ‚Ich steh` zu meiner Figur! - Dicke vor sich zu haben, aber Alice war auch die Schauspielerin, die sie nie werden würde, weil ihr Körper ihrer Meinung nach wie eine unüberwindbare, hässliche Hürde all ihren Träumen im Weg stand. Ungläubig erinnerte ich mich an die vielen wohlwollend investierten Stunden, um der aufgelösten Alice ein besseres Gefühl zu sich und der Welt einzureden, obwohl ich selbst nicht gerade vor Selbstbewusstsein strotzte.
Sie unterhielt sich rege gestikulierend mit einem graumelierten Typ mit Brille und Bart und warf ständig laut lachend ihren Kopf hin und her, hatte sich einen langen schwarzen Rock angezogen und darüber ein schwarzes, sehr weit ausgeschnittenes Oberteil, dass zu viel Dekolleté zeigte, was, wie ich fand, bei ihrer üppigen Figur nicht unbedingt vorteilhaft war. 
Der Typ, den sie am Wickel hatte, machte auf mich leider einen gelangweilten Eindruck, als hätte er aufgegeben, auch zu Wort kommen zu wollen, aber vielleicht sah er nur so aus … so … irgendwie müde und desinteressiert.
Ich mochte Alice immer noch sehr, keine Frage, also nahm ich mir fest vor, sie bei Gelegenheit zu kontaktieren.
 
Dann entdeckte ich … Tom Nowak …
 
Tom und ich hatten gemeinsame Freunde, und irgendwie liefen wir uns seit Jahren immer wieder bei irgendwelchen Partys oder in Clubs und Kneipen über den Weg. Ich wusste nie so recht, was ich von ihm halten sollte. Er war mir auf eine sehr merkwürdige Weise suspekt, aber ich hatte keine Ahnung, warum ich so empfand … okay, doch … eine kleine Ahnung hatte ich natürlich schon, aber, bitte, lassen wir das jetzt …
Tom schien beinah jede Nacht unterwegs zu sein, denn immer erzählte irgendwer, er oder sie hätte Tom da oder dort getroffen. Wahrscheinlich so ein manischer Hyperaktiver, dachte ich mir, aber zweifellos war er ein genialer Gitarrist, der Beste, den ich je kannte. Leider zofften sich er und seine Bandmitglieder so häufig, dass sie nur selten einen wirklich guten Gig zustande brachten, und Tom schnappte sich dann, stinksauer schnaufend, seine schwarze Lederjacke und zog wie ein Berserker durch die Clubs, wo er sich von Frauen anbaggern ließ … genau so rum, um den Frust wegen der lahmen Band zu kompensieren. 
Das Meiste, was ich über Tom zu wissen glaubte - das muss ich hier fairerweise hinzufügen - kam aus heiß brodelnden Gerüchteküchen. Irgendwann hatte ihn irgendjemand als ‚Östrogenmagnet‘ bezeichnet, ein Ausdruck wie ein Brandzeichen, der seinen Ruf als Mädchenschwarm und Herzensbrecher erst recht beflügelt und mich in eine ‚Nimm Acht!‘- Stellung gebracht hatte. Ich wähnte mich allerdings immun gegen seine Anziehungskraft. Außerdem war ich viel zu schlau, um … äh, Moment, das vielleicht eher doch nicht, aber ganz bestimmt war ich viel zu stolz, um eine Kerbe an Toms Bettkante zu werden. 
Die Szene war typisch und trotzdem wie immer verblüffend: An Toms rechter Seite klebte eine kleine Brünette mit auftoupierten Haaren und drallen Kurven und ließ ihren gierigen Blick nicht von seinem Gesicht. Sie steckte in einem silbrig glänzenden Schlauchkleid wie aus den Achtzigern, was sie ein wenig retro aussehen ließ, oder wie ein adrettes Silberfischchen. Links von ihm stand eine ziemlich dünne, mega grell geschminkte Blondine, die fast so groß wie Tom war und ihn immer wieder an der Schulter betatschte. Sie trug ein weißes Herrenhemd, das sie in ihre Jeansshorts gesteckt hatte, darunter rote Leggings und Cowboyboots. Und in einem ungehörig geringen Abstand vor ihm stand eine wirklich beneidenswert hübsche Schwarzhaarige in einem roten Sexy-Neckholderkleid und fummelte nervös an ihren langen, perfekt geglätteten Haaren, während sie jedes für mich unhörbare Wort aus Toms Mund mit einem affektierten Lachen kommentierte. 
Tom fühlte sich sichtlich wohl, machte alberne Grimassen und Handzeichen, während er mit seinem Handy jede Menge Fotos von sich und seinem Harem schoss. Ich musste kopfschüttelnd grinsen und sah mich schließlich weiter um. 
 
Ich nahm gerade einen kräftigen Schluck aus meiner Flasche, als ich Finn - Patricks geheimnisvollen neuen Freund
- das erste Mal erblickte. Natürlich wusste ich das in jenem Moment noch gar nicht! Er war mir einfach aufgefallen, wie einem eine besonders schöne Blume auffällt oder ein blutroter Vollmond über den Häuserdächern. 
Später habe ich diese Tatsache immer sehr metaphysisch interpretiert … 
Er stand in einer Gruppe von mehreren Typen, etwa fünf oder sechs Meter von mir entfernt, und trank ganz ruhig sein Bier. Ich starrte ihn so fasziniert an, als hätte ich das achte Weltwunder entdeckt, ganz ehrlich. Mein Herz schlug sofort schneller und meine Muskeln spannten sich an. 
OMG! Er war so was von absolut mein Typ!
Seine sandbraunen Haare reichten ihm in einer Länge bis in den Nacken, und manchmal strich er sich eine Strähne aus dem Gesicht, um sie hinter sein Ohr zu klemmen. Seine Koteletten waren gepflegt und endeten spitz auf der Höhe der Ohrläppchen - ich steh auf die Dinger, geb ich gerne zu. 
Er trug ein offenes, weinrotes Hemd mit kurzen Ärmeln und darunter ein enganliegendes schneeweißes T-Shirt. 
Ganz still stand er da, die rechte Hand in der Hosentasche vergraben und verzog keine Miene, so als wäre er geradezu ein Standbild. Er erschien mir wie ein magischer, grell leuchtender Punkt im Dunkeln. Ich konnte meinen Blick nicht mehr von ihm losreißen. Meine Ohren wurden heiß, meine Beine ganz unruhig, meine Wangen begangen zu glühen. 
Ich war mit einem Mal absolut high, als hätte ich in einer lauen Sommernacht unter einem Sternenzelt zu viel gekifft. Da sah er zu meinem Entsetzen urplötzlich in meine Richtung und erwischte mich inmitten meiner stillen Aufregung. Beschämt sah ich schnell weg und traute mich nicht mehr, ihn noch mal zu beäugen! 
Eine Nummer zu groß, hämmerte es komplexträchtig in meinem Kopf. Eine Nummer zu groß! Oder sogar ein paar? Oh je, nicht meine Liga. Hammer sieht der gut aus. Wer ist der Typ? Würde gerne noch mal hinschauen … ist sicher mit seiner Freundin hier … Keine Chance, Valerie, lass mal ...
Ich blieb standhaft und vermied es stur, einen weiteren Blick zu riskieren.
Von irgendwo links drangen schließlich die Stimmen von Kai und Samantha und auch Patricks tiefe Bassstimme zu mir durch, hoch erfreut und sehr erleichtert ging ich ihnen gleich nach … 
Du bist ja so eine Schisserin!
 
Eine ganze Weile hing ich leicht geistesabwesend bei den dreien rum, trank ein weiteres Bier, bis sich meine Blase mit höchster Dringlichkeit meldete. In der Toilette bemerkte ich im Spiegel, dass mein rechter Lidstrich leicht verschmiert war, versuchte mit einem feuchten Taschentuch eine Art Korrektur und gab schließlich auf.
Als ich aus der Toilette trat, war durch die allgemeine Hektik klar, dass der Countdown bald losgehen würde. 
»Nur noch zwei Minuten!«, rief jemand mit einer sehr lauten und schrillen Stimme. Ich beeilte mich jetzt, drängelte und schob mich mit vollem Körpereinsatz durch die aufgeregten Partygäste. Ich wollte rechtzeitig bei Patrick und den anderen sein und mit ihnen Punkt 00.00 Uhr das neue Jahr Willkommen heißen …
Oh oh, schon von weitem konnte ich sehen, dass sich außer Lenny und Louise noch eine weitere Person mit einem weinroten Hemd zu Patrick dazugestellt hatte. Mir war sofort klar, dass es sich um den Typ handeln musste, der mich kurz zuvor, ohne es zu ahnen, in heftige Verlegenheit gebracht hatte. 
 
Diese Silvesterparty fing auf jeden Fall schon mal verdammt spannend an …
 
Als wir alle beieinanderstanden, hatte ich wahnsinniges Herzklopfen, was mich völlig nervte. 
Patrick stellte uns einander vor. »Das ist Finn«, sagte er, dicht an mein Ohr geneigt und fügte flüsternd und überflüssigerweise hinzu: »Der, von dem ich dir bereits erzählt habe, du weißt schon, der New Yorker.«
Ich nickte steif und lächelte so nett ich konnte, während ich Finn flüchtig in die Augen sah. 
Ich war einfach hin und weg! 
Mein Herz stolperte und überschlug sich, mein Bauch wurde flacher, meine Pomuskeln spannten sich dermaßen hart an, dass mein Allerwertester locker mit einem Medizinball hätte konkurrieren können, und meine Brüste wölbten sich eigenartigerweise vor, als wären sie blitzschnell eine Körbchengröße gewachsen.
Seine Augen hatten eine Wahnsinnsfarbe! 
War das ein helles Blaugrün? Wie eine Traumlagune ... Sie sahen mich einige endlose Sekunden strahlend an. Er lächelte freundlich und ließ dabei zwei herrlich süße Grübchen auf seinen Wangen auftauchen.
»Und das ist Valerie! Meine einzig wahre Liebe.« Patrick gab mir in seiner typisch theatralischen Art einen schmatzenden Handkuss und machte scherzend einen auf galanten Gentleman.
»Hi«, sagte Finn. »Patrick glaubt, dass du außer Louise die einzige Person bist, die ihm eine Niere spenden würde.« 
Er sprach mit einem kaum merklichen amerikanischen Akzent, aber dafür war seine Stimme absolut Gänsehaut tauglich, nämlich tief und samtig und erinnerte mich an eine schöne Synchronstimme. 
Meine Aufregung wuchs ins Unermessliche. Ich war wohl doch zu lange allein, schoss es mir durch den Kopf.
»Was, dem soll ich meine Niere spenden?«, versuchte ich zu scherzen und bemerkte im selben Moment, dass Patrick, der Fuchs, bereits alles gecheckt hatte. Er sah mich mit seinem breiten, dreckigen Grinsen an und nickte wissend. 
Dann ging allgemeines Geschrei los, alles umarmte und küsste sich, Sektkorken knallten, ganz offensichtlich hatte das neue Jahr begonnen. Patrick, Louise, Lenny, Kai und Samantha und ich wünschten uns in unserer gewohnt schwer handgreiflichen Art ein frohes neues Jahr, viel Glück und das Ganze.
Finn sah uns amüsiert zu, wurde dann ebenso mit Umarmungen von Patrick und Lenny attackiert, was er schmunzelnd über sich ergehen ließ. Kai und Samantha mischten sich unter die Gruppe von Leuten, die nach draußen gehen und dem Feuerwerk zusehen wollten. Patrick, Louise und Lenny aber lösten sich zu meiner Verwunderung so ganz plötzlich in Luft auf. 
Folglich stand ich mit Finn alleine da und konnte meine extreme Nervosität nicht begreifen. Meine schwer antrainierte Coolness - in Berlin eine überlebensnotwendige Eigenschaft - ließ mich gnadenlos im Stich. Ich fühlte mich … paradox! Genau so!
»Also, frohes, neues Jahr«, sagte ich schüchtern wie ein Landei.
»Yeah, frohes, neues Jahr und viel Glück für die Zukunft«, antwortete er.
Wir schnappten uns eine Sektflasche, die rumging und tranken gemeinsam »… auf unsere Bekanntschaft ... das Leben … und natürlich den Weltfrieden …« und mussten sehr darüber lachen, was die Situation für mich ein klein wenig erträglicher machte. 
»Wo hast du so gut Deutsch gelernt?«, fragte ich ihn anschließend und biss mir im selben Augenblick auf die Lippen. Es war eine blöde Frage, weil er sie bestimmt dauernd zu hören bekam.
»So gut spreche ich eigentlich nicht«, behauptete er. 
»Find ich schon«, säuselte ich.
Er senkte kurz den Blick, bevor er mich schief lächelnd wieder ansah.
»Findest du, ja?«
»Mhm.« Oh je, ich fühlte mich elektrisiert und kam mir vor wie vierzehn.
 
Ich erfuhr, dass sich seine Eltern in Berlin kennengelernt hatten und ein paar Jahre später nach New York übergesiedelt waren, als Finn drei Jahre alt war. Sein Vater arbeitete als freiberuflicher Studiomusiker und privater Musiklehrer, soviel ich verstanden hatte. Was er in knappen Sätzen über seine Mutter zu sagen hatte, entging mir leider im aufgeregten Stimmengewirr und im Dickicht der lauten Musik um uns herum - die ‚Foo Fighters‘ legten sich gerade mit »Pretender« mächtig ins Zeug. Lediglich, dass sie eine Deutsche, eine gebürtige Berlinerin, sei, bekam ich noch mit. 
Ganz unmerklich stellte ich mich ein wenig näher zu ihm, so viel Mut konnte ich doch noch aufbringen, außerdem half der Sekt ganz gut, etwas lockerer zu werden.
 
Er hatte zum Unmut seiner Eltern - sie drehten ihm gnadenlos den Geldhahn zu - Literatur und Philosophie studiert, anstatt, wie sie es sich gewünscht hätten, einen zukunftssicheren, vernünftigen Beruf zu erlernen. Nach dem College hatte er entschieden, nur freiberufliche Jobs anzunehmen, um unabhängig zu bleiben und eine Weile durch Europa zu reisen, war in Spanien, Frankreich und Irland gewesen und schließlich einige Monate in London und jetzt in Berlin hängengeblieben. Ab und zu verkaufte er journalistische Beiträge zu aktuellen Themen - Reportagen, Glossen, auch Kritiken - was er schon seit seiner Schulzeit tat und verdiente damit, für seine Zwecke und Ansprüche, ausreichend eigenes Geld, wie er behauptete. Er brauche daher sein Erbe nicht antasten, sagte er lapidar.
Auf meinen erstaunten Gesichtsausdruck an dieser Stelle ging er zum Glück nicht ein … Aber, Geld, tja … Geld sei ihm nicht wichtig, fügte er mit einem energischen Unterton hinzu. Und ich war begeistert über diese Einstellung, da ich mich inmitten einer radikalen Phase befand, in der ich mit aller Macht versuchte, meinen wohlhabenden familiären Hintergrund auszublenden und mich nicht wie das privilegierte Kind kapitalistischer Erfolgsmenschen mit berstendem Bankkonto zu fühlen.
»Was bist du für ein Sternzeichen?«, fragte er mich plötzlich und sah mich neugierig an. Irritiert über den abrupten Themenwechsel stockte ich kurz und sagte dann: »Wassermann. Und du?« 
Seine hellen Augen strahlten mich an, als hätte er sich genau diese Antwort erhofft. »Oh schön! Ich bin ein Sagittarius … ähm … ein Schütze«, lachte er und fügte anschließend mit sachlicher Stimme hinzu: »Ist ein Feuerzeichen, und du bist ein Luftzeichen … passen gut zusammen.«
»Oh«, machte ich verlegen. Nun gut, ich kenn mich mit Astrologie nicht aus. Sicher wollte er nur eine peinliche Pause zwischen uns verhindern, mutmaßte ich einfach und fand ihn noch sympathischer. 
Wir standen so dicht beieinander, dass sich unsere Arme manchmal zufällig berührten. Und wie eine berauschende Brise drang hin und wieder sein Duft in meine Nase und ließ mich innerlich vibrieren. Ich kann ihn verdammt gut riechen, dachte ich ziemlich besorgt und wusste plötzlich zu genau, dass es mir nicht egal sein würde, ob dieser Typ mich mochte oder nicht, und das war mir schon lange, wirklich lange nicht mehr passiert. 
Es machte mich doch ganz schön beklommen. 
Doch die Tatsache, dass er sich weiterhin mit mir unterhielt, gab mir ein wenig Zuversicht. 
 
»Ist diese Wohnung nicht unglaublich?«, fragte ich irgendwann in der Hoffnung, er würde vielleicht mit Interesse darauf eingehen. Patricks Wohnung - eigentlich Kai und Samanthas Wohnung - war nämlich immer wieder ein Topthema. Sie hatte sich in kürzester Zeit, während Patricks zahlreicher Anfälle von überbordender Kreativität und einem nicht nachvollziehbaren Maß an Perfektionismus zu einem innenarchitektonischen Kunstwerk aus Farben, Formen und Mustern entwickelt … ein Spaceflat, wie Lenny immer mit unüberhörbarer Bewunderung in der Stimme sagte, und das war auch der Grund, warum Kai und Samantha Patrick umsonst bei sich wohnen ließen. 
Finn stimmte begeistert zu: »Das ist die fantasievollste Wohnung, die ich je gesehen habe. Sie ist so … futuristisch wie … wie ein Raumschiff«, sagte er, und wir hatten wieder ein Gesprächsthema, worüber ich doch sehr froh war!
 
Wir unterhielten uns eine ganze Weile über Patricks Wohnung und dann über Wohnungen im Allgemeinen - immer ein spannendes Thema, wenn man Anfang zwanzig ist. 
Ich blubberte über die Vor- und Nachteile einer WG, über meine winzig kleine Wohnung und den seltsamen, alten Nachbarn von gegenüber, der nie grüßte, natürlich auch über meinen geliebten Kinojob, meine flippige, französische Kollegin Colette, die aus Paris stammte und trotzdem lieber in Berlin wohnte - was verrückt schien - und andere belanglose Themen, von denen ich hoffte, dass Finn sie amüsant genug fand, um nicht das Interesse an unserer Unterhaltung zu verlieren. 
Doch Finn nickte und lächelte immer wieder, was mich hoffnungsvoll stimmte. 
Meine Nervosität hatte ich mittlerweile immer besser im Griff. 
Er hörte mir geduldig und aufmerksam zu und stellte mir hin und wieder einige persönliche Fragen, was auf echtes Interesse an meiner Person hinzudeuten schien. Beispielsweise wollte er unbedingt wissen, ob meine Eltern noch zusammen waren und wie mein Verhältnis zu ihnen sei.
Ich glaube, so wie Finn hatte mich bisher noch keiner nach diesen Dingen gefragt - außer Patrick natürlich.
»Ja, sind sie, schon ewig. Ich bin mir sicher, dass sie sich immer noch sehr lieben«, erzählte ich ihm bereitwillig. Er sah mich daraufhin mit großen, staunenden Augen an. »Das ist wirklich schön«, sagte er, machte dabei ein überraschend ernstes Gesicht, dass ich prompt lachen musste.
»Was ist?«, wollte er wissen, unsicher, wie er meine Reaktion deuten sollte.
»Tut mir leid, aber ich habe gelacht, weil du plötzlich so ernst geschaut hast, und deine Augenbrauen gehen dann so schräg nach oben. Das sieht sehr süß ... ähm ...« 
Meine letzte Bemerkung war mir regelrecht herausgeflutscht, so dass ich sofort furchtbar verlegen wurde, garantiert knallrot anlief und schnell den Blick abwandte, und im selben Augenblick dachte ich, jetzt äußert sich deine Verlegenheit auch noch total klischeehaft, wie schrecklich. 
»Alle finden, dass ich aussehe wie mein Dad«, sagte er und hob kurz die Augenbrauen.
»Hat er auch solche Augen?«, fragte ich forsch. Oha, der Sekt schien zu wirken.
»Hm?« 
Offensichtlich hatte er meine Frage akustisch nicht verstanden. Uff, Glück gehabt.
Seine Augen glänzten jetzt, als wären sie ein wenig feucht geworden. Er blinzelte ein paar Mal und schenkte mir dabei ein schiefes Lächeln, das mir sofort durch und durch ging.
Irgendetwas in meiner Brust zog sich zusammen, wie ein verkrampfter Muskel, und brannte. Ich sah ihn für einige Sekunden zu lange an und biss mir nervös auf die Unterlippe. Dieser leicht melancholische Ausdruck in seinem Gesicht machte mich völlig fertig, berührte etwas tief in mir drin. 
Na toll, dachte ich, wenn ich nicht sofort von hier verschwinde, werde ich mich unsterblich in ihn verlieben.
 
Natürlich blieb ich, wo ich war und wich keinen Zentimeter von seiner Seite. Wir tranken uns gemeinsam einen ordentlichen Schwips an und wurden immer redseliger und alberner! 
Er plauderte über New York City, wo ich noch nie gewesen war und unbedingt hinwollte, und ich erzählte ihm, wie ich nach Belfast gepilgert war, nur um Van ‚The Man‘ Morrison live in seiner Heimatstadt zu erleben. 
»Hey, ich bin auch Ire«, rief er daraufhin lachend aus und ließ seine süßen Grübchen auftauchen. 
»Wow, echt?« 
»Aye!«
Wir lachten gemeinsam, und ich begann tatsächlich zu glauben, dass er mich mochte. 
 
Die meisten Leute waren schon gegangen, als uns Iggy Pop kurz vor 04.00 Uhr morgens mit seiner Coverversion von »Wild One« zu unkontrollierten Zuckungen animierte. Irgendjemand hatte die Musikanlage wahnsinnig laut aufgedreht. 
Patrick war nirgends zu entdecken, und Lenny tanzte mit zwei Frauen, die sehr sehr lasziv wirkten und sich hin und wieder auf den Mund küssten, als wäre es irgendein Spiel oder gehörte zu ihrer Choreographie. 
Finn schlenkerte mit den Armen, sprang auf und ab und schüttelte den Kopf, dass seine Haare flogen. Ich hopste zappelnd umher, versuchte wenigstens ein paar meiner Bewegungen nach Tanz aussehen zu lassen und sang lauthals mit: 
 
»Uuhuh, baby, I´m a wild child. Uuh, yeah, I´m a wild child ...« 
 
Ich stolperte über meine eigenen Füße und wäre beinahe vornüber auf eine große Zimmerpflanze gestürzt, konnte mich aber im letzten Augenblick noch fangen. Ich musste so sehr lachen, dass mir der Bauch weh tat. Finn kam wild wirbelnd auf mich zu und packte meine Hände. Wir drehten uns mehrfach im Kreis herum und ließen uns wieder los. 
Ich weiß nicht, was dann in mich gefahren ist, aber ich sprang plötzlich mit einem tierischen Satz und meinem ganzen Gewicht auf ihn, versuchte, seine unwiderstehlichen Lippen zu küssen, verfehlte mein Ziel nur knapp, und mein Kuss landete wenigstens auf seiner rechten Wange. Er stolperte nach hinten und wäre sicher gestürzt, hätte ich ihn nicht gerade noch rechtzeitig an seiner Gürtelschnalle erwischt. Er taumelte wieder nach vorne und hielt sich an meinen Schultern fest, bis er einigermaßen im Gleichgewicht war. 
Er war fast einen Kopf größer als ich. Wir standen uns ein wenig wackelig gegenüber und sahen uns verwirrt an. Wir wussten beide, dass wir uns gleich küssen würden … 
 
Als irgendwann die letzten, hartgesottenen Partygäste müde in irgendwelchen Ecken hingen, knutschten Finn und ich immer noch. Wir knutschten eigentlich ohne Pause, als wollten wir einen Rekord aufstellen. Die wenigen Unterbrechungen legten wir nur ein, um uns einen Drink zu genehmigen. Alkohol gab es in rauen Mengen, dafür hatten Kai und Samantha wie immer sehr gut gesorgt.
Wegen unserer leidenschaftlichen Knutscherei tat irgendwann mein Zungenbändchen schon weh, aber ich wollte bestimmt nicht aufhören. Er roch so wahnsinnig gut, sein Körper war fest und muskulös, seine Haut fühlte sich glatt und samtig an, und ich konnte in seinen herrlichen Haaren wühlen. Seine Bartstoppeln piksten nur ganz leicht meine heißen Wangen. Er kam mir so unglaublich stark und männlich vor, dass ich das Gefühl hatte, auf mysteriöse Weise geschrumpft zu sein. 
»Lass uns zu dir nach Hause gehen«, flüsterte er mir irgendwann ins Ohr. Seine Hände hielten meine Taille fest umklammert, während er mit zusammengekniffenen Augen an meinem Nacken schnupperte. 
Mir wurde ganz schummrig im Kopf. 
Die Aussicht auf Sex mit Finn war zwar unbeschreiblich verlockend, doch plötzlich sträubte sich etwas in mir. Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und rutschte von seinem Schoss runter. Mir war klar, dass wir betrunken waren, und dass ich es in diesem extremen Zustand nicht tun wollte. 
»Finn?«, nuschelte ich leise. Er hauchte mir ein zärtliches »Ja?« ins Ohr, während er nach meiner Hand griff und mit meinen Fingern spielte.
»Es ist … fast … fast 05.00 Uhr. Ich würd sagen, also, wir bleiben einfach hier und … und schlafen erstmal unseren Rausch ausch … äh ... aus.«
Ich hatte schon Mühe, zu sprechen.
Finn schloss seine wunderschönen Augen und presste die Lippen zusammen. Dann sah er mich mit einem enttäuschten Blick an: »Hm, okay.« 
»Okay«, wiederholte ich erleichtert und schmiegte mich an ihn.
Ich fühlte mich zum ersten Mal nach langer Zeit vollkommen im Einklang mit dem Hier und Jetzt, konnte mich in den Augenblick fallen lassen, ließ die Gegenwart durch mich hindurchfließen und dachte weder an vergangene noch an zukünftige Dinge. 
Neben dem Alkohol war vor allem Finn für diesen Rausch verantwortlich, da war ich mir ganz sicher.
 
Wir hatten Glück, fanden ein Schlafzimmer, das noch nicht in Beschlag genommen worden war, und torkelten hinein.
Wir warfen uns gemeinsam auf das große, weiche Bett, das nach Limetten duftete. Mit einer bemerkenswerten Ungeniertheit zogen wir uns gegenseitig aus, bis ich nur noch mit T-Shirt und Slip und er nichts weiter als seinen Boxershorts bekleidet war. Wir krochen unter die Bettdecke und umwickelten einander mit Armen und Beinen. Finn machte keinerlei Anstalten, mich zu verführen, sondern driftete in Sekundenschnelle ins süße Land der Träume ab, was ich absolut verblüffend fand. Ich war doch erstaunt darüber und auch enttäuscht, aber ich hatte es ja so gewollt, zumindest hatte ich mir eingeredet, dass es besser sei, noch keinen Sex zu haben, wusste aber nicht mehr warum. 
Ich beobachtete ihn ein Weilchen, nahm seinen Geruch wahr, der jetzt stark vom Alkohol durchdrungen war und hoffte, dass er, wenn er wieder aufwachte, immer noch so sympathisch, so unglaublich süß und unwiderstehlich sein würde. Natürlich hoffte ich auch, dass er scharf auf mich sein würde. Ich beschloss, falls es so käme, würde ich ihn gewiss nicht enttäuschen. Dann fiel auch ich in einen tiefen Schlaf, der süß und traumlos war.
 
Als ich nach ein paar Stunden aufwachte, lag ich ganz einsam und allein in einem riesigen Bett. 
Von Finn keine Spur … 
Hä? Wo war der Typ hin? Ich hatte doch noch schmutzige Pläne mit ihm ...
Frust machte sich in mir breit.


Auf einmal erschien mir alles wie ein schrecklicher Albtraum: Halbnackt und mit brennenden Augen lief ich auf Zehenspitzen durch die riesengroße, totenstille Wohnung, fror innerlich mindestens genauso schlimm wie äußerlich und fühlte mich verlassen wie der letzte Mensch auf Erden. Mir war hundeelend. Ich wollte mir einreden, dass ich einen ordentlichen Kater hatte, aber in Wirklichkeit war mein Selbstwertgefühl im Keller, was ein übles, sehr übles Gefühl war, und ich war - im wahrsten Sinne des Wortes - allein auf weiter Flur. Die Stille war beinah unheimlich. Die vielen Leute waren alle von der Bildfläche verschwunden, hier und da lag jemand auf einer Couch unter einem Haufen Jacken, schnarchte oder auch nicht …
Ich tapste mit nackten, kalten Füßen in Richtung Küche, wo ich mir ein wenig Wärme und Geborgenheit für meine traurige Seele erhoffte. Die Vorstellung von heißem Kaffee war immer ein kleiner Lichtblick. 
Als ich schließlich nichts ahnend die geräumige Wohnküche betrat, bot sich mir eine völlig unerwartete Szene: Am Küchentisch saß Finn, komplett angezogen und ordentlich gekämmt, nippte an einem Glas Orangensaft und las dabei in einem Buch. Erschrocken und benommen, als wäre ich gegen einen Laternenpfahl gelaufen, stieß ich ein heiseres »Guten Morgen« aus. 
Scheinbar genauso überrascht sah er zu mir auf. »Hi, Valerie«, sagte er ohne eine erkennbare Gefühlsregung in seiner Stimme. »Ich habe echt mies geschlafen.«
Er war also noch da, aber warum saß er in der Küche rum, statt mit mir im Bett ...
In seinem Gesicht lag ein ernster, undurchsichtiger Ausdruck.
Mir war durchaus bewusst, dass ich halbnackt dastand und mit meinem verschmierten Make-up und den zerzausten, abstehenden Locken ein erbärmliches Bild abgab, aber vor lauter Angst, er könnte sich einfach in Rauch aufgelöst haben, bis ich angezogen und zurecht gemacht zurückkehrte, blieb ich lieber, wie ich war.
Ich setzte mich ihm gegenüber und konnte vor Nervosität kaum sprechen. Ich konnte nur bis ins Mark fühlen. Ich fühlte bebende Hoffnung und dumpfe Angst, fühlte mich zerbrechlich wie eine dünne Glasfigur und rang nach guten Gedanken. 
»Ich hoffe, es lag nicht an mir, ich meine, dass du so schlecht geschlafen hast?« Mein Versuch, heiter zu klingen, war der reinste Rohrkrepierer.
Er schüttelte nur stumm den Kopf und klappte das Buch zu. 
Verunsichert sah ich zum Fenster und schluckte. Der Morgen dämmerte schon. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Der erste Tag des neuen Jahres begann trüb und trostlos. Man konnte ahnen, dass Regen bevorstand.
Willkommen 2010!
»Ich habe von New York geträumt …«, begann er plötzlich.
Ich sah ihn bedrückt an, weil ich keinen Schimmer hatte, warum er diese Bemerkung so ernst und düster klingen ließ.
»Aber ich kann mich an fast nichts mehr erinnern, nur, dass ich durch dunkle Straßen gelaufen bin und sehr sauer war.« Er starrte auf sein zusammengeklapptes Buch. Ich bemerkte einen seltsam distanzierten Ausdruck um seine Augen herum, als hätte er sich auf einen gedanklichen Trip begeben.
»Und was glaubst du, warum … warum du so sauer warst?«
Er machte einen tiefen Atemzug, hielt für einen Moment die Luft an und stieß sie mit geschürzten Lippen wieder aus.
Solange er den Blick gesenkt hielt und es nicht mitbekam, konnte ich ihn ausgiebig mustern. Es war erschreckend, wie sehr ich mich von ihm angezogen fühlte. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Bauchdecke fing an zu zittern. Ich schob meine eiskalten Hände zwischen meine Oberschenkel und versuchte möglichst normal auszusehen, zuckte aber zusammen, als er abrupt aufsah. 
»Keine Ahnung«, sagte er, blickte gedankenversunken vor sich, als wäre er aus irgendeinem Grund deprimiert.
Ich war zweifellos ergriffen. 
Am liebsten hätte ich ihn umarmt und ganz fest an mich gedrückt und getröstet, aber das schien absolut unmöglich.
»Finn«, fragte ich schließlich, schon ganz steif vor Kälte und Anspannung. »Wie wär's denn mit etwas Frühstück?« 
Er kräuselte nachdenklich die Stirn, und endlich lächelte er ein wenig. 
»Frühstück wär gut, schätze ich«, sagte er und machten einen Schnalzlaut.
Zum Glück konnte er nicht wissen, dass ich genau in diesem Moment innerlich allen Göttern des Universums mindestens hundert Mal dankte. 
Ach, Mann. Wenn schon kein Sex, dann wenigstens gemeinsames Futtern.
 
Es war nicht das erste Mal, dass ich bei Patrick übernachtet hatte. Patrick hatte diese Wohnung mit Kai und Samanthas Unterstützung von Grund auf umgestaltet. Ich hatte bei den Renovierungsarbeiten hin und wieder mitgeholfen. Es waren anstrengende Wochen gewesen und meist war ich bis zum nächsten Morgen geblieben, an dem es dann als Dankeschön ein opulentes Frühstück gegeben hatte. Deswegen kannte ich mich in der Küche gut aus und musste nicht erst lange suchen. 
Ich bereitete Finn und mir eine Kanne starken, duftenden, wohltuend heißen Kaffee zu. Dazu aßen wir vom kalten Buffet übriggebliebene Käsehäppchen und Obstkuchen. Eigentlich hatte ich keinen wirklichen Hunger, aber so konnte ich noch ein Weilchen mit ihm verbringen, bevor dieser ganze irre Traum endgültig ausgeträumt sein würde. So wie die Dinge lagen, gab es leider keinen wirklichen Grund für Optimismus. 
 
Die Stimmung zwischen uns wurde allerdings mit jeder Minute etwas besser, und Finns Laune schien sich zu meiner Freude aufzuhellen.
Er begann zu erzählen, wie er im letzten Herbst Lenny in London bei einem Rockkonzert kennengelernt hatte, und wie sie zusammen mit zwei trinkfesten, schottischen Schwestern durch die Pubs gezogen waren. In jener Nacht sei ihm die Idee gekommen, für eine Weile in seine alte Heimatstadt Berlin zu ziehen, und Lenny habe daraufhin gesagt: »Cool, ey, come with me to Berlin, Man. Du kannst auch bei mir wohnen!« 
Lenny, der Spontane! 
Finn lachte auf einmal. »Dieser Typ!«, sagte er kopfschüttelnd. »Seine Welt ist wie ein Rollercoaster … eine Achterbahn. Ständige Aufregung und viel Auf und Ab.«
»Ich weiß«, stimmte ich ihm zu. »Patrick erzählt mir oft von Lennys Spontanaktionen, oder ich krieg sie selber mit.« 
»Ja, aber ich mag ihn wirklich«, gestand er. »Er ist sehr, wie sagt man, ähm ... das Wort für ‚nicht geizig‘?«
»Großzügig?«
»Ja, genau!« 
Ich bin auch großzügig, rief ich innerlich, und ich könnte dich echt verwöhnen!

Oh ja, ein Glück, dass man Gedanken nicht hören kann! 
Wir schwiegen eine kurze Weile. 
Finn schloss die Augen und fuhr sich mit den Fingern durch seine weichen, glatten Haare, die im Tageslicht heller aussahen, als wären sie von blonden Haarfäden durchzogen. 
Ich beobachtete ihn verstohlen. 
Ein Frustgefühl stieg in mir auf, ein ätzendes körperliches Empfinden. In meinen Füßen beginnend kroch es, unangenehm wie Kälte, hoch bis in meinen Bauch, der sich krampfend zusammenzog, und krabbelte weiter aufwärts in Richtung Kehle, die mir zugeschnürt zu werden drohte. 
Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, in meinen Ohren rauschte es, die Luft vor meinen Augen begann zu flimmern.
Ich ahnte, was mit mir los war, oder mit der ganzen Situation: Finn benahm sich mir gegenüber völlig neutral. Keine Signale, keine Zeichen! Weder verbal noch nonverbal. Jene wichtigen, subtilen Botschaften, die einem grünes Licht geben, fehlten ganz und gar.
Wie konnte das sein? 
Unsere heißen Tanz- und Knutscheinlagen schienen bei ihm keinen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben, als hätten sie schlichtweg nicht stattgefunden. Litt der Typ unter Gedächtnisverlust oder was? 
Die Party war ohne Zweifel vorüber, aber warum? Ich begriff nichts mehr …
Meine Brust wurde zentnerschwer. Ich wollte mich in meine Moleküle auflösen und in den unendlichen Weiten des Weltraums für immer verschwinden. Warum hing ich hier überhaupt noch rum wie eine Idiotin, wie ein bemitleidenswerter Volltrottel, wie ein … ein naives, kleines Mädel, das zu spät checkte, was Sache war, nämlich, dass ihr Angebeteter nicht das geringste Interesse an ihr hatte.
Auf einmal hatte ich große Sorge, Finn könnte bemerken, wie sehr ich auf ihn abfuhr. Das wollte ich auf keinen Fall. Ich wollte cool sein - cool und souverän wie er - und mich nicht gedemütigt und verhöhnt fühlen. Doch von Sekunde zu Sekunde fühlte ich mich genau so.
»Ich muss langsam los!«, sagte ich betont monoton und stand auf. Finn hatte den Mund voll und kaute geduldig. Er sah mich so entsetzlich unbeeindruckt an, dass mir fast auf der Stelle die Tränen gekommen wären.
»Dann gehe ich mal mein Zeug zusammensuchen«, sagte ich Lässigkeit vorspielend. 
»Okay, Babe«, war seine absolut unpassende Antwort, die ich daraufhin erhielt. Für einen Moment starrte ich ihn fassungslos an.
Ich bin leider nicht dein BABE!, dachte ich und trippelte niedergeschlagen aus der Küche, ohne mich ein letztes Mal umzudrehen, lief wieder durch den ganzen traurigen Müll, lief vornüber gebeugt mit fest um den Oberkörper geschlungenen Armen, versuchte angestrengt, normal zu atmen, damit mein Herz nicht stolperte, und stürzte endlich in »unser« Zimmer. 
Das große Bett stand mitten im Raum. So ein wundervolles Bett!
Mir fiel jetzt erst die schöne grüne Satin-Bettwäsche auf. In diesem riesigen Bett mit der teuren Bettwäsche, die herrlich nach Limetten duftete, hatte ich mit ihm geschlafen, ohne mit ihm geschlafen zu haben. Tja, dumm gelaufen, Valerie! 
Ich suchte so hektisch nach meiner Kleidung, als hätte ich etwas unsäglich Peinliches angestellt und müsste schnell vom Tatort flüchten. Meine Jacke zu finden war wesentlich schwieriger, doch dann fiel mir ein, dass ich sie auf ein Fenstersims im Wohnzimmer gelegt hatte. Ich lief leise durch das futuristisch anmutende Mobiliar, das unkonventionell und wie zufällig arrangiert war, und schnappte mir meine Jacke. 
Da ich unter keinen Umständen einen verdächtigen Eindruck hinterlassen wollte, verabschiedete ich mich von der Türschwelle aus mit einem überschwänglichen »Bis bald dann, Finn« und begab mich auf den einsamen Heimweg durch das schmuddelige Neujahrswetter. 
 
Mittlerweile regnete es heftig, was mir aber ganz recht war. Sonne hätte ich nach einer derartigen Ernüchterung nicht ertragen können. 
Mein Kopf war voller wirrer Gedanken, die wie vom Sturm erfasste Herbstblätter ziellos durcheinander wirbelten: 
 
Ich muss unbedingt mal wieder meine Eltern besuchen … Heute Abend spielt ‚TurkTrash‘ im ‚High End‘ … Finn hat es mir echt angetan, kann‘s nicht leugnen … dämlicher, oberflächlicher Ami … Ich muss mir eine andere Frisur zulegen … Ich brauche Liebe … Viel zu lang schon spiele ich den unbeschwerten Single und bin in Wahrheit so einsam … Verdammt! Nein! Ich brauche niemanden, der mich verarschen will! … Muss mir langsam mal einen Plan machen … Ich hasse Pläne ... und den Rotstich in meinem Haar … Schon viel zu lang trete ich auf der Stelle herum … Ich sollte mir Toms Gig anschauen … Ja, mach ich! ... Tom Nowak gehört der Hintern versohlt … Was für ein Depriwetter … Oh, Mann, diese Augen! ...
 
Und so ging das den ganzen Heimweg lang.
Zuhause angekommen ließ ich mir hoffnungsvoll ein Lavendel- Schaumbad ein und nahm mir vor, am Abend ins ‚High End‘ zu gehen, komme, was wolle …
Außerdem ermahnte ich mich, den ganzen Unsinn mit Finn Flanagan zu vergessen. 
Ich hatte mich noch nie auf den ersten Blick verliebt!
Wenn ich es genau nahm, hatte ich mich bisher weder auf den ersten noch auf den zweiten oder sonstigen Blick verliebt, und das war die verdammte traurige Wahrheit.


Ablenkung
 
Das ‚High End‘
war ein beliebter Musikclub in Kreuzberg. Berliner Live-Bands unterschiedlicher Stilrichtungen traten dort auf. Der Eintritt war meist frei oder kostete höchstens fünf Euro, und die Drinks waren erschwinglich genug für einen geplanten Vollrausch, weshalb der Laden auch immer gerammelt voll war. 
Toms Band hieß ‚TurkTrash‘. 
Sie machten eine Mischung aus Hardrock und Blues mit melodischen Einflüssen aus der Klassik, für die hauptsächlich Toms Gitarrensoli zuständig waren. Manchmal gefiel mir ihre Musik ganz gut, und manchmal fand ich sie irgendwie zu schwülstig, aber es kam wirklich nur auf meine Tagesform an. 
‚TurkTrash‘ hatten einen völlig durchgeknallten, türkischstämmigen Sänger - Metin - der sich für den wiedergeborenen Jim Morrison von den legendären Doors hielt. Metin und Tom gerieten sich wegen dieser Jim Morrison Allüren mindestens einmal im Monat richtig übel in die Haare. Den beiden anderen Bandmitgliedern, Bassist Sven und Drummer Joe, war so ziemlich alles so ziemlich piepegal. Sven und Joe sprachen, wenn es hoch kam, zwei Sätze pro Woche. Sie waren die größten Langweiler, die ich kannte. Ich mutmaßte, dass sie permanent zugekifft waren, was übrigens weitaus netter war, als sie für grenzdebil zu halten.
 
Der Gig hatte noch nicht begonnen. 
Ich bestellte ein Bier und versuchte, mit aller Macht, mich gut zu fühlen. Ich sah Tom neben der Bühne stehen und ging kurz entschlossen zu ihm rüber. 
»Na, Tommy, alles klar?« 
Er hatte diese typischen, schwarzen Rocker-Lederhosen an, und trug darüber ein enganliegendes, olivfarbenes T-Shirt und einen mit runden Silberscheiben verzierten Ledergürtel. Seine schulterlangen, aalglatten, schwarzen Haare glänzten im bunten Licht der Bühnenbeleuchtung. 
Äußerst widerständig musste ich mir insgeheim mal wieder eingestehen, dass Tom auf eine unübersehbare Weise extrem gut aussah. Extrem!
Ich redete mir allerdings weiterhin selbstgefällig ein, dass ich immun gegen seine sexy Ausstrahlung sei, und das war ich auch, zumindest noch …
»Hey, Valerie, na? Cool, dass du gekommen bist«, sagte er mit einem knappen Lächeln, das seine Augenpartie schnell wieder ausschloss. Er war völlig angespannt.
»Tja, wir haben ein Problem … wegen Metin!« 
Als Zeichen seines massiven Unmuts verschränkte er die Arme vor der Brust. Dabei fiel mir dummerweise auch noch auf, wie breit und durchtrainiert seine Brust war. Ich fragte mich, wie das sein konnte, da ich nicht davon ausging, dass Toms Lifestyle Sport mit einschloss. Vermutlich war es die ständige Schlepperei mit den Instrumenten und den schweren Verstärkern, was ihn trainierte ...?
 »Wieso?«, fragte ich neugierig.
»Naja, weil er ... er ist, wie sagt man … ver-scholl-en!«
Er betonte jede Silbe von »verschollen« mit einer extra Portion Ärger in der Stimme. Ich starrte ihn ungläubig an: »Wie jetzt ‚verschollen‘?«
»Nicht auffindbar, dieser Spacko!«, antwortete er mit blitzenden Kohleaugen. 
Tom blickte grimmig in die Menge, die sich vor der Bühne versammelt hatte und auf die Band wartete. Die Stimmung drohte zu kippen. 
»Der Typ macht mich voll aggro«, knurrte er jetzt. »Der will, dass man ihn auf die Bühne schleift, wie sie es mit Morrison tun mussten.« 
Jetzt musste ich unweigerlich kichern.
»Der taucht schon rechtzeitig auf, keine Bange!«, versuchte ich ihn zu beruhigen. 
Ha, Pustekuchen! Aber so was von …
 
Es wurde ein ganz lausiger Gig. 
Tom musste notgedrungen selber singen, und das klappte aufgrund seines grenzenlosen Ärgers nicht besonders gut. Die immense Wut auf die Unverlässlichkeit seiner Bandmitglieder hatte ihm deutlich auf seine ansonsten sehr ansprechende Gesangsstimme geschlagen, und er vergaß Textstellen, weil er sich nicht gut konzentrieren konnte. 
Sven und Joe mussten überredet werden, damit sie überhaupt spielten, und dann war ihnen alles so egal, dass sie fast jeden Song verpatzten. 
Das Publikum buhte und schmiss mit Bierdeckeln, bis gar nichts mehr ging und die Band keinen Bock mehr hatte, auch nur einen Ton weiterzuspielen. 
Der kleine cholerische Geschäftsführer kam wie eine verschreckte Krabbe aus seinem Hinterstübchen herausgeschossen, lief vor Zorn feuerrot an und verweigerte den Jungs die lumpigen hundert Euro Gage, wie ich später erfahren sollte. Dass das keine so gute Idee war, sah er zum Glück sehr schnell ein, als Tom sich bedrohlich stramm vor ihm aufbaute. 
Tom kam immer mieser drauf und wollte verständlicherweise schnellstens raus aus dem Laden. Nachdem er mit Sven und Joe das ganze Equipment abgebaut und sein eigenes Zeug in seinem Wagen verstaut hatte, fragte er mich, ob ich Lust hätte, mit ihm um die Häuser zu ziehen. Mir kam dieses unerwartete Angebot sehr gelegen, denn schließlich suchte ich verzweifelt nach Zerstreuung. 
Ich hatte ständig Flashbacks, die mich mit aller Wucht an Finn erinnerten. 
Ich kam mir schon völlig bescheuert vor.
 
Im ‚Point Break‘, einer Art Hardrock-Kneipe,
blieb Tom verdächtig lange auf der Toilette. Ich wollte mir gerade einen Drink bestellen, als er endlich mit strahlendem Zahnpastalächeln auftauchte.
»Verdammt! Ich such mir eine neue Band, Valerie, mir reicht‘s mit diesen Knalltüten. Ich hab keinen Bock mehr, echt, kannst du das verstehen?«, rief er mir laut zu und riss dabei die Augen weit auf.
Der Barkeeper, ein glatzköpfiger, bulliger Typ mit allerlei Piercings im Gesicht, schaute Tom misstrauisch an.
Wir bestellten mit übertriebener Höflichkeit zwei weiße Tequila und prosteten uns grinsend zu. 
»Du hast wahnsinniges Talent«, sagte ich anschließend mit voller Überzeugung. »Du solltest dich mit Leuten umgeben, die das zu schätzen wissen.«
Tom nickte zufrieden. »Genau!«, sagte er und hob die Hand, um sich abklatschen zu lassen.
Ich hielt mich zwar für komplett unzurechnungsfähig, weil ich mit Tom Nowak unterwegs war, genoss aber die lockere Stimmung zwischen uns, die mir wirklich gut tat und mich vor allem davon ablenkte, dass mir wegen Finn eigentlich zum Heulen zumute war. 
Die Musik war irre laut, die Luft heiß und stickig. Eine Weile lang beobachteten wir das Treiben auf der kleinen Tanzfläche. Eine nach Touristinnen aussehende Gruppe von jungen Mädchen zappelte sich die Seele aus dem Leib. Um sie herum geiferten einige Typen mit zu viel Nieten an der Kleidung wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe und hofften wahrscheinlich auf Anschluss und mehr …
Der Tequila brannte angenehm in meiner Kehle. Mein Kopf leerte sich so langsam …
Tom bestellte eine weitere Runde. Wir kippten das Zeug runter, knallten die kleinen dicken Gläser auf den Tresen und lachten. 
»Hey!«, grunzte der Barkeeper böse. Er hatte scheinbar ein Image zu verteidigen. Tom machte ein demonstrativ unschuldiges Gesicht und schnitt gleich darauf eine Grimasse, und ich musste wieder losprusten. 
Wir beschlossen, dass das ‚Point Break‘ nicht nur heute Nacht ätzend war und wir besser weiterziehen sollten. 
 
Als wir draußen vor Toms altem Ford Fiesta Jahrgang anno dazumal standen und er mich mit seinen großen, dunklen Augen frech und einladend anfunkelte, ja, da fiel mir Finn schon wieder ein. Nie zuvor hatte mich jemand auf Anhieb so angetörnt, verdammt, und mich mitten ins Herz getroffen. Noch nie! Warum also jetzt? 
»In meiner Bude hab ich noch reichlich Bier. Wir könnten zu mir fahren.« Tom wippte ungeduldig auf der Stelle auf und ab, während er sprach. »Ich glaub, du warst noch nie bei mir, kann das sein?« Er sah mich erwartungsvoll an. 
Ich zuckte mit den Schultern, unsicher, wie ich mich ab jetzt verhalten sollte.
»Ich mein, wenn du nicht willst, können wir auch woanders hin, kein Ding, sag einfach, was du willst.« 
Doch um 03.00 Uhr nachts und einem Pfeil im Herzen wusste ich nicht mehr, was ich eigentlich wollte. Auf keinen Fall wollte ich nach Hause, da war ich mir absolut sicher.
»Na gut, dann lass uns zu dir fahren«, antwortete ich kurz entschlossen, und Tom schloss fröhlich pfeifend den Wagen auf.


Als ich mit Tom auf seinem Futon lag und mich tatsächlich befummeln ließ, konnte ich mich kaum auf ihn konzentrieren. An der gegenüberliegenden Wand hing das Filmplakat von Francis Ford Coppolas ‚Dracula‘. Ich hatte den Film auf DVD und fand ihn ziemlich klasse. Bestimmt hatte ich ihn schon mindestens fünfzehn Mal gesehen. Ich musste an die Szene denken, in der sich Dracula in der furchterregenden Gestalt eines Werwolfs an einer jungen Frau vergeht. Er hat sie in seinen Bann gezogen, und während ein heftiger Sturm durch die finstere Nacht peitscht, ist sie zwischen Büschen und Bäumen sein williges Opfer. Diese Szene hatte mich auf verstörende Weise fasziniert und gleichzeitig zutiefst abgestoßen. Ich wünschte mir, ich könnte mich auch in ein mächtiges Geschöpf der Finsternis verwandeln und Menschen in meinen Bann ziehen. 
Ich wünschte, ich wäre so machtvoll und anziehend wie ein verdammter Vampir. Ich wünschte, ich wäre nicht real, sondern meine eigene Fiktion. Manchmal, vor allem, wenn ich mein Leben nicht mehr verstand und irgendwie so gar keinen Durchblick mehr hatte, konnte ich mich so seltsam fühlen …
Ich nahm Tom wieder wahr, als er versuchte, mir die Jeans herunterzuziehen. Er kniete zwischen meinen Beinen und fingerte an meinem Hosenbund herum. 
»Hey, warte mal«, kreischte ich entrüstet. »Du machst mir noch den Reißverschluss kaputt!« 
Amüsiert ließ er von mir ab, streifte sich sein T-Shirt mit einer schnellen Bewegung vom Körper und schleuderte es, nachdem er es wie ein Lasso geschwungen und »HIYAA« gebrüllt hatte, in eine mit Kisten und Gitarrenständern vollgestellte Ecke. Ein paar sehr coole Tattoos kamen zu meiner Überraschung zum Vorschein: Tribal Motive auf seinen Schultern und schwarze ausgebreitete Rabenflügel auf seiner glatten Brust. Ich staunte nicht schlecht.
Toms unkomplizierte, verspielte Art machte ihn wahnsinnig sympathisch. Ich empfand eine flüchtige Zuneigung ihm gegenüber, die ich so bisher noch nicht gespürt hatte, aber vor allem war ich inzwischen ziemlich erregt. Ein Ziehen in meinem Unterleib und mein erhöhter Puls waren eindeutige Zeichen. Im Liegen streifte ich meine Hose herunter und zog meinen Pulli aus. Um meinen Slip kümmerte sich Tom mit hektischem Vergnügen. Zielsicher schmiss er ihn auf den Kopfteil von Mr Spock, der als lebensgroßer Pappaufsteller neben einer Kiste mit verschiedenen bunten Kabeln stand und uns mit ernster Miene beobachtet hatte. Mr Spocks strenge Augen waren nun zum Glück verdeckt.
»Yesss!«, rief Tom mit hochgestrecktem Siegerarm. »Ich bin mir natürlich sicher, Sie würden meine Liebeskünste FASZINIEREND finden, Lieutenant Commander, aber dennoch muss ich Sie in aller Form um Diskretion bitten!« 
Im nächsten Augenblick spürte ich seine feuchte Zunge in meiner rechten Leistengegend auf - und abfahren. 
Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen. Ich wollte mich wirklich voll und ganz auf den Sex mit Tom einlassen. Schließlich konnte ich mir nicht mehr vormachen, er hätte keine Wirkung auf mich, aber ich begann erneut von Finn zu fantasieren, es war wie ein Zwang: Ich sah ihn über mir, seine tiefen, blaugrünen Augen mit dem ernsten Ausdruck, seine dunklen, aufgeworfenen Lippen. Ich spürte seine kräftigen Hände überall auf meinem Körper, zwischen meinen Beinen, auf meinen Brüsten, überall. Ich strich ihm mit den Fingerkuppen über den Rücken, den Nacken und wühlte durch seine dichten wuscheligen Haare. Und dann spürte ich, wie er mit einem sanften Ruck in mich eindrang und sich rhythmisch zu bewegen begann …
Ich riss meine Augen auf und blickte direkt in das schweißbenetzte Gesicht von ... Tom! Seine Haare klebten in geschlängelten, dünnen Strähnen an Stirn, Wangen und Hals. Er atmete schwer, sein Mund war halb geöffnet. Ich konnte seine oberen Schneidezähne sehen: perfekte, weiße Beißerchen …
Seine Stöße waren sanft, aber tief und ließen meinen Körper wohlig vibrieren.
Tom stöhnte auf, seine Muskeln verhärteten sich durch die enorme Anspannung. Ein Schweißfilm ließ seine tätowierte Haut glänzen. Dann kniff er die Augen fest zusammen und kam mit einem kurzen, lauten »Ah«, wobei er den Kopf in den Nacken warf. Ich war beeindruckt von dem ziemlich unerwartet reizvollen Anblick, den er mir da bot.
Toms anschließende Frage, ob ich auch gekommen sei, stellte sich überraschenderweise als echtes Anliegen heraus. Nein, war ich nicht, was eindeutig an der Kollision meiner wilden Fantasien mit der Realität gelegen hatte, doch Tom konnte das - zum Glück - nicht ahnen. Er wollte unbedingt noch für meine Befriedigung sorgen, damit ich auch »flog«, wie er sich ausdrückte. Für mein schlechtes Gewissen wäre ein eigennütziger Tom Nowak mit Sicherheit beruhigender gewesen, aber so musste ich mich für meine abtrünnigen Gedanken beinahe schämen. 
Ich unterbrach seine gutgemeinten Stimulierungsversuche zwischen meinen Beinen. »Lass mal, Tommy. Ich kriege jetzt echt keinen, du weißt schon … also, ich krieg jetzt keinen Orgasmus zustande, wirklich nicht, sorry.«
Er sah mich verdattert an, wischte sich mit dem Handrücken die Lippen trocken und zuckte schließlich enttäuscht mit den Schultern.
»Tut mir leid«, sagte er, versuchte ein wenig zu lächeln und sah dabei so unschuldig aus, als könnte er kein Wässerchen trüben. 
»Ist schon gut, ist doch keine Sache, oder? Ich fand‘s so auch schön, wirklich, bin nur, weißt du, irgendwie total durch den Wind. Es hat absolut nichts mit dir zu tun!«
Er machte ein skeptisches Gesicht und gab ein nichtssagendes »Hm« von sich.
Einige Sekunden lang schwiegen wir uns an, dann sagte er: »Patrick hat erzählt, dass du nichts mehr ziehst, was ich … äh … absolut cool finde. Ich hab auch schon ewig nichts mehr gezogen, und das soll eigentlich auch so bleiben. Aber heute Abend, während des Soundchecks, hat mir so eine magersüchtige Braut astreines Koks zugesteckt … einfach so. Keinen Schimmer, was das sollte, äh na ja, kann's mir schon denken, warum. Aber, egal, also, wir … wir könnten uns das Zeug geben, nur wenn du willst, natürlich, ich meine, wenn es schon mal da ist … Ist mir ja quasi zugeflogen. Was meinst du, hm?« 
Er kam aus der Rückenlage mit einem beeindruckenden Kip-Up auf die Beine, schlüpfte in seinen khakifarbenen Boxer-Slip und rannte aus dem Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich starrte schmunzelnd an die Decke und entdeckte die vielen aufgeklebten kleinen und großen, grellgelben Sternchen und den großen Sichelmond. 
Wow, dachte ich verblüfft, Tom Nowak schläft unter einem Sternenzelt. 
Und plötzlich war es wieder da, dieses seltsame Gefühl, als wäre die Realität nicht real und ein Widerspruch in sich. 
Ich hörte die Toilettenspülung, kurz darauf kam Tom wieder zurück und warf sich neben mich auf das Bettlager.
»Okay!«, sagte ich, »… okay, okay, okay!«, und setzte mich auf, kroch in dem Chaos aus bekritzelten, losen Notenblättern, zerfledderten Büchern, Klamotten und leeren Cola- und Bierflaschen herum und fischte nach meinem Slip und meinem T-Shirt. 
»Okay, Tommy, du gemeiner Verführer, dann leg uns doch zwei Lines. Ich glaube, mich hat‘s echt erwischt! So `ne Scheiße, was! Ich meine, es fühlt sich irgendwie so an, verdammt.« 
 
Tom rollte einen Geldschein zu einem Röhrchen zusammen und zog sich damit den Stoff abwechselnd durch beide Nasenlöcher rein, sein Brustkorb schwoll an, dann atmete er laut aus und grinste frech und durch und durch verwegen. 
Was für ein Windhund, dachte ich nur, als ich ihn so vor mir sah, mit seinen zerzausten Haaren und dem Blitzen und Funkeln in seinen schwarzen Augen.
»Was hat dich erwischt, hm?«, fragte er, skeptisch bis zu Rand.
Er reichte mir das Geldschein-Röhrchen und den Handspiegel, auf dem er die Lines gelegt hatte, vorsichtig rüber.
»Also, was hat dich denn so erwischt«, versuchte er es noch mal, diesmal etwas unverkrampfter und zog die Augenbrauen abwechselnd hoch und runter, als würde er einen absurden Zirkustrick vorführen. 
Er hatte mir eine wirklich lange, fette Line gelegt. Sie kam mir völlig hammermäßig vor, aber ich zog sie trotzdem. 
Egal, dachte ich, eine Dummheit mehr oder weniger ...
Meine Nase brannte für einige Sekunden ganz fürchterlich, meine Augen tränten. Dann merkte ich, wie mir der Stoff bitter den Rachen herunter lief. Ich schluckte. 
Tom wartete immer noch auf seine Antwort und beäugte mich aus zusammengekniffenen Augen.
»Ich glaube, ich bin sowas wie … wie … verknallt oder so?«, sagte ich mit einem vom Koks verzogenen Gesichtsausdruck. Dann seufzte ich laut und fügte hastig hinzu: »Aber, keine Angst, Tommy, nicht in dich!«
Tom ließ sich wieder neben mich auf den Rücken fallen und starrte in die Luft. »Das wär auch ein Wunder gewesen«, meinte er mit einem künstlichen Lachen. »In mich verknallt man sich nicht!«
Wie bitte?

Ich knuffte ihn neckisch in den Oberarm. »Ach komm, erzähl nicht! Da habe ich aber ganz andere Geschichten gehört. Du sollst doch dauernd was am Köcheln haben.« 
Ich wollte ihn ein wenig aufziehen, weil es Spaß machte und er auf eine Art süß war, die ich nicht ignorieren wollte.
»Hey, alles nur mehr Schein als Sein«, verteidigte er sich, beinah zu ernst, wie ich fand. »Ich weiß nicht, wer diese ganzen Gerüchte über mich in die Welt setzt, Valerie, ganz ehrlich, alles erstunken und erlogen, komplett! Außerdem hatte ich bisher immer nur kurze Episoden mit diesen flattrigen Szenetussis, die sich alles Mögliche gefallen lassen und jedem Musiker, hörst du, jedem ... ihren … ähäm, Arsch anbieten, wenn ich das mal so unverblümt sagen darf. Die meinen einen nie wirklich, glaub mir, so ist das. Da hab ich echt keinen Bock mehr drauf. Danke, nein, ich hab auch meine Grenzen. Ich meine, du bist da was völlig Anderes, ganz ehrlich. Dich kenn ich schon so lange. Okay, vielleicht nicht so richtig wirst du jetzt denken, aber du bist mir vertraut, und ich … also, ich mag dich echt.« 
Er musterte mich unsicher, grinste aber sofort wieder auf seine schelmische Art, dass es mich ganz verwirrte. »Das ist ein wesentlicher Unterschied zu den Frauen, mit denen ich sonst so ins Bett steige«, fügte er augenzwinkernd hinzu. 
So viel Offenheit hatte ich von ihm bestimmt nicht erwartet. Aber vielleicht war es ja auch nur die Droge, die ihn so reden ließ? 
»Und? Wer ist es denn nun?«, fragte er erneut.
Ich machte einen auf begriffsstutzig. »Wer ist was?«
»Na, in wen glaubst du, dich verknallt zu haben?«
»Ach, in niemand«, druckste ich weiter herum.
»Hey, rück schon raus damit!«
»Na gut, er ist mit Patrick und Lenny befreundet. Ein Typ aus New York, lebt aber zurzeit in Berlin. Er heißt Finn ...« 
Ich gab mir größte Mühe, möglichst unaufgeregt zu klingen. 
»Ich denke, ich weiß, wen du meinst.« Tom kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und knabberte auf seinen Lippen herum. 
»Du meinst diesen milchigen Typen, mit dem du auf der Silvesterparty rumgeknutscht hast wie `ne Klosterschülerin ohne Aufsicht, stimmt‘s!?« Er sah mich prüfend an. 
»Du hast das mitgekriegt?« 
Ich war ehrlich erstaunt, weil ich angenommen hatte, Tom sei mit seinen drei Sirenen ausreichend beschäftigt gewesen.
»Ich war zwar ganz schön blau, aber nicht blind«, antwortete er fast ein wenig gehässig. Seine Augen blitzten und seine schwarzen Haare glänzten wie das Gefieder eines Raben, der durch den Regen fliegt …
Ja, dachte ich auf einmal, jetzt weiß ich es!
Tom erinnert mich an einen Raben. Er ist ruhelos wie ein Rabe. Er ist aufmerksam und schlau wie ein Rabe. Er ist ein Wesen der Lüfte und der Mystik. Ich drehte mich zu ihm und küsste seinen Hals, ganz spontan, es war einfach über mich gekommen, ich fühlte mich … na ja, ein wenig seltsam …
»Und wofür war der jetzt?«, fragte er verwundert.
»Ich weiß nicht, vielleicht dafür, dass du wie ein Rabe bist.«
»Wie ein Rabe?« 
»Ja, wie ein schöner, schwarzer Rabe, der die Nacht betört.« 
Ich sagte das völlig übertrieben betont und hörte mich selber reden. Dass ich nicht mehr ganz bei Trost war, schien offensichtlich. Tom musste einen Moment ablachen. 
»Hast du das aus irgendeinem Film? ‚Wie ein Rabe, der die Nacht betört!‘, hört sich ganz schön geschwollen an, aber gefällt mir. Du meinst also, ich bin schön und hab dich betört?« Er zwinkerte mir frech zu, ganz der Tom, wie man ihn kannte, und ahmte Flügelschläge und Rabengekreische nach. Ich schüttelte lachend den Kopf. 
Mein Puls hatte sich beschleunigt, ich konnte es überdeutlich spüren. Irgendwie wurde ich ganz plötzlich ziemlich hibbelig. 
»Hey, wir brauchen Musik, Tommy!«, stieß ich hervor, und Tom schnellte seinen drahtigen Körper in die Vertikale. »GENAU«, rief er aus. »Wir brauchen Musik und ein paar schöne kalte Biere!« Schon eilte er beinah fliegend in die Küche. 
Ich hantierte derweil an seiner Musikanlage herum. Da ich mich in meiner motorischen Unruhe für keine CD entscheiden konnte, machte ich einfach das Radio an. Ich fand einen Sender, der gerade »Hot ‚n Cold« von Katie Perry spielte, entschied, dass es irgendwie ganz passend war, und ließ es laufen. Ich hüpfte und sprang herum wie irre, spürte dabei mein Herz immer heftiger schlagen. 
Mein armes, dummes Herz!
Ob ich Finn wiedersehen würde? Ganz bestimmt, das war keine Frage, denn schließlich wohnte er bei Lenny und der war zurzeit ohne irgendwelche Beschäftigung. Patrick hatte vor kurzem sein Architekturstudium mit Auszeichnung abgeschlossen und wollte sich erstmal eine kleine Erholungspause gönnen, bevor er sich ins Berufsleben stürzen würde. Es war also abzusehen, dass die beiden Brüder unter solchen Umständen noch mehr Zeit miteinander verbringen würden. Und als Patricks beste Freundin, konnte ich mich ihnen natürlich anschließen so oft ich wollte.
»Valerie, also jetzt sag ich mal was, ja. Du solltest dir diesen Flynn aus dem Kopf schlagen!« Toms Stimme riss mich abrupt aus meinen aussichtsreichen Gedanken. 
»Hier«, sagte er und reichte mir ein Bier. Ich trank erstmal einige Schlucke zur Beruhigung.
»Er heißt Finn, nicht Flynn«, entgegnete ich trotzig.
Tom setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und beäugte mich mit seitlich geneigtem Kopf, eine Kopfhaltung, die man bei ihm öfters beobachten konnte. Man könnte sagen, sie war typisch für ihn und deutete auf größte Aufmerksamkeit hin.
»Gut, dann eben Finn!«, sagte er schnippisch. »Vergiss ihn!«
Ich begann, mich über seinen wirschen Tonfall und seine Hartnäckigkeit wirklich zu wundern. »Wieso denn? Hast du was gegen ihn?«
»Nein, neeeeiiiiin, ich habe überhaupt nichts gegen ihn, aber, tja, leider auch nichts für ihn. Und ich sag das bloß, weil der Typ vielleicht bald schon wieder in die USA abhaut, Valerie. Ich mein, das wäre doch echt blöd für dich, oder nicht?«
»Ja, mag sein«, grummelte ich.
Ich spürte ein nervöses Lidzucken. Tom hatte einen wesentlichen Aspekt angesprochen, den ich möglichst zu verdrängen versuchte.
 
Ich wollte mit Tom nicht mehr über Finn reden. 
Es war verrückt, wie aufgedreht ich mich fühlte. Ich wollte auch nicht mehr in der Bude herumhocken, aber hatte nicht die geringste Ahnung, was ich sonst wollte. Draußen hörte man die ersten Vögel zwitschern, obwohl es noch völlig duster war.
»Was ist los?«, fragte Tom mit besorgter Miene. Er hatte meine Nervosität offenbar bemerkt.
»Ich weiß nicht, irgendwie fühl ich mich komisch.«
»Wir könnten noch mal bumsen!«, sagte er völlig ungeniert. 
»WAS?« Ich starrte ihn empört an, musste aber gleich darauf loslachen. Ich schüttelte fassungslos den Kopf.
»Nein, Tom, wirklich nicht, danke, aber mir ist nicht mehr nach Bumsen, echt nicht.« 
»Nach was dann?«
Ich sah ihn ratlos an, zuckte dann mit den Schultern. »Haben wir noch Kippen?« 
»Klar.« Er deutete auf einen Haufen T-Shirts und Unterwäsche, neben dem eine Packung Zigaretten lag. Ich wollte eine Zigarette rauchen und dann gehen, wusste noch nicht wohin, aber erst einmal raus hier, denn innerlich fing ich an zu zittern und mich eingeengt zu fühlen … 
 
»Also, ich fand es echt schön mit dir«, sagte Tom, als wir uns verabschiedeten. Er hatte ausgewaschene Jeans angezogen, die Knöpfe allerdings offen gelassen. Lässig lehnte er gegen die Wand im Flur und machte ein enttäuschtes Gesicht. Dann strich er mir mit den Fingern einmal zärtlich über die Wange, weshalb ich ein wenig verlegen wurde und mich von ihm wegdrehte. 
Er wollte nett sein, und ja, er war es auch, keine Frage, aber irgendwie konnte ich mich nicht mehr mit ihm abgeben, er verwirrte und nervte mich zugleich, obwohl es sicher nicht seine Absicht war. Eigentlich konnte ich ihm dankbar sein, dass er mich über den Abend und die Nacht gerettet hatte.
»Ich fand‘s auch schön, Tom, danke dir für die Gesellschaft, hab sie echt genossen, aber ich geh jetzt mal lieber, sei nicht sauer, ja«, sagte ich und versuchte, nett zu klingen. »Ich muss mich mal richtig ausschlafen.«
Tom hob den Zeigefinger. »Oh warte … Hast du eigentlich meine Handy Nummer?« 
Ich war schon auf den Hausflur getreten. »Äh, ich weiß nicht, ich glaub nicht …« Ich stockte. »Okay, gib sie mir schnell.« Ich zog mein Handy aus der Jackentasche und speicherte seine Nummer ab.
»Wähl mich mal schnell an, Valerie, bitte … », drängelte er. Etwas widerstrebend tat ich ihm den Gefallen, wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, hatte außerdem keine Kraft mehr, wollte endlich weg, war dabei mich aufzulösen ...


Als ich endlich draußen auf der Straße stand und tief Luft holen konnte, ging‘s mir etwas besser. Die Kälte umhüllte mich, konnte mir aber nichts anhaben, weil ich sie schlichtweg ignorierte. 
Einige sinistre Gestalten eilten mit hochgezogenen Schultern durch die stillen Straßen, waren entweder so früh schon unterwegs oder auf dem Heimweg nach einer durchgemachten Nacht - Berlin, sag ich nur …
Ich wusste nicht genau, wo ich war, vielleicht Neukölln, lief einfach drauf los, und als ein Taxi vorbeikam, pfiff ich aufs Geld und ließ mich lieber gleich nach Hause kutschieren. Ich war schlagartig so erschöpft, dass ich nur mit größter Anstrengung meine Augen offen halten konnte. 
Zuhause angekommen fiel ich in mein knarrendes Bett und schlief mit mehreren kurzen Unterbrechungen, in denen ich gierig Wasser trank, bis zum frühen Abend. Mein Puls beruhigte sich nur sehr langsam. Ich schwor mir, dass ich nie wieder Drogen nehmen würde, nie, nie wieder … 
Ach, und Tom Nowak war ab sofort Sperrgebiet!


Auf den besten Freund ist Verlass
 
Mit einem derart gemeinen Koksabtörn hatte ich beim besten Willen nicht gerechtet! 
Patrick saß auf meiner Couch und versuchte, mich mit aller Mühe aufzuheitern. »Das ist dein Jahr, Süße! 2010. Die Wassermänner sind dieses Jahr absolut top«, sagte er beispielsweise, obwohl er von Astrologie genau so wenig hielt wie von Religion, Marsmännchen oder Stimmen aus dem Jenseits. 
Ich hatte ihn angerufen, weil ich mich nach dem Aufwachen mitten in einem fiesen Depri-Loch wiedergefunden hatte. Mein Spiegelbild hatte mir Schauer über den Rücken gejagt und mir den Rest gegeben. Patrick stand daraufhin eine knappe halbe Stunde später vor meiner Wohnungstür.
»Ich möchte in den Weltraum geschossen werden«, jammerte ich. Die dunkelsten Wolken hatten mich umzingelt, nie wieder würde ich die Sonne sehen ...
Es war erstaunlich, wie sinnentleert und freudlos einem das ganze Leben erschien, bloß weil die Biochemie des Körpers verrückt spielte … und man sich oben drauf unglücklich verliebt hatte …
Ich erzählte Patrick einfach alles, was ich die letzte Nacht getrieben hatte. Kommentarlos und geduldig hörte er zu. Seine besorgten Blicke und gelegentlichen Seufzer jedoch verrieten mir, dass ihm der Part mit Tom und den Drogen ziemlich missfiel.
»Valerie, eine Frage …«, sagte er am Ende meiner peinlichen Beichte. Ich hatte schon so eine Ahnung, was kommen würde. 
»Was war das eigentlich mit dir und Finn in der Silvesternacht?« 
Na also, wusste ich es doch. 
Ich verstand Patricks Irritation nur zu gut. Es gehörte nicht unbedingt zu meinen Gewohnheiten, auf Partys mit fremden Typen wild herumzuknutschen, auch wenn die Sache mit Finn ein wenig anders lag … Schließlich hatte Patrick nicht gerade wenig von ihm geschwärmt und mich dadurch heißgemacht, wenn auch unbeabsichtigt. Aber nie im Leben hätte er es für möglich gehalten, dass ich … mit Tom Nowak …! Doch nicht ich, seine anspruchsvolle, nicht oberflächliche Valerie! 
Ich konnte förmlich spüren, wie schwer die Enttäuschung auf ihm lag. Ausgerechnet der …?
Oh, dabei mochte er Tom in vieler Hinsicht, schätzte sein musikalisches Talent und seinen Sinn für Humor. Aber was seinen »Frauenverschleiß« anginge, da traue er ihm nicht über den Weg …
Am liebsten hätte ich Rotz und Wasser geheult und eine schöne Katharsis hingelegt, war aber viel zu deprimiert dazu, nicht eine Träne wollte herauskommen. Ich lehnte mich an Patricks Schulter und ließ mich festhalten, denn ohne Übertreibung ging es mir sehr mies. »Da war nichts«, nuschelte ich in seine Brust. »Ich meine die Silvesternacht und diesen Finn. Da war nichts, außer dass ich sehr betrunken war.«
»Mhm.«
Er drückte mich fester an sich. Ich konnte hören, wie kräftig und schön gleichmäßig Patricks Herz schlug. Mir fiel jener Schreckenstag ein, als es plötzlich stillgestanden hatte: ein schwerer Fahrradunfall … Ein Auto hatte ihn übersehen und wie ein Spielzeug durch die Luft geschleudert. Er musste mehrfach operiert werden und lag schließlich tagelang auf der Intensivstation im künstlichen Koma. Gerade erst war er zu sich gekommen, als das mit seinem Herzstillstand passierte. Nie vergesse ich den unheilvollen, durchgehenden Pfeifton des EKG-Gerätes, der das ganze Stationspersonal innerhalb eines Sekundenbruchteils in panische Hektik gestürzt hatte. 
Vor Schreck erstarrt stand ich in einer Ecke des Krankenzimmers und schrie unaufhörlich »Patrick«, nur dass ich dabei keinen einzigen Ton herausbrachte. Patricks Körper bäumte sich unter den Stromschlägen, die er verpasst bekam, immer wider auf, als wäre ein Dämon in ihn gefahren und der Exorzismus voll im Gange. Vor meinen Augen zog auf einmal Nebel auf und verdichtete sich immer mehr. Die Ärzte und Schwestern in ihrer weißen Kluft erschienen mir wie Gespenster, die traumwandlerisch umherhuschten. Erst konnte ich nichts mehr hören und als Nächstes nichts mehr sehen. Dann riss der Film - ein wirklich beschissener Thriller - vollständig. 
Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer fahrbaren Trage im Krankenhausflur, und Lenny blickte mit kreidebleichem Gesicht auf mich herab.
»Hey, Hallo, da bist du ja wieder!«, sagte er, um ein aufheiterndes Lächeln bemüht und nahm vorsichtig meine Hand. 
»Was ist … mit ...?«, stammelte ich leise, aber Lenny ließ mich nicht ausreden.
»Patrick? Der wollte uns allen nur mal einen Schrecken einjagen, alles wieder in Ordnung, ihm geht‘s gut, Vitalorgane stabil, haben sie gesagt, klingt doch gut, oder?« 
Ich bin nicht religiös, aber in dem Moment dankte ich allen Göttern unseres Universums und denen der Paralleluniversen gleich mit. Und an diesem Tag begriff ich, dass Patrick für mich so etwas wie ein Familienmitglied geworden war, ein großer Bruder vielleicht … Mein großer Bruder …
 
»Valerie?« Er beugte seinen Kopf zu mir herunter, um mir in die Augen sehen zu können.
»Erinnerst du dich an diesen kahlköpfigen Verlagstypen Gunther Soundso, den wir auf der Geburtstagsfeier meiner Patentante kennengelernt haben, und der uns einen irren Vortrag über die vermeintliche »Wesenheit Seth« gehalten hat, diese angebliche ‚Energiepersönlichkeit‘ aus den Sechzigern, die sich eine Science- Fiction Autorin als Sprachrohr ausgesucht habe?«, fragte er.
Ich erinnerte mich. »Hieß er nicht Walter?«, fragte ich schwach.
»Walter? Ne, ich glaub, der hieß Gunther, aber ist ja auch egal. Ich bin selten jemandem begegnet, der sich so verdammt gut ausdrücken konnte. Man müsste annehmen, dass er ein richtiger Schlaukopf ist, hätte er nicht all diesen esoterischen, pseudophilosophischen Quatsch von sich gegeben, von wegen man existiere auch in anderen Welten, anderen Dimensionen, und das Selbst, das man kenne, sei nur ein Teilselbst einer größeren Wesenheit und lauter so Unsinn.« 
Patrick wollte mich wohl mit aller Gewalt auf andere Gedanken bringen. Ich machte ein angestrengtes Gesicht. »Für ihn war es ganz offensichtlich kein Quatsch«, bemerkte ich, obwohl mich das Reden zu viel Kraft kostete.
»Das ist es ja! Genau, das meine ich.« Er strich zärtlich meine Locken zur Seite, um meinen Gesichtsausdruck besser sehen zu können.
»Was willst du damit sagen?«, fragte ich, weil er ganz sicher eine Frage dieser Art erwartete. 
»Was will ich damit sagen? Ich will damit sagen, dass es mich verstört, wenn vermeintlich kluge, erwachsene Menschen solchen Humbug erzählen.« 
Patrick machte sein ‚Nicht-mit-mir!‘ Gesicht, eine Mischung aus Empörung und radikaler Ablehnung. Ich war mir nicht sicher, ob er mich geschickt von meinen düsteren Gedanken abzulenken versuchte, oder doch ein echtes Anliegen mit diesem Gunther - oder Walter - hatte. Wie auch immer, ich musste feststellen, dass ich mich tatsächlich schon etwas besser fühlte. 
»Manche Menschen brauchen nun mal etwas, woran sie glauben können. Irgendetwas, das ihnen Hoffnung gibt, ähm … einen Sinn und sei er noch so konstruiert. Sie suchen etwas, das … das ihnen Hingabe abverlangt … wie eine Religion eben«, quarkte ich daher, und Patrick grummelte und schüttelte den Kopf. 
»Ich verstehe das durchaus! Nur, ich glaube lieber an etwas, das ich hören und sehen kann, und wenn ich Glück habe auch schmecken und fühlen!«
»Du bist halt Realist, ein rationaler Sturkopf.« Mir entwischte ein knappes Schmunzeln.
 »Was heißt das denn?« 
»Okay, ein Beispiel: Was ist mit Radioaktivität? Du kannst sie nicht hören, nicht sehen, nicht riechen und auch nicht schmecken und doch existiert sie! Was sagst du nun?«
»Ich kann sie mit Instrumenten messen!«
»Und wenn du keine Instrumente hättest? Radioaktivität würde es trotzdem geben, aber du könntest sie nicht nachweisen:«
»Ich dachte, du bist die heftigste Kritikerin esoterischer Theorien.«
»Bin ich auch. Ich verteidige hier im Prinzip nur die Glaubensfreiheit, am Beispiel des dicken Gunther … oder Walter.«
»Hm.«
»Intelligenz ist keine Garantie für logisches Denken, Patrick.« 
»Ach ne!?«
Patrick kniff mich in die Seite, womit unsere Unterhaltung beendet wurde und eine kindische Balgerei losging, obwohl ich mich dafür eigentlich noch viel zu deprimiert fühlte …
Im Alter von sieben Jahren, als frischgebackene ABC-Schützen, hatten wir auch schon so herumgebalgt. In der Grundschule hatten wir die meiste Zeit nebeneinandergesessen. Die anderen Kinder versuchten uns zu ärgern und riefen: »Patrick und Valerie sind ein Liebespaar!« Aber wir lachten nur. Dann kamen wir auf verschiedene Oberschulen. Patrick wurde zum Schnellläufer, und wir sahen uns nicht mehr ganz so häufig, weil jeder mit seinen eigenen pubertären Dramen beschäftigt war. Wir blieben dennoch die besten Freunde. Als ich meine fette Phase hatte und mich kaum noch unter Leute traute, war Patrick der Einzige, der mich motivieren konnte: »Valerie, so fett, wie du dich fühlst, ist kein Mensch auf diesem Planeten!« 
Patrick hingegen war schon immer schlaksig gewesen. Er war sehr groß, hatte lange, dünne Gliedmaßen und hasste allein schon den Gedanken an Sport. In der Schule hatte er sich so oft es ging vor dem Sportunterricht gedrückt. Lieber verausgabte er sich stundenlang vor seinem teuren Zeichenpult, Geschenk seiner liebevollen Großeltern, und trank dabei heißen Kakao. Natürlich trug er schon sehr früh eine Brille, trug sie gerne, fast schon mit Stolz. Er gehörte zu den Leuten, die plötzlich ganz komisch aussehen, wenn sie ihre Brille abnehmen. Seine hellblonden Haare waren immer glatt nach hinten gegelt, weil sie ihm ansonsten ganz struppig vom Kopf abstehen würden. Zusammen gaben wir ein optisch ziemlich gegensätzliches Duo ab, was wir beide aber schon immer gemocht hatten. 
Viele konnten nicht glauben, dass wir »nur Freunde« waren, aber so war es nun mal. Ganz klar hatten wir den Zeitpunkt, ein Liebespaar zu werden, mühelos verpasst, falls es überhaupt solch einen Zeitpunkt gegeben hatte, und dass man mit Sex ganz schnell eine Freundschaft kaputtmachen kann, war sogar bis zu uns durchgedrungen. 
»Lenny will morgen einen Brunch veranstalten«, rief Patrick aus der Küche. Er machte Kaffee, dieses Instantbrühzeugs, weil ich immer noch keine Kaffeemaschine besaß. Ich hatte mich auf der Couch langgelegt und bekam spitze Ohren, meine Lebensgeister erwachten offenbar: Brunch bei Lenny bedeutete mit hoher Wahrscheinlichkeit auch Brunch mit Finn.
»Ach, echt?« Ich machte auf scheinbar unbeeindruckt. Patrick kam mit zwei Tassen Kaffee und einer Kekspackung, die er zwischen den Zähnen trug, zurück. Ich fragte mich verwundert, in welcher vergessenen Ecke er die wohl gefunden hatte.
Ein unartikuliertes »Coeetei«, kam aus seinem Mund und sollte wohl »Coffeetime« heißen. Er stellte beide Kaffeetassen auf den Couchtisch und ließ sich in den Sessel fallen. Zufrieden begann er, die Kekspackung aufzureißen.
Während er sich einen dicken Schokoladenkeks in den Mund schob, fragte er: »Willst du mitkommen?«, ganz so, als wüsste er die Antwort nicht. 
Ich versuchte, möglichst wenig motiviert zu klingen: »Jo, naja, weiß nicht, ach, warum eigentlich nicht …« Innerlich jedoch kreischte ich vor Freude … Jetzt war ich wieder voll auf Zack.
»Finn zu begegnen macht dir nichts aus?«
»Ach was, wieso sollte es …« 
Ich muss ihn wiedersehen!
»Außerdem kann er sich bestimmt an nichts erinnern, Paddy, so blau, wie der war … Zum Glück sag ich nur …«
Patrick machte eine zweifelnde Miene. »Wenn du meinst …«, sagte er schief lächelnd.
Ich wollte Finn ganz bestimmt wiedersehen, auch wenn ich mir nicht viel davon versprechen durfte. Vielleicht würde ich vor lauter Klößen im Hals nicht vernünftig reden können, aber das war mir egal. Außerdem bestand da noch die Möglichkeit, dass er mir nicht mehr gefiel, jedenfalls nicht so wie auf der Silvesterparty … Nein, Stopp … diese Möglichkeit bestand nicht in hundert Jahren!
 
Patrick und ich unterhielten uns noch bis Mitternacht. Besser gesagt, er redete mich in den Schlaf. Das Letzte, was ich von ihm bewusst wahrnahm, war, wie er meinen Kopf streichelte und ganz leise einen Song von den Stones sang: 
 
»I‘m not waiting for a lady, I‘m just waiting for a friend ...«
 


 
Das erste Wiedersehen
 
Patrick und ich wachten am nächsten Morgen, einem Sonntag, fast zeitgleich gegen 11.00 Uhr auf. Ich hätte ihm gerne von dem verrückten Traum erzählt, den ich geträumt hatte, aber weil Finn darin vorgekommen war, und weil es überhaupt ein völlig unsinniger Traum gewesen war, ließ ich es doch lieber sein. 
Wir zogen uns schnell an - ich brauchte ein paar Minuten länger, da ich noch ein wenig Make-up auftrug - und fuhren mit einem gewaltigen Hunger los. Unterwegs kauften wir noch zwei Flaschen Sekt und knusprige Croissants. 
 
Lenny war wie üblich bei bester Laune und total überdreht, als er uns die Tür öffnete. Er trug ein schwarzes T-Shirt, auf dem in weißen Lettern auf einem roten Grund, der wie ein riesiger Klecks aussah, ‚The Black Sheep‘ geschrieben stand: seine aktuelle Lieblingsband, für die er als Streetteamer freiwillig stundenlang in der Kälte herumstand und mit missionarischem Einsatz Flyer verteilte, und … auf die er nichts, aber auch gar nichts, kommen ließ. Seine dunkelblonde Sturmfrisur - das Unwetter musste sehr heftig von hinten gekommen sein - umrahmte auf eine äußerst anarchische Weise sein jungenhaftes Gesicht. Seine Haut war wie immer makellos glatt und rosig wie ein Babypopo.
Lenny war, anders als Patrick, generell weder besonders kopflastig noch besonders ambitioniert und sah auch ganz anders aus, als hätte er komplett andere Eltern. Wäre da nicht witzigerweise dasselbe Muttermal auf exakt derselben Stelle wie bei Patrick - ein sanduhrförmiger brauner Fleck in der Größe einer Erdnuss auf dem rechten Schulterblatt - würde man ihnen ihre geschwisterliche Verwandtschaft nie im Leben abkaufen. 
»Ey, Klasse, ihr habt Sekt mitgebracht, kommt rein!«, rief er hellauf begeistert und viel zu schrill. »Finn wollte nämlich gerade losgehen und ein paar Flaschen besorgen.« 
»Braucht er wohl nicht mehr«, sagte Patrick und hielt ihm den Sekt vor die Nase. »Es sei denn, zwei Flaschen reichen nicht?« 
»Doch, doch, reicht schon, reicht schon, wir sind ja nur zu viert. Wollen schließlich brunchen und nicht uns besaufen, hehe«, rief er, während er mit den Flaschen in die Küche verschwand, von wo aus sich der Duft aufgebackener Baguettes in der restlichen Wohnung ausbreitete. 
Lennys Wohnung bestand neben einer gut ausgestatteten kleinen Küche und einem Badezimmer mit Wanne und Duschkabine - wegen Letzterem beneidete ich ihn sehr - aus zwei großen Zimmern, die nebeneinanderlagen, und einem schönen Südostbalkon, das sich im hinteren - in Lennys - Zimmer befand. Er musste keinen Cent Miete für seine komfortable Bleibe bezahlen, die idealerweise seinen Eltern gehörte. 
Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass Patrick und Lenny zusammenziehen, aber Patrick hatte sich in der Riesenwohnung von Kai und Samantha einquartiert, da er sich dort als zukünftiger Innenarchitekt regelrecht austoben durfte, und so war Lenny dann allein - mit seinen tausend Pflanzen wohlgemerkt - in die elterliche Eigentumswohnung gezogen. 
Wenn man Lennys Wohnung betrat, wurde man von allen Tönen der Farbe Grün eingelullt wie von Liebesgeflüster.
 
Patrick schritt voraus und peilte das hintere Zimmer an, während ich reichlich nervös hinter ihm her dackelte. 
Gleich sehe ich ihn, war der einzige Gedanke, der verheißungsvoll und einschüchternd zugleich in meinem Kopf umherrotierte … gleich sehe ich ihn … gleich sehe ich ihn … gleich sehe ich ihn …
 
Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und hatte einen Haufen CDs vor sich liegen, die er einzeln mit kritischem Blick inspizierte. Als wir das Zimmer betraten, hob er kurz den Kopf, begrüßte uns mit einem knappen Kopfnicken und einem verschlafenen »Hi«, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und fragte: »Habt ihr `ne Idee, was jetzt die passende Musik wäre?«
Wie süß verpennt er aussah! Die Haare am Hinterkopf waren total zerzaust und standen etwas ab, wie bei Johnny Depp in dem Film »Arizona Dream«, in seinem Mundwinkel steckte eine nicht angezündete Zigarette, als wäre sie ein beabsichtigtes Accessoire. Er trug ein knallrotes T-Shirt und so eine Art Armee-Hose mit hundert Taschen überall. 
Patrick setzte sich gleich neben ihn, musste aber vorher eine mächtige Yucca-Palme aus dem Weg schieben. »Was gibt es denn im Angebot, lass mal sehen«, sagte er und begann ebenfalls, in dem CD Haufen zu wühlen. 
Ich, im Kampf gegen meine lästige Nervosität, die mir wieder in sämtliche Glieder gefahren war, floh zu Lenny in die Küche und bot ihm meine Hilfe an. 
Der Sekt musste geöffnet werden und das Baguette geschnitten - na also. Ich griff mir ein Brotmesser und holte eins der zwei Baguettes aus dem Ofen hervor, um es schön langsam in ordentliche Scheibchen zu schneiden. Meine psychische Verfassung erinnerte mich ein wenig an die Führerscheinprüfung vor zwei Jahren: eine Mischung aus Vorfreude, Aufregung und Angst. 
Lenny hatte garantiert Anweisungen von Patrick bekommen, bloß nichts bezüglich der Silvesternacht und der Knutscherei zwischen Finn und mir zu erwähnen. Um mir die Anspannung zu nehmen, erzählte er ein paar beknackte Chuck Norris Witze, quasselte ununterbrochen, während er eine üppige Käseplatte mit Salatblättern und schwarzen Oliven dekorierte, schilderte seinen gestrigen Supermarkt Einkauf, der »wie jeden Samstagvormittag sehr stressig« gewesen sei und wie die Omas sich an der Kasse wieder vorgedrängelt hätten. Außerdem wolle er sich einen »neuen Klamottenstil« zulegen, habe den »langweiligen Jeanslook« satt. 
Ich war überrascht und amüsiert auch, konnte mir Lenny in anderen Sachen außer verwaschenen Jeans und ausgeleierten Pullis oder bunten T-Shirts mit Aufdruck gar nicht vorstellen. 
»Und wie soll dein neuer Look aussehen, Lenny?«, fragte ich ernsthaft neugierig.
»Wie der von Jason Statham in dem Film ‚Der Transporter‘!«, antwortete er und checkte mit einem prüfenden Seitenblick meine Reaktion. Ich hob ratlos die Schultern und machte große fragende Augen. 
»Ist nicht dein Ernst, dass du den nicht kennst?«
Lenny hielt inne, starrte zu mir rüber und schien für einen Moment ernsthaft fassungslos über meine Unkenntnis. 
Ich kam einfach nicht drauf, wer gemeint war. »Der Name sagt mir grad nichts …«, gab ich zu. »Vielleicht beschreibst du einfach mal seinen tollen Style?«
»Jason Statham sagt dir nichts? Ich dachte, du bist hier der Filmfreak?« Er steckte sich eine Olive in den Mund und spuckte den Kern in die Spüle.
Ich war so froh, mich mit Lenny unterhalten zu können, dass ich ihm dafür am liebsten um den Hals gefallen wäre. Entspannter als noch vor wenigen Minuten machte ich mich an die erste Sektflasche. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, beim Öffnen besonders vorsichtig vorzugehen und auf Gags zu verzichten. Vor nicht all zu langer Zeit hatte ich mit einem Sektverschlussgeschoss einer Freundin beinah das rechte Auge ausgeschossen. Sie kam mit einem farbenprächtigen Veilchen davon und meldete sich lange nicht mehr bei mir. Als Entschuldigung kaufte ich ihr eine ‚Best of CD‘ von Michael Jackson, was sie dann endlich versöhnlich stimmte.
»In ‚Der Transporter‘ trägt Statham immer tolle Anzüge und Hemden. Er sieht richtig cool aus damit, wie der klassische James Bond, wie ein Mann von Welt eben, stilvoll und selbstbewusst.«
Lenny lugte unter seinen blonden Fransen gespannt hervor, als warte er auf eine Antwort. Ich knallte den Korken und füllte die Gläser, bevor der Sekt aus der Flasche schäumen konnte.
»Äh … ja, hört sich gut an, Lenny. Ich könnte mir vorstellen, dass du in schicken Anzügen eine richtig gute Figur machst, und außerdem wirkst du, egal was du anhast, sowieso immer authentisch, weißt du das?«
Es war absolut ernst gemeint. Ich nickte ihm deshalb nachdrücklich zu.
»Wirklich?«
»Mhm, wirklich, wirklich.«
Ich liebte Lenny, nicht bloß weil er Patricks süßer, kleiner Bruder war. Lenny war einfach die Liebenswürdigkeit in Person, im Herzen immer ein bisschen Kind geblieben, unendlich gesellig, aufgeschlossen, ständig wegen irgendeiner Sache total aus dem Häuschen, völlig unbescholten, herzlich und offen für alles und jeden. Und wie Finn schon richtig erkannt hatte, auch spontan und sehr großzügig in jeglicher Art. 
Patrick machte sich manchmal ein wenig Sorgen über Lennys Naivität. »Kennst du den Spruch ‚Wer offen für alles ist, kann nicht ganz dicht sein‘!?«, fragte er dann mit einer tiefen Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen. 
Ich hoffte, dass Lenny immer so gutmütig und unverdorben bleiben würde, obwohl ich wusste, dass das Wunschdenken war. Niemand bleibt ewig unverdorben, oder? Einer der Lieblingssprüche meiner Oma hatte gelautet: »Kein Mensch erreicht das Ende seines Lebens mit einer weißen Weste, meine Liebe«. Aber Lennys Weste würde ganz sicher weißer bleiben als die der anderen. 
 »Okay, jetzt muss nur noch die Gurke geschnitten werden.« Lenny öffnete den bombastisch großen Kühlschrank und holte eine pralle, dunkelgrüne Salatgurke hervor.
»Mach ich«, rief ich sofort und nahm sie ihm schnell aus der Hand.
Für ein paar Sekunden stand er arbeitslos da und überlegte. »Gut, dann trag ich die Sachen schon mal rein«, sagte er und verschwand mit der Käseplatte aus der Küche. 
Durch die halb geöffnete Tür konnte ich Finns und Patricks Stimmen hören. Ich lauschte angestrengt, konnte aber rein gar nichts verstehen. Lenny kam zurück und nahm diesmal den Brotkorb und die Kaffeetassen mit. 
Ich hatte die blöde Salatgurke in dünne Scheibchen geschnitten und diese auf einem großen runden Teller drapiert, hatte mich nicht beeilt, aber nun war ich auch damit durch und mein Mund trocknete völlig aus. Das Tablett mit den Sektgläsern würde ich bestimmt nicht ins Zimmer tragen, nicht mit diesem Zittern in meinen Gliedern, sonst hätte ich noch irgendeine Katastrophe verursacht.
Ich stand da wie eine bleierne Statue, unfähig in irgendeine Richtung einen Schritt zu tun. Was jetzt, fragte ich mich, unsicher bis in die Haarspitzen … Was mach ich jetzt?
Und natürlich genau in diesem unsäglichen Augenblick trat Finn in die Küche. Sofort spürte ich, wie meine Ohren rot anliefen, und hoffte, dass mein Gesichtsausdruck nichts über mein inneres Dilemma verriet.
Finn sah mich flüchtig an und ließ dann den Blick durch die Küche schweifen. Die Hände hatte er in die Gesäßtaschen geschoben, fast so, als wäre er auch ein wenig verlegen. Dann fragte er, ob er etwas reintragen könne. Ich deutete fix auf die Sektgläser und sagte: »Das Tablett da.« Meine Stimme klang viel zu hoch und hastig dazu, so dass ich schnell wieder den Mund hielt.
Finn nahm wortlos das Tablett vom runden Holztisch, der in der Mitte der Küche stand, und trug es mit bedachten Schritten hinaus. 
Ich sah ihm betreten hinterher., allerdings nicht ohne seine ansehnliche Hinteransicht zu registrieren.
Mir wurde schlagartig bewusst, wie bescheuert es gewesen war, den Sekt schon in der Küche in die Gläser zu füllen, und dass außerdem meine Erwiderung auf seine Frage irgendwie völlig daneben war. Hoffentlich hatte er es nicht auch so empfunden.
Ich nahm schließlich den Gurkenteller und all meinen Mut zusammen und ging endlich zu den anderen ins Zimmer. 
Patrick war gerade dabei, eine CD einzulegen. »Yes! Mr Ole Blue Eyes!«, trällerte er grinsend.
Lenny protestierte laut. »Nein, Mann, nicht dein Ernst, oder!?« Er zeigte mit dem ausgestreckten Daumen nach unten. »Den kann ich echt nicht ab!«
»Was hast du Lenny? Der Mann ist ein Klassiker und passt doch perfekt zu Sekt und Käse! Sag du es ihm, Finn.« 
Finn schüttelte den Kopf. »No, nein, nein, wegen mir nicht, ich bin da, glaube ich, auf Lennys Seite.« 
Ich stellte den Teller auf dem Tisch ab und setzte mich vorsichtig in eins der vier - im Design sehr bizarr anmutenden - Siebzigerjahre Sessel, die Lenny mit Sicherheit aus einem der vielen Retromöbelgeschäfte in der Hauptstraße ergattert hatte. Finn saß mir gegenüber und schaukelte in seinem eiförmigen, einbeinigen Sessel ein wenig vor und zurück. Zwischen uns stand ein massiver Glastisch, auf dem das äußerst vielversprechende Brunchbüffet gedeckt war.
Patrick legte die Sinatra CD kopfschüttelnd beiseite und griff nach einer anderen. »Na gut, wie wäre es denn mit … ‚Atomic Swing‘, hm? Let‘s go European, okay?« 
Lenny bekundete diesmal mit dem Daumen nach oben sein Einverständnis. »Ist cool. Geh ich voll mit, Bro.« 
Ich nickte ebenfalls zustimmend.
Patrick sah Finn fragend an. »Was sagst du?«
»Kenn ich nicht, aber mach ruhig«, antwortete der, klang dabei fast ein bisschen gleichgültig. 
Lenny zog die beiden freien Sessel näher an den Tisch heran und ließ sich leichtsinnigerweise zu heftig in eines davon reinplumpsen, so dass sich das Bein des Sessels mit einem laut quietschenden Geräusch verbog. Er schimpfte und fluchte lachend. Finn und ich grinsten uns im selben Moment verhalten an, und ‚Atomic Swing‘ legten mit »Panicburgh City« los, als hätten sie ein Stichwort erhalten. 
Patrick setzte sich voller Sorge, ihm könnte das Gleiche wie Lenny widerfahren, nur ganz langsam in den vierten Sessel und sah dabei so komisch aus, dass wir alle laut lachen mussten. 
Und endlich konnten wir mit dem Brunch beginnen. 
Wir stießen feierlich mit dem Sekt an, wobei ich den Blickkontakt zu Finn vermied, um bloß nicht zu aufdringlich zu erscheinen oder zu verraten, wie es in mir drin aussah. 
Es war verflixt, ich konnte doch nicht so tun, als wäre nichts geschehen, als hätte ich einen Blackout und könnte ihm ganz unvoreingenommen begegnen, und vor allem, als hätte mir sein Verhalten danach nicht zugesetzt, denn das hatte es … und wie …
Im Normalfall, unter anderen, weniger befangenen Umständen, hätte ich durchaus ein wenig mit Blicken flirten können, aber daran war hier beim besten Willen nicht zu denken. Irgendwo ganz tief in mir drin ahnte ich auch warum: Es war meine ureigene Begabung, mich vom festen, sicheren Boden der Realität, der reinen Fakten und Tatsachen gleichwohl zu enthusiastisch abzuheben, und in den irrationalen Gefühlshöhen mir die Dinge in unsinnig knalligen Farben vorzustellen, höllisch verzerrt und so himmlisch tragisch, so tragisch schön … romantische Überfunktion durch wilde Antizipation … Man könnte es auch als naives, verzweifeltes Wunschdenken bezeichnen, was mich zur personifizierten Verkrampfung werden ließ ...
Mit anderen Worten, ich wusste, dass es Wunschdenken war, zu glauben, wir könnten zusammenkommen …
Und ich wusste in Grunde genommen so wenig über ihn …
Doch, das, was ich glaubte zu wissen, erschien mir so überaus attraktiv, dass es mich perfekt einzulullen vermochte, was Finn wiederum nicht wusste, falls er überhaupt irgendetwas von meinem bemitleidenswerten Zustand mitbekam. 
Er trank heißen Kaffee, ohne zu pusten! Sogar das imponierte mir. Ein wahrer Mann pustet seinen Kaffee nicht erst lauwarm, bevor er ihn trinkt, dachte ich in meinem Schmachtwahn! Dann fuhr er sich durch seine wundervollen Haare. Ich begann mich zu fragen, ob er diese Geste in so einem verrückten, amerikanischen Workshop gelernt hatte: ‚Wie man sich durch das Haupthaar fährt und dabei total sexy aussieht‘, ein Wochenendseminar für nur fünfhundert Dollar und einer Geldzurückgarantie. 
Patrick erzählte mit tiefer Dozentenstimme und sarkastischem Unterton von seinen irrwitzigen Erlebnissen während einer Neuseeland Rucksack Tour vor drei Jahren. Er hatte eine Liebschaft mit einer jungen Maori angefangen, die in einem Bierlokal arbeitete, und wäre beinah durch ihre wild entschlossene Großfamilie mit ihr verheiratet worden. Die Story war einfach immer wieder zum Totlachen. 
Finn schmunzelte und erzählte daraufhin von einem unbedarften Trip in die Wüste von Arizona, der spontan von seiner damaligen Clique an seinem achtzehnten Geburtstag organisiert worden war. 
Lenny schoss gleich die typische Frage ab, die jedem amerikanischen Wüstengänger gestellt wird: »Und … habt ihr dabei Drogen genommen?« 
Ich stopfte mir ein Stück Baguette in den Mund und blinzelte neugierig zu Finn rüber.
»Mhm, haben wir«, antwortete er ehrlich. »Wir haben alle was genommen, alles, was wir dabei hatten. Papers und Pilze. Es war sehr interessant für … für unser Bewusstsein … und auch ziemlich aufregend, wie die Realität sich langsam anderen Regeln unterzog, als wäre man in eine magische Welt eingetreten, also am Anfang jedenfalls, da ging es mehr um Farben, alles wurde bunter und greller, der Sand erst gelb und dann blutrot, der Himmel ein Wahnsinnsblau, unsere Klamotten wirkten wie schrill Clownskostüme, aber dann, also … dann schlug plötzlich die Stimmung um, und alles wurde schleichend ziemlich seltsam, die Atmosphäre zwischen allen wurde irgendwie unheimlich, als wären wir uns alle fremd. Jeder sah nur noch bizarre Gestalten und Fratzen, und zum Schluss wurde es richtig eklig … Wir haben uns gegenseitig angebrüllt, einer hat geheult, eins der Mädchen hat die ganze Zeit geglaubt, riesige Sandwürmer würden uns gleich auffressen, und schließlich haben wir uns alle übergeben! Wir haben uns die Seele aus dem Leib gekotzt, es dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Wir haben alle gezittert, obwohl es heiß war. Ich glaube ... nein, ich bin mir eigentlich sicher, wir hatten großes Glück, dass keinem was Schlimmeres passiert ist.« 
Er schob sich gelassen ein Stück Brot in den Mund, als hätte er gerade vom Wetter gesprochen.
»Puh, krasse Geschichte, Mann. Da hattet ihr aber `ne komische Dynamik in eurer Gruppe«, sagte Lenny sichtlich mitgenommen. 
Patrick und ich nickten stumm.
»Drogen sind halt echter Hirnpfusch …«, ließ Patrick kurz darauf verlauten. Und wir alle stimmten ihm nickend zu.
»Ich fand meine Trips auch sehr schräg, aber nicht so wie bei dir, Finn«, fuhr Lenny aufgeregt fort. »Wir hatten nämlich richtig Spaß, haben die ganze Zeit nur abgelacht und uns gegenseitig ‚wie abgefahren, Alter, wie abgefahren‘ zugerufen, die ganze Zeit, wie `ne kaputte Schallplatte! Ein Kumpel hat stundenlang einen Baum umarmt und vor Rührseligkeit gelacht und geheult, echt, beides gleichzeitig. Trotzdem, noch mal würd ich‘s nicht mehr machen, also im Hirn rumpfuschen, wie mein schlauer Bruder schon bemerkt hat … ist nicht wirklich witzig. Die Storys über Leute, die von ihren Horrortrips nicht mehr runterkamen, reichen mir.« 
Er schüttelte heftig den Kopf, um seiner Rede ordentlich Nachdruck zu verleihen. 
Patrick, der fürsorgliche ältere Bruder, sah ihn pflichtgemäß streng an: »Wann hast du mal Trips ausprobiert, Lenny?«
Lenny grinste ein wenig, zwang sich dann zu einem ernsteren Gesichtsausdruck, was ihm nicht wirklich gelang.
»Hey chill, Bro, ja, war nur ein einziges Mal, da war ich mit ein paar Jungs aus meiner Klasse im Tiergarten … Wir haben alle was genommen, nur, um zu sehen, wie es so wirkt, mehr nicht, und das war‘s dann auch, ist ne Ewigkeit her, ehrlich!«
Finn hob die Mundwinkel, sein Blick aber schien distanziert, als wären seine Gedanken woanders hingedriftet. Es war schwer zu sagen, was er von der allgemeinen Unterhaltung hielt.
Ich dachte mir, dass es sicher besser wäre, das Thema zu wechseln und deutete auf Lennys cooles ‚The Black Sheep‘ T-Shirt. »Was machen denn deine Schäfchen, Lenny? Gibt‘s denn bald mal wieder ein Konzert?«
Lenny schüttelte den Kopf. »Leider, nein, vorerst nicht …«, sagte er seufzend. »Die Bassistin hat irgendein Problem mit ihrer Hand, hat sich beim letzten Berlin Gig im November schon voll gequält, die Arme. Das weiß ich, weil ich hautnah dabei war und Finn übrigens auch.«
Oh! Ich nutzte die gute Gelegenheit und sprach Finn darauf an. »Finn, du warst auch auf dem Gig?«
Er sah überrascht auf, als hätte er der Unterhaltung nicht wirklich gefolgt, hielt kurz inne und nickte schließlich. »Hm, tja, ich wollte vor allem ‚Sunrise Avenue‘ sehen und mal das Huxleys kennenlernen«, sagte er mit einem neckischen Blick zu Lenny. »Aber diese Mädchenband war auch nicht schlecht.«
»Nicht schlecht?« Lenny deutete mit beiden Zeigefingern auf Finn und machte auf empört. »Die waren klasse, gib‘s schon zu, Finn.« Er ruderte mit den Armen in der Luft. »Du hast abgedanced, als wärst du high, Mann.« 
Finn klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah etwas verlegen in die Runde. »Schon möglich«, gab er kleinlaut zu.
»Dafür bekam er im Anschluss von zwei süßen Mädels ein Küsschen auf die Wange«, lachte Lenny. »HEY, FINN, jetzt erzähl doch mal ein bisschen!«
Finn sah Lenny kopfschüttelnd an, doch der grinste nur schelmisch.
»Schrei doch nicht so! Außerdem kann ich mich nicht mehr erinnern ...«
Hm? Gehörte ich vielleicht auch zu den Geschichten, an die er sich nicht mehr erinnerte?
Patrick kicherte völlig vergnügt vor sich hin, während er in ein Croissant biss. Doch ich war mir nicht unbedingt sicher, ob ich mehr von der Geschichte hören wollte.
»Komm schon, kannst du sehr wohl, wenn du dich ein wenig anstrengst?«, insistierte Lenny, vor Begeisterung schon knallrot im Gesicht.
»Ich weiß nicht mehr, ehrlich, es ging viel zu schnell.« Finn ließ sich nicht aus der Reserve locken.
»Hm, okay«, seufzte Lenny laut. »Aber ich weiß noch alles ganz genau!«, er klatschte einmal in die Hände. »Jedenfalls, als der mega-super-geile ‚Black Sheep‘ Gig zu Ende war, gab es schallenden Applaus und Jubelgeschrei ohne Ende, das Publikum hat echt `ne Wahnsinnsstimmung gemacht, alle waren Hammer drauf … Ich seh mich also nach Finn um, schau in die Richtung, wo er zuletzt stand, seh bloß lauter lange Haare herumfliegen und entdecke ihn zwischen zwei wildfremden Mädchen, die sich ihn regelrecht gekrallt haben, diese Biester, und ihn abknutschen und anschließend laut kichernd in der Menge verschwinden. Tss, völlig gaga … Wieso passiert mir so was eigentlich nicht?«
Patrick lachte laut. »Wow, nicht schlecht.«
Ich lachte angestrengt mit, auch wenn ich diese Bilder in meinem Kopf hasste …
»Wollt ihr mal die CD von den ‚Black Sheep‘ hören?« Lenny sprang von seinem quietschenden, schiefen Sessel auf, bevor irgendeiner überhaupt geantwortet hatte, und kramte in dem CD Haufen herum, fand sehr schnell, was er suchte und machte den Jungs von ‚Atomic Swing‘ ein rabiates Ende.
»‚Not Part of the Deal‘ heißt die, hört mal gut hin, die ist so abgefahren gut gemischt!«
Patrick schmunzelte und goss allen Kaffee nach. 
»Ich hab dann im Anschluss an den Gig Flyer verteilt wie ein Wahnsinniger, bestimmt tausend, und dachte, ich heb noch ab, so gut, wie ich drauf war, stimmt‘s Finn?«
Finn schlürfte seinen Kaffee und nickte zustimmend. 
Seine Wangen waren gerötet, und er vermied den Blickkontakt mit mir. Das konnte ich mir nicht einbilden!
 
Ich aß und trank ohne Pause und ohne richtig mitzukriegen, wie was schmeckte, da ich auf diese Weise nicht viel zu reden brauchte. Ich fühlte mich leider nicht besonders wohl, auch wenn wir alle scheinbar nett beieinandersaßen, Lenny ohne Punkt und Komma redete, Finn ab und zu sogar mal richtig lachte und Patrick rundum zufrieden aussah. 
Mir war mit jeder Minute, als würde mein Gehirn austrocknen und mein Herz stünde vor einem Infarkt. Der Sekt hatte mich kein Stück entspannt. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich sagen sollte, befürchtete außerdem, aufgrund des festgewachsenen gigantischen Kloßes in meinem Hals, mich nie mehr vernünftig artikulieren zu können. 
Zum Glück waren Patrick und Lenny absolute Quasseltassen, Finn wiederum redete nur, wenn die beiden gerade mal nichts sagten. Ich ließ ihre Stimmen bloß noch meine Gehörgänge durchstreifen, ohne dabei vom Inhalt des Gesagten etwas mitzukriegen. 
 
Es war mir ein Rätsel! Er war mir ein Rätsel!
Hatten wir wirklich rumgeknutscht wie zwei liebeshungrige Teenager? Oder hatte ich mir in meinem von Alkohol umnebelten Hirn die ganze Geschichte nur eingebildet? Vielleicht hatte es nicht mal eine Silvesterparty gegeben! Meiner Fantasie war fast alles zuzutrauen. Welches Jahr hatten wir noch mal? Haha … 
Meine Gedanken flüchteten immer weiter vom aktuellen Geschehen um mich herum. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich laut heulend im Regen stehen, eine herzzerreißende Szene, in der ich mir ganz ungehemmt die Seele aus dem Leib schrie: »WOLLTEST DU MICH NUR VERARSCHEN, DU GEMEINER UNMENSCH?« 
Ich blinzelte kurz zu Finn, um mich zu vergewissern, dass er wirklich existierte und keine Gedanken lesen konnte. Er kaute auf einer Olive herum und fingerte den Kern aus seinem Mund. Ich schaute schnell wieder weg. 
»Was machen wir heute Abend?«, fragte Patrick in die Runde. »Du hast doch morgen noch frei, Valerie, oder nicht?« 
Ich nickte stumm.
»Ins ‚High End‘?«, schlug Lenny vor.
Patrick runzelte die Stirn. »Wer spielt denn?« 
»Keinen Blassen, aber ich kann im Programmheft nachschauen ...«
 
Großer Gott! Ich musste dringend auf die Toilette und verschnaufen.
 
Lenny hatte sein Badezimmer komplett in Dunkelviolett gestrichen. Im Spiegel über dem Waschbecken sah ich aus wie ein verzweifelter Alien: bläulich, mit tiefen Augenringen und einem Ausdruck um die Augen, als wäre ich auf dem falschen Planeten gelandet. 
Wahrscheinlich sah ich für meine Mutter immer so aus. 
»Du musst dich mal ein bisschen mehr um dein Aussehen kümmern, Valerie, du hast doch eigentlich so ein hübsches Gesicht!« Und jedes Mal ärgerte ich mich über ihren Spruch, statt ihn einfach zu ignorieren, und mein Vater war meist derselben Meinung. Sie waren ein unschlagbares Team, beide Orthopäden mit gemeinsamer, ziemlich gut laufender Praxis und dem dazugehörigen Lifestyle: Villa im Grünen, zwei Sportwagen, Tennisclub-Mitgliedschaft, Sonnenbräune und Privatmasseur. Morgen, Montag, würde ich sie besuchen, weil sie noch die ganze Woche frei hatten und ich echte Sehnsucht nach ihrer Nähe verspürte. Hinter ihrer todsicheren, gnadenlosen Kritik bezüglich meiner nicht vorhandenen Zukunftspläne und überhaupt würde ich wieder stur elterliche Liebe und Besorgnis vermuten und mich glücklich schätzen. Ach ja, an dieser Stelle sollte ich erwähnen, dass ich eine zwei Jahre ältere Schwester habe - Natalie - die nur dann bei unseren Eltern aufschlägt, wenn sie ihren ‚Vorzeigetochterbonusscheck‘ abholen will …
Als ich zurückkehrte, stand Finn gerade auf, um seine Zigaretten zu holen. Ich setzte mich und fragte, ob sie sich wegen heute Abend schon entschieden hätten.
»Wir wollen ins ‚High End‘« sagte Lenny.
»Wer spielt …?«, wollte ich wissen. Ich versuchte normal zu klingen, klang aber deprimiert. 
»Eine Rockband aus Hamburg, heißen … Paddy, wie heißen die noch mal? »
»‚Rawhead Ruby‘«, antwortete Patrick, »was übersetzt wohl ‚Rohkopf Ruby, heißt, hahaha.« Er lachte über seine unsinnige Übersetzung, während er in einem Stadtmagazin herumblätterte.
Finn setzte sich wieder und steckte sich eine Zigarette an. Ich zuckte zusammen, als er mich plötzlich ansprach. »Kommst du auch?« Ich starrte in seine unergründliche Miene.
»Mal sehen«, sagte ich mit pochendem Herzen, dem Hort all meiner Hoffnungen auf seine Aufmerksamkeit. 
»Mal sehen« war eine coole Antwort - oder auch nicht … nein, war‘s nicht ... 
Ich kaute Gurkenscheibchen, eins nach dem anderen und tat, als hörte ich der Musik zu. Lenny begann einen Joint zu drehen, und Patrick massierte sich den Bauch und unterließ es, Lenny zu ermahnen. 
Mein unbändiges Verlangen nach einer wie auch immer gearteten Romanze mit Finn brodelte trotz aller Aussichtslosigkeit in mir, dass ich glaubte, körperlich zu ihm zu fließen. Und er? Er blies Rauchringe in die Luft, als wäre er Mr Cool persönlich und vollkommen relaxed oder gleichgültig oder … keine Ahnung.
Ein Gurkenscheibchen rutschte unzerkaut in meine Speiseröhre und verursachte kurzzeitig panische Erstickungsangst. Ich hustete krampfhaft und versuchte mit hochrotem Kopf noch zu lächeln, als wäre mein Missgeschick nur halb so schlimm, wie es aussah. Schließlich schaffte ich es, das unheilvolle Gemüsestück mit aller Gewalt herunterzuschlucken, ohne zum Notfall zu werden. Ich wischte schnell meine Tränen weg und griff nach der Kaffeetasse, um nachzuspülen. 
Patrick warf mir einen besorgten Blick zu. 
Alles in Ordnung, deutete ich ihm mit einem kurzen Nicken. Wer‘s glaubt!, antworteten seine wachsamen Augen hinter den Brillengläsern. In Patricks Gesicht konnte ich fast jedes Gefühl, das er hatte, lesen. In diesem absurd schönen Blaugrün von Finns tiefen Augen hingegen war ich verloren wie in einer geheimnisvollen, fremdartigen Welt, war orientierungslos und blickte im wahrsten Sinne des Wortes einfach nicht durch …
 
»Ich kenn den Gitarristen von ‚Rawhead Ruby«, behauptete Patrick. Lenny hatte einen schönen langen Joint gebaut und zündete ihn gerade an. »Ach, echt?«
»Hm, hab ihn mal auf einer Record Release Party letztes Jahr getroffen. Lieber Kerl, pflegt seine Oma zuhause, stellt euch mal vor.«
Der Joint ging rum, sogar Patrick zog dran. Ich lehnte dankend ab, trank meinen Kaffee aus und entschied mich zu gehen, weil ich die Situation mit Finn nicht mehr ertragen konnte. 
Ich fühlte mich, als hätte man mich geknebelt und in ein Eisloch geworfen.
Ich würde mich mental auf den Abend im
‚High End‘ vorbereiten müssen, vielleicht irgendwas mit meinem Aussehen machen, wieder ein wenig Hoffnung mobilisieren, einen Plan aushecken … Einen Plan! ... 
Ich brauchte einen Plan! 
Bei dem Gedanken, dass ich Finn gegenüber wahrscheinlich offensiver sein musste, wurde mir beinah übel. Aber ich musste etwas unternehmen, das war mir jetzt absolut klar, denn noch wollte ich meine Illusionen nicht aufgeben.
 
»Du willst schon gehen?« Patrick sah mich mit Dackelblick verständnislos an. Ich stand auf, gab ihm einen Kuss auf die Wange und drückte ihn kurz. »Wir sehen uns doch heute Abend«, sagte ich laut und deutlich, damit es auch alle der anwesenden Herrschaften hören konnten.
»Ach, Valerie bleib doch noch«, rief Lenny von seinem Platz aus, und Finn schaute wieder so ernst drein, als ginge ihm irgendetwas ganz Abwegiges durch den Kopf. Zu gern wäre ich in ihn hineingekrochen, um herauszufinden, was es diesmal war. 
Ich verabschiedete mich ohne viele Worte, machte mich auf den Weg nach Hause, war völlig durch den Wind, begann in meinem Kopf den Refrain von Aerosmiths schöner Schnulze zu singen ...
 
» I go crazy, crazy ... baby, I go crazy.
You turn it on ... then you‘re gone ... 
Yeah, you drive me ...
crazy, crazy, crazy for you baby ...«
 
Unterwegs musste ich mir endlich eingestehen, dass ich wirklich und wahrhaftig in Finn verknallt war, wirklich und wahrhaftig, und dass offensichtlich irgendein ominöser X-Faktor zugeschlagen hatte. Denn es erschien mir doch ziemlich unverständlich, wie ich mich in so kurzer Zeit in einen Typen verlieben konnte, den ich kaum kannte und der sich mir gegenüber äußerst seltsam benahm …


Die geplante Offensive
 
Die Lage war absolut ernst: In meinen Fantasien hatte ich nicht nur heiße Liebeszenen mit ihm, ich stellte mir auch vor, wie wir zusammen Spaghetti kochten, ins Kino gingen, Hand in Hand durch die Stadt schlenderten, engumschlungen zu schnulzigen Liebesliedern tanzten, lustige Homevideos drehten oder im Schneesturm ineinander geweht auf ein Taxi warteten, das uns nach Hause fuhr, denn wir würden natürlich zusammen wohnen. 
Ich wollte mehr über ihn erfahren, seine Geschichte hören, diese ganzen Storys und Songtexte, von denen Patrick gesprochen hatte, mal lesen. Und ich wollte ihm alles über mich erzählen, na ja, fast alles ...
 
Kaum dass ich zuhause angekommen war, streifte ich meine Kleidung ab und begann mit einer überdrehten Styling-Aktion, wie ich sie schon ewig nicht mehr gebracht hatte. 
Ich duschte, cremte, sprühte, sang dabei »Tell it like it is«, föhnte, frisierte, schminkte, verpfuschte, schminkte ab, schminkte nochmal, kreischte, ohne einen Ton zu treffen »Love of my life« von ‚Queen‘ und trank mit Magnesium gedopte Apfelschorle! 
Dann der kritische Blick in den Spiegel: Bei gutem Licht sah ich vielleicht einen Tick besser aus als vorher. 
Ich kramte meine blaue Satinhose hervor, die ich schon ewig nicht mehr getragen hatte, passte glücklicherweise noch rein, ohne wie eine Presswurst auszusehen und zog darüber eine schwarze Seidenbluse an. Beide Stücke waren Secondhand-Klamotten von einer Freundin. Schwarze Stiefel und eine mit echtem Lammfell gefütterte, kurze, dunkelblaue Winterjacke - mein einzig wirklich wertvolles Kleidungsstück - würden dann meinen Look komplettieren. Ich war zufrieden mit meiner Wahl.
Meine ganze hektische Vorbereitungssession hatte mich so aufgeheitert, dass ich Lust verspürte, mit jemandem zu telefonieren. Ich versuchte es bei Alice und dann bei Colette, meiner Arbeitskollegin, hatte aber nur ihre Anrufbeantworter oder die Mailbox dran. Schließlich rief ich bei meinen Eltern an. Mein Vater ging ran.
»Ja, bitte?«
»Hallo, Paps, ich bin‘s, Valerie!« Ja, deine Chaos-Tochter!
»Oh, Hallo, Valerie, wie geht es dir denn so? Frohes, neues Jahr übrigens!«
»Ja, Paps, wollte ich euch auch wünschen, also frohes Neues! Außerdem wollte ich wissen, ob ich euch morgen besuchen kann?«
»Das ist ja schön, Schatz, aber ich muss mal deine Mutter fragen. Bleib mal dran ja.« Ich hörte, wie es in der Leitung knisterte und er mit meiner Mutter sprach. 
Was gab‘s da so lang und breit zu besprechen? 
Ich konnte leider nichts verstehen und musste mich gedulden.
»Ja, also, das geht so weit klar, wenn du nicht vor 12.00 Uhr kommst. Du weißt, wir haben unser Programm, und Mama will kochen.«
»Ab zwölf passt mir ausgezeichnet, Paps. Kann ich Mama mal sprechen?«
»Valerie, deine Mutter macht sich gerade zurecht. Wir wollen ins Theater. Du siehst sie ja morgen, nicht wahr?«
»Mhm. Na gut, ich hab ja auch was vor.«
»Ja? Schön, das freut mich für dich ...«
»Treffe mich mit Freunden in einem Musikclub.«
»Hört sich gut an, Schätzchen, aber nun muss ich Schluss machen. Ich wünsche dir und deinen Freunden viel Spaß.«
»Danke, euch auch Paps.«
»Tschüss, Valerie.«
»Tschüss, bis morgen dann.« 
Okay, ich würde mich jetzt nicht runterziehen lassen, auf gar keinen Fall!
 
Um kurz nach 20.00 Uhr machte ich mich auf den Weg ins ‚High End‘. Ich war aufgeregt und hatte einen trockenen Hals, was an meiner inneren Anspannung liegen musste. Ich dachte mit mulmigem Gefühl daran, dass ich ja unbedingt offensiv sein wollte. 
Ich wollte Finn so sehr für mich gewinnen, dass es schon etwas Kindisches an sich hatte, so als wäre ich Klein-Valerie, die unbedingt ein ganz bestimmtes Spielzeug haben wollte. Ganz klar, ich hatte über meine Gefühle keine wirkliche Kontrolle mehr, denn mittlerweile dachte ich jede Sekunde an ihn. Mir seine Aufmerksamkeit zu sichern, ihn für mich zu interessieren, ja, sein Herz zu erobern, sofern er hoffentlich eines hatte, erschien mir, nach Zeiten des trostlosen Dahinplätscherns ohne jedwedes Liebesobjekt, als das erste, sinnvolle Ziel, das ich mir setzen konnte! Und dieses Gefühl zirkulierte wie ein Aufputschmittel durch meinen Körper und stachelte meine Sinne an. 
Ich lief schneller als sonst, sozusagen meinen galoppierenden Gedanken hinterher und konnte sie doch nicht einholen. Die letzten fünfzig Meter allerdings nahm ich mein Tempo zurück, um den Club im lässigen Schlenderschritt und einem Pokerface zu erreichen. Darius, der litauische Türsteher, ein riesiger Fels von Mann, sah mich kommen und grüßte mit einem kurzen, anerkennenden Kopfnicken, während er ultracool seine Kippe wegschnippte.
»Hi, Darius, wie geht‘s!«, rief ich ihm zu.
»Muss!«, brummte er mit einer tiefen Bärenstimme, und da ich ihn gut kannte, wusste ich, dass er viel mehr nicht sagen würde. 
Er stieß die schwere Eingangstür des Clubs auf, schob mich sanft, fast ohne Berührung, an sich vorbei und ließ mich eintreten. Da es nicht mal 21.00 Uhr war, war der Laden noch fast leer. Ich lief direkt zum Tresen und setzte mich auf einen Barhocker. Zwei Typen und eine Frau saßen schweigend an einem Tisch schräg hinter mir und schienen auf irgendetwas zu warten. Dann war da noch ein Typ mit bunt gefärbten und geflochtenen Haaren, der neben der Bühne auf dem Boden hockte und irgendwelche Kabel zu entwirren versuchte. Er wirkte gestresst und stieß immer wieder ein »Scheiße« aus.
»Kann ich dir was bringen?«, fragte mich plötzlich ein mir völlig unbekannter Barkeeper, der wie aus dem Nichts erschienen war. Er grinste ein starres, falsches Grinsen wie Robin Williams in seiner Psychopathenrolle in ‚One hour Photo‘ und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Kiffer - Schokoland‘.
»Hi, machst du mir einen White Russian, bitte?«, sagte ich, ohne lange zu überlegen. Aus meiner Jackentasche holte ich Zigaretten und mein Feuerzeug hervor und dachte, okay, das wird schon noch ein guter Abend, sei locker, Valerie. 
Das ‚High End‘ ist einer der letzten Musikclubs, in dem man noch rauchen darf. Die haben angeblich ein Belüftungssystem, das die Luft im Laden immer wieder austauscht. Schön und gut, aber sehr bald schon wollte ich mit dieser äußerst dummen Angewohnheit aufhören und mehr auf meine Gesundheit achten, im Moment allerdings war ich gewiss noch nicht so weit. 
Ich steckte mir also meine erste Kippe an und paffte ein paar Züge, bis mein Drink vor mir stand. Immer noch zu steif und angespannt nahm ich den ersten Schluck und läutete damit die Nacht der Nächte ein - so ganz für mich versteht sich - auf dass sich meine großen Erwartungen erfüllen sollten … Operation »Offensive« konnte starten ...
Nach zwei weiteren White Russians und fünf Zigaretten war der Laden gerammelt voll. Ich war schon sehr viel gelöster und quatschte abwechselnd mit meinen beiden Nachbarn rechts und links von mir, bis mir plötzlich jemand von hinten mit den Händen die Augen zuhielt. 
»Patrick?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er es bestimmt nicht war. Diese Hände waren voller schöner Silberringe, und Patrick hatte noch nie einen Ring getragen. Lenny kam ebenfalls nicht in Frage, und an Finns Händen - ich dachte schnell nach - nein, da hatte ich auch keine Ringe bemerkt. Der Gedanke jedoch, er könnte es vielleicht doch sein, schickte aufregende Schauerwellen durch meinen Körper. Solange ich es nicht genau wusste, konnte ich mir einbilden, Finns Hände auf meinen Augen zu spüren. Für einige Sekunden war ich äußerst erregt. Und schließlich fragte ich gespannt: »Finn?« 
Eine Antwort blieb aus, was somit auch eine Antwort war. Die Person hinter meinem Rücken wurde ungeduldig, seufzte unmerklich und flüsterte »Noch mal!« in mein rechtes Ohr. Ich roch ein sehr dezentes Rasierwasser, vielleicht Eau de Toilette, das mir zwar bekannt vorkam, aber zuordnen konnte ich es trotzdem nicht. Enttäuscht und langsam etwas ungeduldig riet ich weiter. »Kai?« Diesmal war die Erwiderung ein demonstrativ lautes Seufzen. Ich versuchte es erneut, hatte aber endgültig genug von diesem Spiel. »Ich weiß nicht. Warte ... Sven?«
»Nein, falsch! Ich bin‘s!« 
Mit der Stimme und dem Tonfall war alles klar. Tom! 
Er nahm seine beringten Hände von meinen Augen und drehte meinen Barhocker mit einem Ruck so, dass ich ihm direkt ins Gesicht blicken musste.
»Valerie, cool, dich zu treffen!«, säuselte er. Neben ihm stand ein Mädchen mit blonden Zöpfen und einem riesigen, knallroten Mund. Sie sah sehr jung und etwas verloren aus.
»Hi, Tom«, sagte ich, versuchte erfreut zu klingen, was mir nicht leicht fiel, konnte ihn schließlich heute Abend gar nicht gebrauchen, nicht jetzt, wo doch Patrick, Lenny und Finn hoffentlich bald auftauchen würden. Außerdem wollte ich wirklich nicht mehr daran erinnert werden, dass ich mit Tom »Östrogenmagnet« Nowak zusammengesteckt hatte … Großer Gott!
Kaum schob ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen, zückte Tom sein Zippo hervor. Ich musste unfreiwillig lachen. Die schwungvolle Geste, mit der er mir Feuer gab, musste er lange geübt haben. Mit ernster Miene bestellte er zwei Biere, die er auch gleich bezahlte. 
»Und?«, forderte ich ihn heraus. »Willst du mir nicht deine Freundin vorstellen?« 
Er sah zu dem Mädchen herunter, strich sich mit der rechten Hand über den Nacken, was ich sofort als eindeutige Verlegenheitsgeste interpretierte, und stammelte: »Äh, klar doch. Das ist … ähm … Diana.«
Das Mädchen lächelte verkrampft. »Dia-ne«, korrigierte sie ihn etwas verdrossen.
»Ja, klar doch, Diane!«, wiederholte er und sah mir dabei hemmungslos tief in die Augen. Das arme Mädchen himmelte ihn vermutlich an, denn Tom gehörte ohne Frage zu den Typen, die ganz besonders die Fantasien von Teenies beflügelten. Auch ohne auf der Bühne zu stehen, glänzte er von Kopf bis Fuß: Seine Augen, seine Haare, seine schwarze Lederjacke, das dunkelgrüne Satinhemd, das er heute trug, die schwarze Lederhose, alles wirkte bei ihm nicht gelackt wie bei anderen, sondern einfach nur stilvoll und authentisch. 
Dennoch, falls er glaubte, mich allein mit seinem Aussehen beeindrucken zu können, lag er völlig schief, auch wenn ich mir mit ihm einen Ausrutscher erlaubt hatte … Außerdem war der Alkohol schuld gewes… Ähm, versuche ich mich grad rauszureden?
Sein Auftreten ärgerte mich, und ich wollte ihm so gerne Arroganz und Selbstherrlichkeit unterstellen, aber dummerweise wusste ich, dass ich ihm damit großes Unrecht tun würde. Tom war nichts dergleichen, höchstens etwas zu selbstsicher und forsch. 
Ich beließ es dabei, ihn wenigstens für unreif zu erklären, würde aber selbst diesen Vorwurf irgendwann revidieren müssen.
»Bist du verabredet?«, fragte er, in seinen Kohleaugen brannte die Neugier. Den augenscheinlichen Pupillentest bei Verdacht auf Drogenkonsum konnte man bei Tom völlig knicken. 
Ich nickte und sah mich demonstrativ nach meinen Leuten um, von denen aber weit und breit niemand zu sehen war.
»Mit wem denn?«, wollte er nun wissen.
»Du bist ganz schön neugierig!«, sagte ich genervt.
»Bin nur interessiert, Valerie!«
»Na gut, Patrick, Lenny und ... Finn wollten noch kommen.« Ich pustete Rauchringe in die Luft, aber Tom ließ sich nicht beirren.
»Aha. Wie schön!«, sagte er, was für mich ganz schön zickig klang. Er stand so dicht vor mir, dass ich seine frisch geduscht duftende Haut riechen konnte. Er roch auch ein wenig nach Alkohol, herb und süßlich zugleich. Tom trank in wenigen kräftigen Zügen sein Bier aus, sah mich missmutig an und bestellte die nächste Flasche. 
Ich tat einfach weiterhin unbeeindruckt. 
Sein Mädchen, oder besser gesagt, die traurige kleine Gestalt mit den mittlerweile leicht verschmierten knallroten Lippen hatte noch nicht mal die Hälfte von ihrem Bier geschafft.
»Und? Wo bleiben sie denn?«, fragte er mich schließlich mit seitlich geneigtem Kopf. 
Die Frage war leider berechtigt, was mich umso mehr nervte. »Ich weiß nicht. Sie werden schon kommen ...« 
Der Laden wurde immer voller. Auf der Bühne hatten einige aus der Band begonnen, Instrumente, Mikros und Sound ein letztes Mal zu checken.
»Die legen gleich los«, sagte Tom auf eine Art, als wollte er deutlich darauf hinweisen, wie spät die anderen dran waren.
Seine Begleitung versuchte, sich bemerkbar zu machen: »Du, wollen wir nach vorne gehen?« Aber Tom hörte sie nicht, oder wollte nicht hören. Ich tat so, als hätte ich auch nichts mitgekriegt, nur um ihr die Peinlichkeit zu ersparen. 
Irgendein Typ drängelte sich zu uns vor und legte eine fleischige Hand auf Toms Schulter. »Ey, Alter, na?« 
Sie umarmten sich kurz, aber heftig, und jeder klopfte dabei dem anderen auf den Rücken, dann stießen sie sich wieder weg.
»Cool, Mann, du auch hier!« Tom schien wirklich überrascht. Das Mädchen sagte erneut etwas, was ich diesmal wirklich nicht verstand und tauchte schließlich in der Menge ab. 
»Ja, ich wollte mir die Band reinziehen«, sagte Toms Bekannter. »Ey, hat ‚TurkTrash‘ hier nicht neulich gespielt?« 
»Klar. Warum bist du nicht gekommen, dachte, du kommst vorbei?«
»Mann, ich musste arbeiten, echt mal. Ich hatte voll den Scheißstreit deswegen.«
»Hey, keine Panik, hast eh nichts verpasst, war der totale Reinfall, ein echt katastrophaler Gig. Metin, die Leuchte, ist nicht aufgetaucht, stimmt‘s Valerie?« 
Tom sah mich augenzwinkernd an, als gehörte die Geschichte uns beiden. Sein Kumpel, der aussah wie ein kleiner Gewichtheber, lächelte ein wenig unsicher. Ich lächelte müde zurück.
»Kennt ihr euch schon?«, fragte Tom zu meinem Verdruss und stellte uns gleich darauf einander vor. Sein Kumpel hieß Perry, was mich absolut nicht interessierte. Er streckte mir ganz förmlich seine Pranke entgegen. Ich machte mich sofort auf Quetschwunden gefasst, aber glücklicherweise hatte er einen erstaunlich sanften Handschlag.
»Der Gig war so was von unwürdig, Mann, aber Valerie und ich sind danach noch ein Weilchen rumgezogen.« Tom warf mir einen kurzen Seitenblick zu und lächelte gerissen. Ich quittierte seine Bemerkung, indem ich stinksauer meinen Kopf wegdrehte. 
»Was war denn mit Metin?«, wollte dieser Perry genauer wissen. 
»Ach ja, tja, irgendwelche gemeinen Kerle haben ihn am Alexanderplatz ein wenig in die Mangel genommen, nichts Ernstes, hat nur ein paar harmlose blaue Flecken in seiner Visage, aber kocht natürlich vor Wut, weil sein Jim Morrison-Gesicht entstellt ist.« 
Jetzt war ich aber auch hellhörig. Nicht, dass ich für Metin irgendetwas übrig gehabt hätte, aber verprügelt zu werden hatte der arme Kerl bestimmt nicht verdient.
»Klingt übel. Was hat er dann gemacht?«, fragte ich.
»Er ist zu seinem Cousin gefahren, und beide sind anschließend zur Polizei, um eine Anzeige aufzugeben. Danach haben sie sich in einem türkischen Imbiss in einen Teerausch gesoffen.« 
Tom konnte sich ein vergnügtes Grinsen nicht verkneifen, woraufhin sein Kumpel ebenfalls grinsen musste und schließlich auch ich, weil das ganze Gegrinse ansteckend war und ich außerdem Toms kleine Schadenfreude gegenüber seinem geliebten Rivalen auch ein wenig verstehen konnte.
»Ist ja nicht gerade witzig, was ihm passiert ist«, sagte ich, ein Lachen noch erfolgreich unterdrückend, aber dann, fast im selben Moment, prusteten wir alle drei los, und es dauerte eine Weile, bis wir uns wieder beruhigen konnten. 
Perry verschwand zur Toilette. »Muss mal für kleine Königstiger.« 
Tom bemerkte jetzt erst, dass das Mädchen, mit dem er gekommen war, nicht mehr neben ihm stand. Er blickte sich suchend in alle Richtungen um.
»Sie ist nach vorne zur Bühne. Vielleicht solltest du mal nachsehen, wenn du schon mit ihr hier bist«, stichelte ich sofort.
Ein gleichgültiges »Hm« war letztlich alles, was Tom dazu zu bemerken hatte. Ich wunderte mich gar nicht.
Ein Schlagzeug-Intro ließ jeden reflexartig zur Bühne blicken. Die Band war wohl so weit. Der Bass setzte ein, dann die Rhythmusgitarre und gleich darauf der Leadgitarrist, der gleichzeitig auch sang. Mit krächzend lautem Geschrei begann er den ersten Song. Der Sound war so laut, dass sich niemand mehr normal weiter unterhalten konnte, aber so war es bei live Gigs oft. 
Ich sah mich erneut suchend um, bereits mit leichten Sorgenfalten auf der Stirn, aber dann - ein Blitz jagte durch meinen Körper - entdeckte ich Patrick im Eingangsbereich. Sie würden sich jetzt langsam vorwärts zum Tresen, nah zur Bühne, durchschlagen, denn meistens war ich dort zu finden. 
Um meine plötzliche Erregung in den Griff zu bekommen, zündete ich mir schnell eine Zigarette an und bestellte ein weiteres Bier. Ich versuchte, gelassen zu wirken, aber Tom war wieder einmal nichts entgangen. 
»Da«, sagte er, dicht an mein Ohr geneigt, so dass ich seinen heißen Atem spüren konnte. »Dein Finn ist im Anmarsch!« 
Ich sah ihn missbilligend an. Er hob zum demonstrativen Prosten seine Bierflasche in die Höhe, machte einen Moment lang ein trotziges Gesicht und verschwand schließlich Richtung Bühne.
Ich war zu aufgeregt, um mich länger über Tom zu ärgern. Mein Puls schlug Purzelbäume. Ich hatte mit solch einer heftigen körperlichen Reaktion nicht gerechnet. Bleib ruhig, sagte ich mir, bleib ruhig, was soll‘s, so toll ist der Typ auch wieder nicht, bestimmt hat er irgendeine üble Macke, die du nicht kennst, außerdem ist eh alles egal, denn in hundert Jahren sind wir alle längst tot. 
Ich hielt kurz inne. He? Wie Bitte? Was für ein armseliger Gedanke hatte sich denn da noch rangehängt? Es war wirklich erstaunlich, was mir in manchen Stresssituationen durch den Kopf ging, aber andererseits, also, tiefenpsychologisch betrachtet war es wohl nichts anderes als eine Schutzreaktion vor einer weiteren Frustration, die mir drohte. 
Ich saugte an meiner Zigarette und blickte starr zur Bühne, als wäre meine Aufmerksamkeit einzig und allein der Band gewidmet. Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft und zuckte folglich zusammen, als sich plötzlich Patricks Hand auf meine Schulter legte. Er schob sich erfolgreich bis zu mir durch. Auch Lenny und Finn standen kurz darauf im engsten Kreis um mich herum. Ich, die ich auf meinem Barhocker wie angewachsen saß und so tat, als wäre alles easy, bekam einen Magenkrampf, der etwa eine Minute dauerte. Als er wieder vorüber war, holte ich tief Luft und musste zu allem Übel an meine Schwester denken, ausgerechnet jetzt. Wir hatten uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Dennoch war ich mir sicher, dass meine Schwester Natalie niemals Magenkrämpfe bekam.
 
Da waren wir also wieder, Finn und ich, dicht beieinander in einem lauten, verrauchten Club, umgeben von unzähligen anderen Nachtschwärmern, die alle ihre eigenen Geschichten und Sehnsüchte hatten. Aber ich interessierte mich nur für seine Geschichte. Seit ich ihm begegnet war, fühlte ich mich so liebeshungrig, es erschien mir beinah würdelos.
Die Band drehte voll auf, heizte allen richtig gut ein, und bald tanzten einige auf engstem Raum vor der Bühne. Finn stand mal hier, mal dort, trank einige Biere und sah scheinbar teilnahmslos der Band zu. Patrick und Lenny unterhielten sich, indem sie sich gegenseitig ins Ohr brüllten und viel lachten, während ich weiterhin stocksteif, obwohl schon recht angeduselt und mit wachsender Resignation, auf meinem Hocker saß. 
Der Plan mit der Anmache war nichts weiter als großer Mist, was mir immer klarer wurde. Von wegen offensiv sein und so. Ich steckte mir meine x-te Kippe an, sah hin und wieder verstohlen und unsicher zu Finn rüber und entschloss mich schließlich, mir an diesem Abend so richtig die Kante zu geben. 
Je mehr mein Alkpegel anstieg, desto dumpfer nahm ich die Musik und den Geräuschemantel um mich herum wahr. Es dauerte auch eine Weile, bis ich mitbekam, dass unter ein paar Typen direkt vor der Bühne eine Rangelei losgegangen war. Die Band spielte dennoch völlig unbeirrt weiter. Das heftige Gezerre und Geschiebe schien niemanden ernsthaft zu beunruhigen. 
Mutlos spähte ich wieder zu Finn und wunderte mich, dass er auf einmal so anders aussah. Nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass es nicht Finn war, der da stand, sondern irgendein anderer Heini. Ich sah mich leicht irritiert und beunruhigt um, konnte das Objekt meiner hoffnungslosen Begierde nirgends mehr entdecken, konnte auch Patrick und Lenny nicht ausfindig machen und sackte frustriert zusammen. 
Was für ein obermieser Abend, dachte ich schließlich völlig genervt. 
Ich war absolut bedient. 
Worauf wartest du noch … hau hier endlich ab!
Die Kombination aus Frust, Wut und Trunkenheit ist definitiv nicht die Angenehmste, um es mal milde auszudrücken. 


Gehen oder bleiben?
 
Der Weg vom Hocker runter und nach draußen schien unendlich lang, und ich hatte zusätzlich das irre Vergnügen, mich durch ein Heer von menschlichen Sandsäcken boxen zu müssen, die alle »Hey, keine Augen im Kopf?« oder »Au, pass doch auf« riefen. 
Als ich endlich aus dem Laden raus war und in der klirrenden Kälte stand, war ich froh über meine Entscheidung. Torkelnd machte ich mich auf den Weg nach Hause, versuchte meinen Kopf leer zu kriegen und dachte nur noch flüchtig an Finn, weil ich mittlerweile sowieso keinen Gedanken zu Ende denken konnte. Langsam stellte sich ein gnädiges Gefühl der Gleichgültigkeit ein, genau das, was Alk bewirken konnte. 
Gleichgültigkeit kann sich manchmal wie ein wahrer Segen anfühlen. 
Mein einziger Wunsch war nur noch, mich sobald wie möglich ins Bett zu packen und völlig abzuschalten. Ich würde bis nächsten Mittag schlafen wie ein Stein und schließlich meine Eltern besuchen. Ich würde sie reden lassen und spüren, wie sehr ich sie liebte und mich über nichts aufregen. Danach würde ich weiterleben, wie ich es getan hatte, bevor mir Finn über den Weg gelaufen war. 
Finn war doch nichts weiter als eine perfekte Illusion, ein gelungenes Konstrukt meiner Fantasie und meiner verzweifelten Sehnsüchte. 
Meine Beine liefen schnell, wie von selbst, und ich war noch nicht allzu weit gekommen, als ich bemerkte, dass jemand hinter mir her gerannt kam. Plötzlich wurde ich an der Schulter gepackt und zu einem abrupten Stopp gezwungen. Es passierte so schnell und unerwartet, dass ich noch nicht einmal Zeit hatte, mich gehörig zu erschrecken. Ich drehte mich um und realisierte erst nach einer kurzen Verzögerung, dass Finn vor mir stand. 
Mr Illusion lächelte mich mit seinen Grübchen an, als wäre die Welt in Ordnung. Ich war zwar übel betrunken, hatte schließlich reichlich Wodka und Bier intus, aber so betrunken, dass ich schon Geister sah, war ich doch auch wieder nicht. Es musste sich folglich um Finn handeln. 
»Kann ich dich begleiten«, fragte er mich mit seinem komischen Akzent. Ich nickte stumm. Gut möglich, dass ich dabei ein zerknirschtes Gesicht machte. 
Wir liefen stumm nebeneinander her. Ich lief immer noch in Schlangenlinien, aber im Kopf wurde ich langsam etwas klarer. Wir gingen an zwei Obdachlosen vorbei, die an einer Straßenecke in einem Häusereingang zusammengekauert billigen Fusel tranken. Ich fragte mich, wie lange sie wohl noch durchhalten würden, den beiden selber war es vermutlich völlig egal. 
Es klingt verrückt, aber Finns Gegenwart kam mir wie eine böswillige Verarschung vor. Vielleicht hatte Patrick seine Finger im Spiel, hatte ihn losgeschickt, um mir einen vermeintlichen Gefallen zu tun. Vielleicht hatte er Finn erzählt, dass ich in ihn verknallt war. Schrecklicher Gedanke! Nein, unmöglich, das würde Patrick niemals tun. 
Er sah starr geradeaus und machte dabei eine ernste Miene, hatte die Hände in die Jackentaschen gesteckt, die Schultern hochgezogen und lief ein wenig gebeugt, so als würde er frieren oder sich für mich kleiner machen. 
Er sah wie ein richtig cooler New Yorker aus. Na ja, jedenfalls stellte ich mir einen richtig coolen New Yorker so vor: gut aussehend, aber auf keinen Fall schnöselig, klug, aber ohne versnobt und überheblich zu wirken, selbstverständlich auf irgendeine Weise künstlerisch begabt und dann nicht zu vergessen … mit einem Schuss Tragik in den Augen, was unbedingt dazugehörte, weiß nicht genau warum …
»Pure Projektion!« würde meine neunmalkluge Schwester jetzt schreien. Sie war der Meinung, dass ich immer bestimmte Vorstellungen von meinen Mitmenschen hatte und am Ende enttäuscht wurde, wenn sie diesen Vorstellungen nicht entsprachen. Sicher war da was Wahres dran, aber zu meiner allgemeinen Verteidigung muss ich hier einwenden, dass ich nichts für meine Fantasie kann und außerdem eine Menge Filme gesehen und nicht gerade wenige Bücher gelesen habe. Diese fiktiven Storys kommen mir manchmal merkwürdig real vor. Dann kann es passieren, dass ich mir einbilde, jemand sei genau wie eine Figur aus einer dieser Geschichten, die ich so liebe ... ja, bis die Seifenblase platzt. Trotzdem mache ich es immer wieder …
Ich weiß, dass das etwas seltsam klingt …
Und mit Finn war es möglicherweise nicht anders. Ich hatte mir ein Bild von ihm gemacht und war in dieses Bild total vernarrt, obwohl ich wusste, dass es dumm und obendrein riskant war. 
Wie auch immer, der echte, reale Finn jedenfalls, der dicht neben mir lief, begleitete mich nach Hause. 
Das war Fakt und keine Träumerei. 
 
Als wir vor meinem Hauseingang standen, fragte ich ihn, ob er Lust hätte, noch mit nach oben zu kommen, rechnete aber mit einem ‚Nein‘.
 »Ja, gerne, wenn du es willst«, sagte er prompt und sah verlegen auf seine türkisblauen Chucks herab. Ungläubig starrte ich ihn für einige Sekunden an und riss den Blick endlich wieder los.
Ich vibrierte innerlich, als ich das Licht im Hausflur anmachte und schwankend vorausging. Ich stieg die Treppen hoch, und Finn folgte mir schweigend. 
Als ich ungeschickt meine Wohnungstür aufschloss, verspürte ich eine beginnende Übelkeit, die sich rasend schnell verstärkte. Ich stürzte sofort ins Badezimmer und konnte es gerade noch abwenden, mich zu übergeben. Im Spiegel sah ich mein gerötetes Gesicht. Meine Schminke war völlig ruiniert und die Haare standen mir merkwürdig ab, was mich sehr wunderte. Hatte ich unbewusst die ganze Zeit durch meine Haare gewühlt und meine Locken langgezogen? 
Wie auch immer. Ich putzte schnell meine Zähne, um den schalen Geschmack aus meinem Mund zu bekommen, musste mich dabei mit einer Hand am Waschbecken stützen, plättete meine Haare so gut es ging mit ein wenig Wasser und nahm mehrfach tief Luft.
 
Finn stand im Zimmer vor meinem Bücherregal und nahm gerade ein Buch heraus, als ich in der Türschwelle erschien. Ich erkannte sofort, dass er »Garp« von John Irving in den Händen hielt. 
»Ist eins meiner Lieblingsbücher«, sagte ich, um mich bemerkbar zu machen. 
»Meins inzwischen auch. Ich hab‘s erst letztes Jahr gelesen, als ich im Krankenhaus lag«, antwortete er, ohne aufzusehen. 
Oh? Sofort hatte ich Fragen im Kopf, konnte aber keinen vernünftigen Satz formulieren und schwieg folglich.
Er blätterte ein wenig in den Seiten und legte es schließlich wieder zurück. Dann drehte er sich um, stand unbeweglich da und sah mich erwartungsvoll an. Ich fragte mich, wie es nun weitergehen würde und weshalb diese Situation so verkrampft war.
Es war kaum zu glauben, dass er wirklich hier war, in meinem Zimmer, als wäre es das Normalste von der Welt. Mein Herz klopfte aufgeregt, meine Arme hingen nutzlos an mir herunter, schienen mir nicht zu gehören. Ich fühlte mich wie im falschen Film, als wäre ich eine bedauerliche Fehlbesetzung und könnte meinen Text nicht.
Und dann fragte ich ganz spontan etwas, das uns beide überraschte: »Warum bist du eigentlich hier?« 
Meine Knie wurden weich wie Butter, drohten einzuknicken, unter den Achseln begann ich zu schwitzen, obwohl mir kühl war. Unbehagliche Stille umgab uns. Er sah verlegen um sich, steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte mich schließlich aus tiefen, geheimnisvollen Augen an. 
»Weil du gefragt hast«, sagte er knapp.
Ich spürte einen Anflug von Missmut in mir, der mich überraschte. 
»Nur weil ich gefragt habe?«
Er versuchte, mit einem hilflosen Lächeln dagegenzuhalten, verlor es, bevor es sich in seinem Gesicht ausbreiten konnte. 
»Äh, ja ...«
Ich sah ihn sauer an. »Was … ‚Ja‘?«
»Ja … nein! Eigentlich, weil ich es unbedingt wollte, nur deshalb bin ich hier.« 
Ich starrte ihn mit offenem Mund an, bis ich kapierte, was seine Worte bedeuteten. Es war, als öffneten sich die Pforten zu einem paradiesischen Ort. Mein Herz hüpfte plötzlich vor Aufregung. Ich empfand ein unsagbares Verlangen, auf ihn loszustürmen, ihn auf der Stelle leidenschaftlich zu küssen und in seinen Armen in Ohnmacht zu fallen, aber stattdessen wankte ich mit schlabbernden Beinen und leichtem Schwindel zur Couch und steckte mir eine Verlegenheitskippe an.
»Willst du auch eine?«, fragte ich, benommen von der ganzen Tortur.
Er nickte. »Ich habe seit dem Club keine Zigarette mehr geraucht, ganz schön lang her oder?« 
 
Dann saßen wir nebeneinander auf meiner alten Ledercouch und rauchten Kippen wie zwei Kinder, die es zum ersten Mal heimlich und in voller Erwartung einer Sensation tun, jedenfalls kam es mir so vor. 
Hin und wieder versuchte ich so natürlich wie möglich zu lächeln, aber ich bezweifle stark, dass mir dies geglückt ist. 
Finn sah mich manchmal auf eine Weise an, die ich nicht deuten konnte, und ich verstand nicht wieso. Ich hatte im Allgemeinen keine Schwierigkeiten, in den Gesichtern von Menschen zu lesen, mit denen ich näher zu tun hatte. Aber bei Finn war das anders … 
Achtung, Valerie, sagte ich mir, ist der nicht auch Schauspieler? Pass bloß auf, dass er dir nicht irgendetwas vorspielt. Vielleicht ist er ein völlig durchtriebener Typ, der auf mysteriös macht. Der sieht so verdammt gut aus, dass es fast schon verdächtig scheint …
Dann fielen mir plötzlich mitten in diesen leicht paranoid gefärbten Gedanken die zwei Sixpacks im Kühlschrank ein. 
»Willst du ein Bier?«, fragte ich. »Also, ich will eins!« Beim Aufstehen achtete ich auf mein Gleichgewicht.
»Hm … äh, okay …«, rief er mir etwas zögerlich hinterher.
 
Mit einer Bierflasche in der Hand hatte man eine Beschäftigung und Halt, was - keine Frage - bedauernswert klingt, aber bei Finn hatte ich verdammt noch mal keine bessere Idee, wie ich meine zitternden Eingeweide beruhigen und meine zwei widersprüchlichen Bedürfnisse kontrollieren sollte: Einerseits wollte ich weglaufen und andererseits alles Mögliche mit ihm tun. Die ganze Situation erschien mir wie eine endlos in Zeitlupe fliegende Kugel, außerhalb jedweder Kontrolle und ohne absehbares Ziel. 
Wir saßen da, tranken, pafften und führten eine seltsame Unterhaltung über die verschiedenen Zigarettenmarken und ihre Sucht fördernden Zusatzstoffe. 
»Manchmal, wenn ich glaube, dass ich stark bin, fällt mir ein, dass ich rauche, und dann weiß ich, dass ich süchtig bin und schwach und wie ein Sklave und hasse es«, sagte er und schnippte seine Asche in den Aschenbecher. 
Ich machte einen hektischen Lungenzug und versuchte, mich möglichst sinnvoll zu artikulieren. »Also, irgendwann werde ich mit dem Rauchen aufhören, das steht fest. Das Problem ist nur, dass ich seit ungefähr zwei Jahren oder länger davon rede, während ich darauf warte, dass der Zeitpunkt irgendwie von allein kommt … so nach dem Motto ‚Hallo, ich bin‘s, dein Zeitpunkt, du weißt schon, jetzt kannst du endlich aufhören und dir einen großen Gefallen tun‘.«
»Hm, man braucht den Klick!«, meinte er daraufhin.
»Man braucht was?« Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Dann verstand ich. »Ah, du meinst im Kopf?«
»Ja, genau.« Er lächelte. Ich lächelte verwirrt zurück. 
»Alles ist im Kopf, Valerie.«
Ich konnte ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde ansehen. Dann griff ich nach den Bieren.
»Noch eins?«
»Gern.« 
Jeder öffnete seine Flasche mit dem Feuerzeug, zack zisch, zack zisch. So langsam spürte ich auch wieder den Alkohol in meinem Blut zirkulieren, was ein gutes Gefühl war, weil es mich beruhigte.
»Cheers, Finn.« 
»Cheers!«
Wir stießen viel zu hastig an, und anschließend nahm jeder einen kräftigen Schluck und noch einen und noch einen. Dann saßen wir wieder einige endlose Sekunden schweigend da. 
Ich war mir sicher, dass Finn mich so langsam für geistesgestört halten musste.
Er brach das Schweigen. »Ich muss oft an die Silvesternacht denken«, sagte er plötzlich und versetzte mich diesmal in eine Schockstarre. 
Ich wagte kaum, mir vorzustellen, worauf diese Bemerkung hinauslaufen könnte. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass er mich beobachtete. »Ja, war `ne nette Party«, antwortete ich monoton, als ginge es um ein vollkommen belangloses Ereignis, das nicht der Rede wert war. 
»Geht es dir denn nicht auch so?«, fragte er mit einem ungläubigen Tonfall. 
»Doch, äh ... wir haben uns alle schön amüsiert, oder?« 
Ich hatte keine Ahnung, warum ich so redete. Ich fand mich unerträglich. Warum ergriff Finn noch nicht die Flucht?
»Du musst nicht so tun, als ob du nicht weißt, was ich meine«, sagte er prompt und klang ungehalten. Ich zog panisch an meiner Zigarette wie eine Verdächtige in einem polizeilichen Verhör. 
»Hast du deine Erinnerung verloren?« Er sah mich verkniffen an.
Du fragst mich das? Was ist mir dir? 
»Du meinst ‚Gedächtnis‘«, korrigierte ich ihn penibel.
»Was ist los mit dir?«
Hä? »Was meinst du?« 
Das Problem war: Ich fühlte mich wie ein ängstliches Reh, das Gefahr witterte, sich aber nicht sicher war, aus welcher Richtung das Unheil kommen könnte.
Er gab einen unüberhörbaren Seufzer von sich, steckte sich eine Zigarette an und schaute betrübt in die Luft.
»Schon gut«, sagte er. »Ich glaube, ich bin ein wenig komisch heute Abend.« 
Ich erwiderte nichts, machte nur »Mhm« und hoffte auf eine Eingebung.
Wieder saßen wir schweigend nebeneinander, qualmten meine Bude voll und kamen einfach nicht voran.
Nach einer Weile blickte er mich ernst an. »Valerie? Soll ich denn gehen?«
Die Frage schoss wie ein Pfeil durch meinen Kopf und aktivierte etwas. Ich zuckte zusammen … nein, nein, nein … Ich wollte bestimmt nicht, dass er ging, ganz im Gegenteil. Ich hoffte inständig, dass sich die Anspannung, die so schwer im Raum hing, endlich auflösen würde. Und ich baute immer noch auf den Alkohol, obwohl der ganz klar keine wirkliche Hilfe sein konnte.
»Also, du kannst gerne noch bleiben, wenn du möchtest. Ich hab nichts dagegen«, sagte ich und sah ihm diesmal tapfer in die Augen, was mir aber sehr schwer fiel, weil ich die verrückte Vorstellung hatte, mein Gesicht sei zusammengefallen und nur noch so groß wie eine Rosine.
»Ich weiß nicht«, entgegnete er leise. »Vielleicht willst du doch lieber allein sein?« 
Wir schienen in irgendeinem unsinnigen Geschlechter Spielchen festzustecken, sahen uns einige Sekunden zu lang an und dann wieder weg. Aus purer Verlegenheit nahm ich mehrere Schlucke von meinem Bier, während ich überlegte, was ich jetzt, verdammt noch mal, tun sollte.
»Soll ich Musik machen?«, fragte ich.
»Oh, gute Idee«, rief er, klang dabei irgendwie erleichtert. 
Ja, endlich eine gute Idee.
Ich suchte eine von meinen Van Morrison CDs heraus, lächelte Finn an, diesmal ohne mir tausend Gedanken durch den Kopf gehen zu lassen und drückte auf ‚Play‘:
 
 »Well, it `s a marvellous night for a moondance ...« 
 
Der Song kommt immer gut, dachte ich, als ich zum Fenster ging, um frische Luft hereinzulassen, und weil ich mich dringend bewegen musste …
Ich hielt meinen Kopf in die klare Kälte, versuchte nur der Musik zu lauschen und dabei meine Nervosität zu vergessen. Tief durchatmend schloss ich die Augen und erinnerte mich an die Duschszene in dem Film ‚An American Werewolf in London‘. Der Song ‚Moondance‘ hatte so wunderbar zur Erotik der Szene gepasst. 
Doch im nächsten Moment stand Finn überraschend hinter mir. Ich bewegte mich nicht vom Fleck, obwohl mein Fluchtinstinkt Alarm schlug. Trotz der lauten Musik konnte ich hören, wie er unruhig durch die Nase ein und aus atmete. Ich war vor Erregung und Beklommenheit wie gelähmt, es war einfach nur schrecklich.
»Valerie«, hörte ich ihn flüstern. 
Wieso flüstert er, fragte ich mich, warum muss er mich so fertig machen?
Ich konnte mich absolut nicht rühren. Ein Windhauch von der Seite blies mir eine Locke ins Gesicht.
»Willst du, dass ich gehe, oder soll ich bleiben?« 
Seine in meinen Nacken gehauchte Frage kroch mir durch Mark und Bein, blieb irgendwo in meinem Bauch stecken und verursachte ein wohliges Beben.
»Valerie?« 
Mein Kopf schaltete sich ein. Ich bekam wieder Panik, völlig uncool und daneben zu klingen, aber Finn verlangte zweifellos eine klare Antwort. 
»Ich würde mich … also, es wäre schön, wenn du bleibst«, sagte ich, vor Aufregung so heiser, dass ich mich räuspern musste, drehte mich aber weiterhin nicht zu ihm um.
»Dann bleibe ich«, flüsterte er wieder dicht an meinem Ohr. Daraufhin umschlangen mich seine langen Arme, und er zog mich fest an sich, legte sein Kinn auf meinem Kopf ab, und ich hielt die Luft an.
Es war eine eindeutige Geste. 
Ein grüneres Licht konnte ich wirklich nicht mehr erwarten. Ermutigt durch seine direkte Annäherung, drehte ich mich endlich zu ihm um, und was dann folgte, war wie eine Art verrückte Zeitraffer in der Wirklichkeit. 
Alles passierte so schnell und hektisch, dass mir die ganze Zeit immer wieder die Luft wegblieb. Die Leidenschaft, die zwischen uns ausbrach und uns vollkommen mitriss, war wie ein Dammbruch, der jeglichen Rest an Zurückhaltung in mir einfach fortspülte …
Finn roch so gut, dass ich ganz benebelt war. 
Unsere Klamotten flogen durch die Luft, und schon wälzten wir uns nackt in meinem knarrenden Bett herum und kamen dabei mächtig in Stimmung. Finn drückte mich mit den Händen rücklings auf die Matratze und zog meine Schenkel auf seinen Schoß. Ich hob den Kopf an und sah, dass er bereits hart und einsatzbereit war. Zitternd vor Erregung spürte ich endlich, wie er in mich eindrang und ein Ziehen in meinem Unterleib verursachte. Einen kurzen Augenblick später jedoch entzog er sich zu meiner großen Enttäuschung wieder, ließ sich auf mich fallen, drückte sein Gesicht gegen meinen Hals und in meine aufliegenden Haare und pustete laut aus. Dann richtete er sich auf und ließ sich neben mich auf den Rücken fallen. Ich verstand gar nichts, war verunsichert, frustriert, wollte ihn wieder in mir drin, unbedingt … jetzt sofort ... 
Er drehte sich auf die Seite und blinzelte mich mit seinen blaugrünen Augen fragend an. »Kondom?« 
Kondom? »Oh, Kondom!«
Ich war über den wahren Grund des Abbruchs unseres gerade begonnenen Liebesakts so erleichtert, dass ich sofort die Beine aus dem Bett schwang, ohne auch nur einen Gedanken an meine entblößten Problemzonen zu verschwenden, und ins Bad eilte.
»Ich hab bestimmt welche da!«, rief ich unterwegs mit schriller Stimme und hörte Finns lautes »THANK GOD! »
In Windeseile und ungestüm stellte ich mein kleines Badezimmer auf den Kopf, suchte verbissen in allen Ecken und Enden, kippte die beiden Schubladen auf dem Boden aus und fingerte hektisch durch die vielen vergessenen Kosmetikartikelchen und sonstigem Krimskrams, leider ohne Erfolg. Ich fand kein einziges verdammtes Kondom. 
Es war doch unmöglich! Andererseits war es sehr wohl möglich, war es doch lange, lange her, seit … ach …
Hätte ich Kondome gehabt, wären sie im Badschrank gewesen und ausschließlich nur da, das wusste ich zu genau, und dennoch suchte ich auch in der Küche, riss dort alle Schubladen auf und zu, brachte mit wild schaufelnden Händen so ziemlich alles durcheinander, machte notgedrungen jede Menge unangenehmen Krach und gab schließlich völlig entnervt und enttäuscht auf. 
Ich gebe zu, ich wäre gerne leichtsinnig geworden, hätte mögliche Folgen ungeschützten Geschlechtsverkehrs einfach in die hintersten Bereiche meines Bewusstseins verscheucht und darauf gebaut, dass die körperliche Vereinigung mit einem derart exquisiten Wesen wie Finn unmöglich etwas Unangenehmes nach sich ziehen könnte. Denn Finn verkörperte für mich alles, wonach ich mich seit Jahren gesehnt hatte. 
Die Enttäuschung stand mir ins Gesicht geschrieben, als ich mit vorgestreckter Unterlippe zurückkam.
Er saß mittlerweile aufrecht im Bett, hatte die Bettdecke über die Beine gezogen und sah mir sofort meine erfolglose Suche an. »Doch kein Kondom, hm?« 
Ich nickte enttäuscht, schnappte mir mein T-Shirt, das neben dem Bett auf dem Fußboden gelegen hatte, und zog es mir über. Irgendwie spürte ich instinktiv, dass Finn auf keinen Fall ein Risiko eingehen und ohne Kondom mit mir schlafen würde, egal wie sehr ich es wollte. 
Er fixierte mich und lächelte dabei ein warmes, liebevolles Lächeln. 
»Was?«, fragte ich irritiert über seinen Blick. 
»Ich hätte sie haben sollen«, sagte er. »Aber ich wusste einfach nicht, wie der Abend mit dir wird, Valerie. Ich hatte mit so etwas nicht gerechnet!« 
Ich sah ihn nachdenklich an, als hätte er mir eine mathematische Aufgabe an den Kopf geworfen, für deren Lösung mir ganz klar die Formel fehlte. 
Was meinte er damit? 
Hatte er nicht damit gerechnet, dass ich mit ihm würde schlafen wollen? Oder hatte er nicht damit gerechnet, dass er mit mir würde schlafen wollen? Oder was? 
Unsicher kroch ich zu ihm ins Bett. 
Mit zwei Fingern fasste er an mein Kinn, drehte vorsichtig meinen Kopf zu sich und presste seine heißen Lippen auf meinen Mund. Seine Zunge suchte ihren Weg ...
Also, was das Küssen anging, war er unschlagbar. 
Meine Arme umschlangen ihn, während meine Pulsfrequenz wieder rapide anstieg. Das Reden klappte vielleicht nicht so gut, dafür verstanden sich unsere Zungen umso besser.
Sein muskulöser Oberkörper drückte mich auf das Bett nieder. Er legte sich flach auf mich und zog sich die Decke bis über den Kopf. Ich war so fix und fertig, dass ich nur noch die Augen schließen und mit angehaltenem Atem alles über mich ergehen lassen konnte. 
Die nächsten Minuten zeigten mir, dass Finns Repertoire enthielt, was ich mir in meinen erotischen Fantasien insgeheim ausgemalt hatte. Und obwohl wir noch nicht einmal richtig miteinander schlafen konnten, war ich erregt bis zum Anschlag.
Während er zwischen meinen Schenkeln virtuos und zielgerichtet zu Gange war, überkam mich die Überzeugung, nichts sehnlicher zu wollen, als ihn bis an mein Lebensende zu lieben. 
 
Als wir später halb liegend nebeneinandersaßen und rauchten, erzählte er von seiner Kindheit in Deutschland, seiner Hündin Milly - einer Promenadenmischung, die er über alles geliebt habe, und die vor drei Jahren an Altersschwäche gestorben sei - und von seinen Eltern …
Sie seien immer sehr beschäftigt gewesen und hätten eines Tages, als Finn erst zehn Jahre alt war, völlig überraschend ihre Scheidung bekannt gegeben. Sie seien so still und unspektakulär auseinandergegangen, dass die Verwandtschaft noch eine ganze Weile geglaubt hatte, alles sei in bester Ordnung. Er sagte, er glaube, dass er sein generelles Misstrauen in die Spezies ‚Homo Sapiens Sapiens‘ dieser Erfahrung schuldete.
Dann erzählte er von der Theatertruppe, die er mit ein paar Freunden aus der Highschool gegründet hatte, und während er so frei von der Leber weg erzählte, musste ich vor lauter Glücksgefühl und Kribbeln unter der Haut ständig in mich hinein lächeln. 
Ich war von seinem Charisma derart vereinnahmt, dass ich seinem Redefluss streckenweise nicht mehr folgen konnte. Mit ernstem Gesichtsausdruck, den er hin und wieder aufsetzte, plapperte er weiter, und ich folgte fasziniert seinen aufgeworfenen Lippen, die sich beim Sprechen auf ungemein verführerische Weise bewegten. 
Ich beobachtete ihn unentwegt, inspizierte jeden Zug in seinem schönen Gesicht, nickte ab und zu oder sagte so was wie »Hm, ja« oder »Oh«, als würde ich zuhören. Dann driftete ich gedanklich total ab und stellte mir vor, wie wir zusammen in unserer kleinen gemütlichen Wohnung - irgendwo auf dem Planeten - ein aufregendes, gemeinsames Leben führten. Wir würden gerade noch genug Geld haben, um über die Runden zu kommen. Auf jeden Fall würde es für Zigaretten, einen Kinobesuch pro Woche und viel gute Laune reichen. Überall in der Wohnung würden Bücher, CDs, DVDs und Kinomagazine herumliegen. Wir würden uns zwischen all dem Chaos lieben, bis wir vor Erschöpfung einschliefen. An manchen Tagen kämen uns Freunde spontan besuchen, die Wein und Knabberzeug mitbrachten und bis zum Morgengrauen diskutieren konnten. Und an anderen Tagen wiederum würden wir einfach schweigend und eng umschlungen nebeneinander auf der Couch sitzen und fernsehen. 
So oder so ähnlich sah also für mich das absolute Glück aus. Ich war selber ziemlich überrascht, hatte ich mich doch für wesentlich unkonventioneller gehalten. Glück war also doch definierbar, war greifbar, konnte sich ganz klar und deutlich vor einem ausbreiten, und Finn brachte mich so sehr zum Träumen, wie es Bücher oder Filme bisher nicht gekonnt hatten. 
 
Mittlerweile lag er völlig entspannt neben mir, streichelte zärtlich meine Arme auf und ab und grinste ab und zu schief, als wäre er rundum zufrieden mit sich, während er mit eloquenten Formulierungen Berlin und New York miteinander verglich. Berlin sei viel relaxter, viel humaner in seinen Schwächen, viel toleranter, aber in New York City fände man, trotz des immer noch spürbaren Terrorschocks, Inspiration an jeder Ecke und unter jedem Stein. New York City, das sei ein Kaliber für sich, eine kompromisslose Metropole voller Superlative und riskanten Verlockungen. New York City, sagte er warnend, könne für manche auch zum Albtraum werden, denn nirgendwo würden Menschen so voller Erwartungen ankommen und mit gebrochenen Knochen wieder davongejagt werden.
Ich machte riesengroße Augen vor lauter Faszination.
Oh ja, ich fand, er war der aufregendste Typ, den ich je getroffen hatte. Ich küsste ihn auf die Wange, er küsste mich sofort zurück, dann knutschten wir richtig lange und balgten herum, dass der Lattenrost nur so ächzte und stöhnte. 
So ging das fast die ganze Nacht: balgen, quatschen, knutschen. Es war wie High sein ohne Drogen, nein besser, viel besser, es war wie ein wahr gewordener, geheimer Traum, der noch viele Versprechen bereithielt …
 
Irgendwann gegen 04.00 Uhr morgens müssen wir eingeschlafen sein. Als ich wieder wach wurde, lag Finn ganz dicht neben mir auf dem Bauch und schlief fest. Seine verwuschelten Haare verdeckten teilweise sein Gesicht. Seine Lippen waren einen winzigen Spalt geöffnet und dunkelrot. Ich hätte sie gerne geküsst, wollte ihn aber nicht aufwecken. So schlüpfte ich leise aus dem Bett und huschte auf Zehenspitzen ins Badezimmer. 
Völlig außer mir vor Glücksgefühlen kicherte ich mein splitternacktes Spiegelbild an. Ich konnte den freudig-dämlichen Ausdruck in meinem Gesicht nicht abstellen, hielt die Hände vor den Mund und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. 
War das wirklich ich … da im Spiegel? Valerie? Mein Körper kam mir fremd vor, viel zu straff und gut durchblutet, er roch anders. Obwohl ich gerade aufgewacht war, sah ich frisch und ausgeschlafen aus. 
Wie lange würde ich mich so gut fühlen? Was kam als Nächstes nach so einer Nacht? 
Und dann ging‘s auch schon los mit den für mich typischen Zweifeln, gegen die ich machtlos war: Wir hatten nicht mal richtig miteinander geschlafen, und ich glaubte, mich verliebt zu haben? Träumte von einem gemeinsamen Leben in den Tag hinein? Wie übertrieben schnulzig war das denn? Und dann war da die Tatsache, dass sich Finn zeitweilig wirklich merkwürdig benommen und meine Nerven ziemlich strapaziert hatte.
Mein Spiegelbild machte auf einmal ein ganz verkrampftes Gesicht, sein unbeschwertes Gegrinse war verschwunden. Es hob den Zeigefinger und ermahnte mich stumm und mit einem eindringlichen Blick, achtsam zu sein, sagte mir aber verflixt noch mal nicht vor was. 
Ha, dachte ich, du hast doch absolut keine Peilung, oder?

Ich sah genervt weg, spürte noch den bedrückenden Nachklang meiner Gedanken, bevor ich sie energisch abschüttelte. 
Wenn ich nicht mit meinen Eltern eine Verabredung gehabt hätte, wäre ich einfach wieder zurück zu Finn ins Bett gekrochen und hätte mit ihm den ganzen Tag unter der Decke verbracht. 
Tatsächlich wollte ich aber meine Eltern unbedingt sehen, es war ein sehr kindliches Verlangen, das sich in mir aufgestaut hatte und in letzter Zeit immer stärker geworden war. Also duschte ich ausgiebig, schminkte mich etwas und tapste anschließend leise zurück ins Zimmer. 
Ich konnte Finn beim Schlafen beobachten, während ich mich leise ankleidete. 
Unglaublich! Er war immer noch da, lag immer noch in derselben Position, hatte sich nicht in Luft aufgelöst, war keine Einbildung gewesen. Okay, ich musste wirklich selbstsicherer werden, hatte ich inzwischen nicht allen Grund dazu?
Ich sah auf meine Wanduhr, es war erst elf, mir blieb also noch eine gute Stunde, bevor ich mich auf den Weg machen würde, um rechtzeitig anzukommen. Für meine Eltern war pünktliches Erscheinen zu einer Verabredung, vor allem, wenn ein gemeinsames Essen geplant war, geradezu eine Direktive, der man besser Folge leistete. 
Ich lief in die Küche und stellte fest, dass ich nicht mal Brot oder wenigstens ein paar Scheiben Toast da hatte. Mit einer Tasse heißem Instantkaffee setzte ich mich schließlich auf die Couch und hatte tausend flüchtige Gedanken, die sich um die Ereignisse seit der Silvesternacht drehten. 
 
»Valerie?« 
Seine Stimme ließ mich abrupt aufsehen.
Er setzte sich im Bett auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blinzelte mich verschlafen an. 
»Morgen, gut geschlafen?« Der heitere Ton in meiner Stimme klang in meinen Ohren merkwürdig angestrengt, was mich überraschte. 
»Warum bist du schon aufgestanden?«, fragte er verwundert.
Ich zögerte einen Moment mit meiner Antwort. »Ich muss leider weg. Geht nicht anders.«
»Wohin denn?« Er sah mich verständnislos an, als hätte ich ihm eine unglaubliche Nachricht mitgeteilt.
Ich überlegte, was ich sagen sollte, und warum ich eigentlich nicht blieb. Warum ich meinen Eltern nicht absagte, und ob ich etwa vor ihm floh, und ob er überhaupt wusste, wie irritierend gut er aussah, selbst jetzt, so unmittelbar nach dem Aufwachen.
»Zu … meinen … meinen Eltern«, stammelte ich schließlich. »Ich habe sie schon ewig nicht mehr gesehen. Die haben immer kaum Zeit. Wenn ich sie sehen will, muss ich anrufen und einen Termin klarmachen. Verrückt was?«
Er strich nachdenklich über seine Haare, die herrlich zerzaust waren, und machte ein angespanntes Gesicht. 
»Wann musst du los?«, fragte er mit rauer Stimme. 
»In einer halben Stunde.« 
Ich hielt mir die Kaffeetasse vors Gesicht und musterte ihn unsicher über den Rand hinweg. Ich wusste nicht, was er von mir erwartete und wollte auch nicht, dass er sich zu irgendetwas verpflichtet fühlte.
Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass ich gerne mehr Zeit mit ihm verbringen würde, und dass er hier bleiben könnte, bis ich zurück war, aber ich sagte nichts dergleichen, diese Worte wollten einfach nicht aus meinem Mund kommen.
Er stieg aus dem Bett, zog seine Sachen an und setzte sich zu mir auf die Couch. Mein Körper versteifte sich im selben Augenblick.
»Willst du einen Kaffee?«, fragte ich verlegen, als er mich stumm von der Seite ansah. Ich fühlte mich wieder völlig unsicher, meine Haut spannte, meine Atmung ging unregelmäßig, mir wurde flau auf dem Magen, meine Selbstsicherheit war, entgegen meiner Selbstsuggestion von vor wenigen Minuten, zu einem armseligen Häufchen zusammengeschrumpft. 
Wieso nur wirkte er auf kurze Distanz so einschüchternd?
»Kann ich nicht mitkommen?«, fragte er in mein ungläubiges Gesicht. Ich war mehr als sprachlos.
Hatte ich mich gerade verhört? 
Was war los mit ihm? Hatte er an einem so schön verregneten, kalten Wintertag nichts Besseres vor? Ich verschluckte mich beinah, so perplex war ich …
»Ich bin eine tolle Gastgeberin, was? Ich hol dir schnell mal einen heißen Kaffee, ja. Finn, du … du kannst gern duschen, wenn du magst, habe leider keine schöne Duschkabine wie Lenny. Außerdem hab ich absolut nichts zu essen da, bin in letzter Zeit nicht zum Einkaufen gekommen, tja. Ich hol dir ein Handtuch, wart mal.« 
Ich sprang von der Couch auf, als hätte sich eine bösartige Sprungfeder in meinen Hintern gebohrt. Finn schaute etwas irritiert drein. Um seine Augen herum glaubte ich ein verschmitztes Lächeln zu erkennen, war mir aber nicht sicher. 
»Valerie?« 
Grübchen! 
Also doch.
»Hm?«
»Du benimmst dich wirklich eigenartig.« 
»Wie? Moment … hol nur was«, wich ich ihm schnell aus.
Ich verschwand halb in meinem Kleiderschrank und zog mein bestes Duschhandtuch hervor, das ich ihm mit vollem Einsatz meiner Armkraft direkt in den Schoß schleuderte. 
»Danke!« Er starrte mich nachdenklich an.
Dann stand er seufzend auf und stapfte brav ins Badezimmer. 
Ich lief eilig in die Küche, wo ich mich auf meinem kleinen runden Esstisch abstützte, durchatmete und mich fragte, was meine Eltern sagen würden, wenn ich mit Finn als Überraschungsgast auftauchen würde. 
Schließlich entschied ich mich - ich glaubte jedenfalls, dass es eine bewusste Entscheidung war - ihn auf gut Glück mitzunehmen. Außerdem wollte ich von nun an jedem Risiko, das sich vor mir auftat, mit mehr Mut und Zuversicht begegnen. Ich wollte mir die Chance geben, endlich keine Schisserin mehr zu sein und die Dinge einfach auf mich zukommen zu lassen …
 
Das Handtuch um die schmalen Hüften gewickelt, die nassen Haare zurückgekämmt, saß er nach ein paar Minuten mit geröteten Wangen wieder auf meiner Couch, trank den scheußlichen Kaffee, den ich ihm hingestellt hatte, und rauchte zufrieden eine Zigarette, als wäre er bei sich zuhause. 
Ich setzte mich ihm gegenüber auf den Sessel und zog die Beine an. Irgendwie konnte ich ihn kaum ansehen. Diese ganzen Schlüsselreize waren zu viel! Hinzu kam, dass er mir trotz aller Intimität, die wir gehabt hatten, in meiner heimeligen, kleinen und äußerst bescheidenen Bude wie ein deplatziertes, fremdes Schmuckstück vorkam, das unmöglich zu mir gehören konnte …
»Ich ziehe mich gleich an, keine Sorge«, sagte er mit einem verdrossenen Unterton und drückte seine Kippe aus. »Es ist nur, ich bin ein bisschen … confused ... also, verwirrt, wenn du so willst.« 
Er sprang auf, lief zum Bett und legte das Handtuch ab, um sich anzuziehen. 
Oh, mein Gott! Schnell wandte ich den Blick von ihm ab. Du bist confused‘?

Verlegen und erregt zugleich strich ich mir über die Haare, rubbelte neurotisch auf meiner Wange herum und suchte auf meinem verkramten Couchtisch schnell nach der Zigarettenschachtel, damit ich meine geblendeten armen Augen auf etwas anderes richten konnte. Ich zündete mir eine Zigarette an und drehte meinen Kopf reflexartig zu ihm, als er wie in einem Werbespot in seine Jeans stieg und sie viel zu sexy zuknöpfte.
Dann drehte er sich um und blickte mich mit ernstem Ausdruck an. »Willst du mich nun kennenlernen oder nicht?«
Sein Tonfall hatte meinen umnebelten Verstand aufgeschreckt. »Ja, natürlich«, stieß ich irritiert hervor. »Warum stellst du mir so eine Frage?« 
»Hm, ich jedenfalls will dich schon kennenlernen, Valerie!« Bei dem Wort »ich« tippte er sich mit den Fingern auf die Brust und zog die Augenbrauen weit hoch. »Ich weiß noch gar nichts über dich, bis auf, dass du nicht ordentlich bist und in deinem Kühlschrank nur Bier hast. Nein, nein, war nur ein blöder Witz … Ich meine, ich will wissen, wer du bist! Und ich will auch deine Familie kennenlernen.« 
Er ließ sich auf die Couch plumpsen. »Was ist mit dir?« Er legte den Kopf schief. »Sag mal was, oder denkst du, was für ein bekloppter Ami ich bin oder so?« 
Ich zuckte innerlich zusammen, schüttelte energisch den Kopf und legte alles in meine säuselnde Stimme. 
»Neeein! Hey! Wieso sagst du sowas? Also ich … Es tut mir echt leid, dass ich mich so daneben benehme, Finn, aber ich bin irgendwie dauernd nervös, du bist so … du siehst so … ähm … Aber weißt du was, ich würde dich sehr gern zu meinen Eltern mitnehmen, natürlich auf dein eigenes Risiko hin …« Ich lachte etwas holprig und stotterte weiter. »Denn die sind nämlich ... also, wie soll ich sie beschreiben, die sind eine Nummer für sich, das solltest du wissen, hm … Aber wir kriegen bestimmt tolles Essen … Meine Mutter kann hervorragend kochen, ist so was wie ein Multitalent.« 
Er lächelte warm.
Zaghaft kehrte meine Selbstsicherheit zurück. 
Seine Augen funkelten mich magisch an, und meine Muskeln begannen, sich ein wenig zu entspannen. Ich hörte wieder den rhythmischen Singsang meiner inneren Stimme: »Valerie ist verlie-iebt!« 
Ich lächelte zurück, wahrscheinlich mit knallrotem Gesicht. 
Jetzt stell dich endlich den Tatsachen, Valerie!
»Ich bin froh, dass ich die Nacht geblieben bin«, sagte er schmunzelnd.
»Und ich erst«, gab ich zu.
»Valerie?«
»Ja?«
»Du bist verdammt sexy, wenn du so durcheinander bist.«
»Ha ha, machst du dich gerade über mich lustig?«
»Würde ich nie tun!«
»Dann hör auf Wörter wie ‚sexy‘ zu verwenden und dabei so auszusehen ...«
»Wie sehe ich denn aus?«, fragte er mit unschuldiger Miene.
Ich kniff die Augen zusammen und schwieg beharrlich. Fehlte noch, dass ich mich in einen antörnenden Dialog verwickeln ließ, wo wir doch keine Kondome hatten und zudem auf dem Sprung waren.


Zu Besuch bei meinen Eltern
 
Nach Zehlendorf fuhren wir mit der U-Bahn, stiegen Rathaus Steglitz in die S-Bahn um und schließlich Schlachtensee wieder aus, fuhren einige Stationen Bus und liefen anschließend einen zehnminütigen Fußweg, bis wir vor der bescheidenen »Hütte« meiner Eltern standen. 


Unterwegs konnten wir nicht mehr voneinander lassen.
Finn hatte einen Arm um meine Schultern gelegt, seine Hand baumelte neben meinem Gesicht und streichelte ab und zu meine Wange, ich hatte seinen Knackhintern umschlungen und eine Hand in seine Gesäßtasche gesteckt. Alle paar Meter küssten wir uns, lachten, zogen gemeinsam an einer Fluppe, rannten, schlenderten, verharrten umschlungen unter dem grauen Himmel über Berlin, gingen schweigend weiter. In der U-Bahn ignorierten wir Gesichter, die uns verschämt, amüsiert, verstört, genervt oder gar missbilligend, direkt oder verstohlen aus den Augenwinkeln, hinter Brillengläsern oder unter tief gezogenen Wollmützen und dicken Bandagen aus Schal beobachteten. 
Draußen war ich viel ungezwungener mit ihm, und er benahm sich, als hätte er echt was für mich übrig, als wäre er mein … mein Freund oder so. Ich stand total unter Strom, konnte es immer noch nicht fassen und wurde permanent von »schmutzigen« Gedanken heimgesucht. 
Ich freute mich auf meine Eltern, wirklich, obwohl ich wusste, dass sie Überraschungen nicht sehr schätzten. Aber sie würden ihn mögen, schließlich war er … ein echter Hottie, aber holla! Und hatte auch noch was in der Birne.
 
»Wow, Jesus!«
Finn war mächtig beeindruckt, als wir vor den Toren der Villa meiner Eltern standen. 
»Was für eine Hütte! Ist sie nicht etwas zu klein für zwei Personen?« Er blinzelte frech zu mir rüber. Mir war es wie immer ein wenig peinlich, dass meine Eltern in einer so protzigen Villa wohnten, aber so war es nun mal. Wenigstens hatten sie sich ihr Hab und Gut mit viel Fleiß und harter Arbeit verdient. Und einem mir unverständlichen Ehrgeiz.
»Komm, wir bitten mal um Einlass.« Ich zog ihn an der Hand zur Freisprechanlage und drückte auf die Klingel. 
Während wir auf Antwort warteten, küssten und neckten wir uns unentwegt.
Dann fragte uns die metallisch klingende Stimme meines Vaters, wer da sei, und ich antwortete: »Ich bin‘s Paps, ich habe noch jemanden mitgebracht.« Ich wollte meine Eltern nicht erst vor der Haustür vor vollendete Tatsachen stellen, sie würden noch genug zum Staunen haben. 
Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sich die Gittertür nach einem Summton aufdrücken ließ. Ich war mir sicher, dass mein Vater nach der erhaltenen Information meine Mutter schnell vorgewarnt hatte und sie nun unser Ankommen auf dem Monitor der Videoüberwachungsanlage verfolgten. Mit eindeutiger Gestik signalisierte ich Finn, dass wir jetzt den etwa zwanzig Meter langen Weg zum Haus ganz brav nebeneinanderher gehen würden, doch er machte sich einen Spaß daraus, immer wieder nach meiner Hand zu greifen, und jedes Mal zog ich sie lachend und schimpfend weg und ermahnte ihn schließlich so heftig, bis er nur noch breit grinsend, die Hände hinten dem Rücken verschränkt neben mir herlief und ich in mich hineingackerte wie ein kleines Mädchen. 
Mein Vater öffnete uns die massive Haustür mit einer militärisch straffen Körperhaltung und einer freundlichen Mimik. Ich stellte ihm Finn mit Namen und als »einen Freund» von Patrick und mir vor. Er hieß ihn mit einem kräftigen Händedruck Willkommen und mich umarmte er ganz innig, bevor er uns schließlich in die gute Stube hereinbat. 
Er hatte es zu überspielen versucht, doch ich konnte in seinen Augen deutlich die große Verwunderung über meinen mitgebrachten Gast erkennen. Meine Eltern hatten mich schon lange nicht mehr mit männlicher Begleitung gesehen, die nicht mein bester Freund Patrick oder sein Bruder Lenny war.
Wir traten in den angenehm warmen Flur und legten unsere Sachen ab. Mein Paps bat uns höflich, aber bestimmt, auch unsere Schuhe auszuziehen und deutete auf die ultradünnen Filzpantoffeln auf dem Schuhschrank. Folgsam zogen wir sie über unsere Füße.
Meine Mutter kam uns mit wedelnden Armen fröhlich entgegen und umarmte zuerst mich, dann Finn und machte Kussgeräusche, ohne wirklich zu küssen. »Kommt rein, kommt rein«, rief sie schrill, während sie Finn in Sekundenbruchteilen mit ihrem Röntgenblick einzuschätzen versuchte. 
»Draußen ist Eiseskälte oder? Valerie! Das ist ja eine schöne Überraschung, dass du noch einen Gast mitgebracht hast.« 
Sie lächelte mich an und strich mir dabei ganz kurz mit den Fingerrücken über die Wange. Ihr Blick blieb einige Sekunden zu lang an mir haften und fragte mich, warum hast du uns nicht Bescheid gesagt, dass du nicht allein kommen wirst?
Finn legte alles in sein Lächeln, seine Geheimwaffe, wie ich mir vorstellen konnte, und strahlte meine Mutter an.
»Mama, das ist Finn Flanagan, ein Freund aus New York«, sagte ich. Ich glaube, ich sagte das gleich vorne weg, um meine Mutter möglichst schnell gnädig zu stimmen, denn sie hasste Überraschungen, aber sie liebte New York. New Yorker unterschieden sich für sie von den übrigen Amerikanern: Sie seien weltoffener, toleranter und gebildeter, glaubte sie. Die, die sie kennengelernt hatte, waren es wohl, und meine Mutter hat zudem eine gewisse Neigung zur übereilten Verallgemeinerung … Das macht das Leben für sie weniger kompliziert, denke ich. 
»Oh, das ist ja schön«, trällerte sie. »New York ist eine ungeheuer faszinierende Stadt! Eine meiner Lieblingsmetropolen. Ich habe dort sehr interessante Menschen kennen gelernt. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
Finn erschien mir nun doch ein wenig eingeschüchtert, denn er bekam außer einem knappen »Freut mich auch sehr« nicht mehr heraus, versuchte aber, einen guten ersten Eindruck zu machen, wie es mir schien, und nicht zu viel über die luxuriöse Innenausstattung der Villa zu staunen. Ich merkte jedoch genau, und nicht ohne mich darüber zu amüsieren, wie seine Blicke mal hier und mal dort an den Einrichtungsgegenständen hängen blieben, sein Mund halb geöffnet, die Hände unter die Achseln geklemmt, während wir hinter meiner Mutter her in den Wohnbereich liefen.
»So, das ist unser Wohnzimmer, macht es euch doch schon mal bequem. Aber, wenn Sie mögen, kann Sie Valerie ja im ganzen Haus herumführen, während ich schnell mal in die Küche verschwinde und nach unserem Braten sehe. Schatz hilfst du mir, bitte?« Meine Mutter deutete meinem Vater, der hinter uns hergetrottet war, mit einer flinken Handbewegung, dass er ihr auf der Stelle in die Küche folgen sollte.
Finn und ich standen mitten im riesigen Wohnzimmer: Es ist ein sehr schöner, heller Raum, da an zwei Fronten große, breite Fenster angebracht sind, die einen großzügigen Blick auf die überdachte Terrasse und das Gartengrundstück ermöglichen. Im linken Bereich befindet sich ein alter weißer Flügel auf einem großflächigen Perserteppich. Mein Vater spielt darauf als einziger Musikbegabter aus unserer Familie meistens Bach oder Mozart - meine Mutter nennt sein Spiel augenzwinkernd gerne »Mach« - und manchmal auch etwas Jazziges. 
Weiter hinten befindet sich der Essbereich mit dem großen, rechteckigen Mahagoni Esstisch und acht Stühlen drum herum und gleich daneben der Zugang zur Küche durch Flügeltüren aus Glas. Auf der rechten Seite gibt es einen Kamin und eine gemütliche Sitzecke mit Fernseher und Musikanlage. Im hinteren mittleren Bereich stehen zwei große, weiße Ledersofas und zwei dazugehörige Sessel um einen gläsernen Couchtisch herum und bieten jede Menge weiterer Sitzmöglichkeiten. 
Finn näherte sich mit zaghaften Schritten dem Couchtisch, um ihn genauer betrachten zu können. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und pfiff durch die Zähne.
»Schickes Stück«, sagte er, sichtlich begeistert vom verchromten Designergestell in Form von verschlungenen Ästen. Da er gerade von der Umgebung so abgelenkt war, betrachtete ich voller Wonne, wie er sich vorsichtig im Raum bewegte und seinen Blick herumstreifen ließ. Er drehte sich wie in Zeitlupe einmal um die eigene Achse, und irgendwann merkte ich, dass ich ihn nur noch lüstern anstierte, und löste schnell meinen Blick von seinem Körper.
»Möchtest du mal die obere Etage sehen? Ich könnte dir mein Jugendzimmer zeigen«, fragte ich ihn und fand, dass es irgendwie zweideutig geklungen hatte. Vielleicht hatte ich es auch so gemeint, was mir inzwischen zuzutrauen war. Finn, jedenfalls, schien einverstanden, denn er lächelte und nickte mir zu. 
Wir nahmen die Wendeltreppe am Ende des Flurs, um eine Ebene höher zu gelangen. Finn machte nun ständig begeisterte Bemerkungen, zum Teil, weil ihm die Ölgemälde an den Wänden so gut gefielen - ich unterließ es, ihn darüber aufzuklären, dass es Werke aus meiner manischen Malphase waren - und zum Teil, weil er die ungewöhnliche Mischung aus ultramodernem Design und rustikalem Landhaustil, was die gesamte Innenausstattung des Hauses auszeichnete, höchst interessant fand. 
Er lief jetzt ganz dicht hinter mir, und bei jeder Gelegenheit, die sich bot, umfasste er meine Taille und zog mich an sich, um mir einen Kuss auf den Hals oder die Wange zu geben, doch ich löste mich schnell wieder aus seiner Umklammerung, weil ich mich im Haus meiner Eltern nicht wie ein verliebter Teenager benehmen wollte, obwohl ich mich in Finns Gegenwart genau so fühlte.
Ich blieb vor der halb offenen Zimmertür stehen, blickte kurz über die Schulter zu Finn und betrat das Zimmer, das bis vor knapp zwei Jahren mein persönliches, kleines Reich gewesen war. Meine Mutter hatte das Meiste so belassen, wie zurzeit, als ich auszog, um ein eigenes, unabhängiges Leben als Erwachsene zu beginnen: mein Himmelbett mit herabhängendem, grünem Tüll an den Seiten, meine vielen Kuscheltiere, meine Schminkkommode vor dem ovalen Wandspiegel, mein Schrank mit diversen Aufkleberbildchen aus meiner kurzen Gothic Phase mit sechzehn, mein - jetzt leerer - Schreibtisch, meine zwei quietschgrünen Sitzkissen. Alles stand noch an seinem Platz. Ich hatte nur mein riesiges Regal, den Fernseher, meine vielen Bücher, CDs und DVDS und den coolen Teil meiner Kleidung mitgenommen.
Finn ließ seinen Blick neugierig durch den Raum wandern, und sah sich die Aufkleber aus der Nähe an. Ich umfasste peinlich berührt meine Nase. »Ja, ich weiß, aber ich wollte sie nicht abmachen, die … die kleben zu fest am Holz.« 
»Bist du auch mal in solchen Klamotten rumgelaufen, ich mein, so schwarz und düster und mit dick geschminktem Gesicht und knallroten Lippen, wie die hier?« Er zeigte auf das Bild eines schlanken, blassen Mädchens mit hüftlangen, schwarzen Haaren, in einem langen, schwarzvioletten Samtkleid, mit schwarzen, bis über die Ellbogen gezogenen Glanzhandschuhen, die Augen mit Kajal dunkel umrandet, die Lippen blutrot und über den Rand geschminkt.
»Hm, okay, ich geb‘ s zu, bin ich, aber das ist ewig her, fünf Jahre fast, hat Spaß gemacht damals. Es ging nur um den Look. Ich hatte eine schöne Teenie-Zeit.« 
Das hatte ich wirklich, und meine Gothic-Phase wollte ich nicht missen.
Auf einen Schlag änderte sich Finns Gesichtsausdruck, ernst und unergründlich nickte er mir zu, sah mich dabei wie gebannt an, dass ich völlig irritiert war.
»Was ist? Habe ich was Falsches gesagt?« 
Doch er antwortete nicht, fixierte mich weitere endlose Sekunden ganz eigenartig und kam plötzlich mit zwei großen Schritten auf mich zu, dass ich beinah aus Reflex zurückgewichen wäre. Aber bevor ich in irgendeiner Form reagieren konnte, packte er mich an den Armen und zog mich mit voller Kraft dicht an sich heran, um … um mich zu küssen …
Er küsste mich so leidenschaftlich, dass ich nicht anders konnte, als es geschehen zu lassen und es schließlich zu genießen. Als er mich wieder losließ, taumelte ich rückwärts und ließ mich auf das Bett plumpsen. 
»Wow, du hast es echt drauf, mich aus den Socken zu hauen!«, keuchte ich.
Er setzte sich neben mich, nahm meine Hand ganz sanft zwischen seine und strahlte mich mit den schönsten Augen, die ich je im Leben gesehen hatte, an, lächelte dabei sein Verführerlächeln und flüsterte: »Ich wünschte, wir wären jetzt ganz allein.« 
Meine Ohren glühten! Ich spürte, wie mein Herz vor Freude und Aufregung aus dem Takt geriet und mein ganzer Körper sich nach seinem sehnte. Natürlich war es undenkbar, dass wir hier und jetzt miteinander schliefen, was wir beide wussten. Außerdem hatten wir immer noch keine verdammten Kondome. 
Und dann rief meine Mutter laut nach uns, wir sollten jetzt herunterkommen, da der Tisch gedeckt sei und sie das Essen servieren wolle. Also sprangen wir auf und taten ihr den Gefallen. Allerdings hatte ich immer noch keinen richtigen Hunger. 
Noch so ein eindeutiges Zeichen, dachte ich vergnügt.
 
»Seit wann sind Sie denn in Berlin, Herr Flanagan? Wohnen Sie hier oder halten Sie sich nur vorübergehend hier auf?«, begann meine Mutter, während sie den duftenden Braten gekonnt tranchierte und jedem eine perfekte Scheibe auf den Teller legte. Ich senkte gleich den Blick, weil ich ihre Anrede schon missglückt fand: »Herr Flanagan«, wie blöd klang das denn? Mir war klar, dass sie vor Neugier brannte. Mein Vater, der wohl noch keinen Rededrang verspürte, machte beim Anblick seines Bratenstücks freudestrahlende Augen, goss zufrieden etwas von der dunklen Soße drüber und wartete gespannt auf Finns Antwort, was ich unschwer an seinen flüchtigen Blicken in alle Richtungen erkennen konnte. Tja, ich kenne schließlich meine Pappenheimer. 
Ich hoffte zutiefst, dass unsere Tischunterhaltung angenehm und entspannt verlaufen würde, wusste aber aus unvergesslicher Erfahrung, dass dies bei meinen Eltern, besonders bei meiner schonungslos direkten Mutter keineswegs garantiert war. 
Finn räusperte sich und sagte in einem freundlichen Tonfall: »Bitte duzen Sie mich doch.« 
Meine Mutter setzte sich mit einem vieldeutigen Schmunzeln auf ihren Platz und wünschte allen einen guten Appetit.
»Gerne«, antwortete sie schließlich. Ich sah sie besorgt von der Seite an, während ich meinen Bissen kaute. 
»Dann duzen wir uns natürlich alle.« Sie lächelte in die Runde und blickte fragend zu Finn.
»Ich wohne erstmal für eine Weile in Berlin. Ich war vorher einige Monate in London, hab dort Lenny getroffen …« erzählte Finn bereitwillig.
Mit vollem Mund warf ich ein: »Du weißt doch Mama, Lenny war in England letzten Herbst!«
»Ah ja«, machte meine Mutter und signalisierte Finn mit einem konzentrierten Blick, dass er weiter erzählen konnte.
»Ich bin mit Lenny spontan nach Berlin gekommen, hatte das aber schon lange vorgehabt. Als Kind habe ich mal eine Zeitlang hier gelebt, als mein Vater noch hier arbeitete.« Finn schnitt sich ein Stück von seinem Fleisch ab und schob es in den Mund. Er blickte mir zufrieden kauend in die Augen. Wir saßen uns genau gegenüber. Mein Vater saß rechts von ihm und schien sehr mit seinem Essen beschäftigt zu sein, meine Mutter hatte sich links von mir gesetzt und hatte auf diese Weise, was mein Eindruck war, beide Männer gut im Visier. Sie gab sich große Mühe aufgeschlossen, freundlich und nicht allzu aufdringlich zu wirken, aber ihre Fragen kamen ohne Unterlass. 
»Sie, oh Verzeihung, ich meine du … du sprichst sehr gut Deutsch, perfekt sogar, dein Akzent kaum hörbar. Wie kommt das? Doch nicht durch den Deutschunterricht in der Schule?.« Da war sie wieder, die typische Frage, aber Finn schien es nichts auszumachen. 
»Meine Mutter ist Deutsche, sie hat zuhause mit uns Kindern nur Deutsch gesprochen, wenn mein Vater nicht da war, was oft der Fall war.«
Ich horchte überrascht auf: »Du hast noch Geschwister?«, fragte ich baff, ohne groß nachzudenken.
Finn nickte und nahm einen Schluck Wein. »Einen älteren Bruder … Sean. Er ist siebenundzwanzig und wohnt seit drei Jahren in Dublin, Irland. Er organisiert Festivals und so verschiedene internationale Kulturevents, glaube ich. So ganz genau weiß ich es aber auch nicht.« Mit einer hochgezogenen Braue lächelte er in die Runde.
»Oh.« Ich war etwas betreten, musste mir eingestehen, wie wenig wir doch bisher voneinander wussten. Ein gefundenes Fressen für meine Mutter, deren Augen schon kritisch blitzten. 
»Ihr kennt euch wohl noch nicht so lange, hm?« Sie stellte die Frage wie beiläufig in den Raum, aber es war eigentlich mehr eine Feststellung, mit der sie leider recht hatte.
»Kann man so sagen«, murmelte ich, schwindeln wäre sowieso nicht in Frage gekommen. 
Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich zu einem längst fälligen, intimen, familiären Treffen mit meinen Eltern, die ich viel zu selten sah, einen Begleiter mitgebracht hatte, den ich gerade mal ein paar Tage kannte, einen Fremden also. Aber Finn war etwas Besonderes, und das würden sie sicher auch merken, hoffte ich. 
Okay. Ich musste schnell einen Themenwechsel herbeiführen, damit wir aus diesem nervigen Frage-Antwort-Spielchen raus kamen. Ich wollte nicht, dass Finn hier seine Lebensgeschichte ausbreiten musste, zumal ich sie ja ganz offensichtlich selber noch zu wenig kannte.
Ich sah meinen Vater hilfesuchend an. »Wie läuft denn die Praxis, Paps?« Er sah von seinem Teller auf und hielt kurz inne.
»Oh, gut«, meinte er nur und blickte zu meiner Mutter, die sogleich an seiner Stelle antwortete. »Die Patientenzahl ist mehr als zufriedenstellend. Wir überlegen, noch einen dritten Kollegen einzustellen.« 
Ich sah sie ein wenig unwirsch an. Ich hasse es, wie sie für meinen Vater spricht oder seine Sätze zu Ende bringt, und wie mein Vater sich nie darüber beschwert! Ja, das hasse ich sogar noch mehr.
Ich fing mich wieder.
»Gute Idee! Das solltet ihr unbedingt tun, dann habt ihr vielleicht auch mal mehr Zeit für andere Dinge.«
Meine Mutter lachte laut auf. »Valerie, du weißt doch, wie das ist, dein Papa schafft es einfach nicht, weniger zu arbeiten. Stimmt‘s Karl, du hättest kein gutes Gefühl dabei?« Sie tätschelte kurz seine Hand. Er nickte und lächelte sie zärtlich an, und ich merkte, wie ich beide mit offenem Mund anstarrte. 
»Er ist nämlich ein Workaholic«, sagte sie mit einem belustigten Blick zu Finn, der offensichtlich nicht sicher war, ob er zu dem Ganzen etwas beisteuern oder besser schweigen sollte. 
»Was sind denn deine Eltern von Beruf, Finn?« Meine Mutter stellte ihre Fragen ungehindert weiter.
Finn schlang seinen Bissen herunter, nahm schnell einen ordentlichen Schluck Rotwein und machte ein nachdenkliches Gesicht. Wir warteten alle, zugegeben äußerst neugierig, auf seine Antwort.
»Mein Vater ist Studiomusiker, arbeitet außerdem als Musiklehrer. Meine Mutter … sie ist … sie war mal als Dolmetscherin tätig, hat ihren Beruf aber aufgegeben, sie braucht nicht mehr zu arbeiten, seit sie wieder verheiratet ist, sagt sie. Meine Eltern sind geschieden, seit fast zehn Jahren schon.« 
»Oh, das tut mir aber leid!« Meine liebe Mutter legte einen überzogen mitleidsvollen Ton in ihre Stimme. Ich sah ihr förmlich an, dass sie die Informationen über Finns Eltern als einen Minuspunkt wertete. Aber wenigstens hörte sie mit ihrer Fragerei auf.
Hatte er mir eigentlich von seinen geschiedenen Eltern und seinem Bruder Sean - und womöglich noch anderen Details aus seinem Leben - erzählt, als ich ihm in meinem überirdischen Glücksrausch nicht richtig zugehört hatte, nicht zuhören konnte, weil alle meine Sinne durch seine verheißungsvolle physische Präsenz völlig vereinnahmt waren? Ich wusste es nicht mehr. Er saß mir gegenüber, und ich konnte es schon wieder kaum glauben, dass er da war, ganz real und ganz nah. 
Ich muss ihm bald sagen, wie schwer verknallt ich in ihn bin, dachte ich vor mich hin, und weiter, ich muss unbedingt bald mit ihm schlafen, sonst … sonst … fall ich tot um ... oder implodiere … 
Diese Gedanken kamen mir ständig und ließen sich nicht verdrängen. Meine Handinnenflächen schwitzten …
 
Nach dem wir alle satt waren, schickte meine Mutter »die Herren«, trotz ihrer ernstgemeinter Einwände - denn beide wollten uns beim Abräumen behilflich sein - ins Wohnzimmer, wo sie auf den Kaffee warten sollten und bat mich eindringlich, ihr zur Hand zu gehen. Mir war natürlich klar, dass es jetzt ans Eingemachte gehen würde. Sie und ich allein in der Küche …
»Valerie, wer ist dieser junge Mann? Habt ihr beiden etwas miteinander? Und wenn ja, warum weißt du so gut wie nichts über ihn?« Sie lehnte sich gegen den riesigen Kühlschrank und zündete sich eine Zigarette an. Sie hatte sich für unser Wiedersehen sehr geschmackvoll zurechtgemacht, trug einen engen, braunen Rock und eine gelbe Bluse, was ihre feminine Figur noch mehr betonte. Die dunkelblonden Haare waren gekonnt hochgesteckt, eine Frisur, die ich nie beherrschen würde. Sie hatte bronzefarbenen Lidschatten aufgetragen und auf die Lidränder einen dicken, akkuraten schwarzen Strich im Sixties-Style gezogen, weswegen ihre schöne Augenpartie ganz besonders zur Geltung kam. Auf Wangenrouge und Lippenstift hatte sie verzichtet und sah trotzdem frisch und gut durchblutet aus. Ich hoffte inständig, dass ich mit Anfang fünfzig wenigstens halb so gut aussehen würde.
Meine Mutter starrte mich ungläubig an und zog die Augenbrauen hoch, als Zeichen dafür, dass sie immer noch auf eine Antwort wartete. Mir ging ein warmes, vertrautes Gefühl durch die Glieder, als ich sie so vor mir stehen sah. Sie hatte so viele Macken, konnte mir mit so vielen Dingen dermaßen auf den Geist gehen, und dennoch wusste ich, dass sie sich stets größte Mühe gab, alles richtig zu machen. Eine Mutter eben, die, wie die meisten Mütter, ihre Kinder beschützen wollte, auch wenn sie längst erwachsen waren, auch wenn sie kaum Zeit für sie hatte, auch wenn sie hauptsächlich ihre eigene Meinung für das einzig Wahre hielt.
»Mama, warum stellst du eigentlich immer mehrere Fragen auf einmal?« Ich achtete darauf, es möglichst nicht wie eine Kritik klingen zu lassen und lächelte zuckersüß.
»Valerie, lenk jetzt nicht ab. Ich glaube, ich habe dir sehr legitime Fragen gestellt.«
»Und was willst du wirklich wissen?«
Sie schnippte die Asche in die Spüle. »Bist du verliebt in diesen, ich gebe zu, überaus attraktiven Finn Flanagan, oder was ist hier los?«
Ich nickte mit aufgerissenen Augen und hechelte wie ein kleines Hündchen.
»Gibst du mir auch eine Zigarette?«, bettelte ich sie an, ohne mein dümmliches Gegrinse abstellen zu können.
»Du sollst nicht rauchen, das ist schlecht für deinen Teint«, sagte sie und konnte sich kaum ein Schmunzeln verkneifen. Dann hielt sie mir ihre Zigarettenschachtel hin. 
Es war schön, mit meiner Mutter in der Küche zu stehen und zu rauchen … und über Finn zu reden.
»Ich hab ihn bei Patricks Silvesterparty kennengelernt. Ich glaube, dass ich nicht mehr die Finger von ihm lassen kann, Mama …« Ich verdrehte amüsiert die Augen. »Ja, ich weiß, wie sich das anhört.« 
 »Wie hört es sich denn an?« Sie sah mich streng an.
»Verrückt?«
»Da stimme ich dir vollkommen zu«, sagte sie in ihrem mütterlichen Singsang und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. Anschließend ließ sie kurz Wasser über ihre Kippe laufen und schmiss sie in den Mülleimer. Sie ging zum Kaffeeautomaten und fummelte daran herum, um endlich den versprochenen Kaffee zu kochen. Es war so ein ultramodernes Monstrum, das programmiert werden musste.
»Nun ja, ich kann dich schon irgendwie verstehen, meine Kleine! Dieses Lächeln! Du lieber Gott! Aber als deine Mutter … als deine Mutter muss ich dich bitten, gut auf dich aufzupassen! Versprichst du mir das?«
»Klar Mami, ich pass schon auf mich auf«, versicherte ich ihr hoch und heilig. 
Sie brauchte sich wirklich keine Sorgen zu machen. Ich umarmte und drückte sie ganz lang. Es war ewig her, dass ich das getan hatte. Sie sah mich erstaunt an.
»Valerie«, sagte sie anschließend mit einem sorgenvollen Unterton in der Stimme. »Ich wünschte, du würdest dich immatrikulieren. Was soll denn aus dir werden, Kind? Also, unser Angebot steht noch, und zwar jederzeit!«
Ich blies die Backen auf und rollte genervt mit den Augen. Sie sprach von der finanziellen Unterstützung, die ich erhalten würde, sobald ich eine Ausbildung begann. Die alte Leier.
»Ich bin erst zwanzig, Mama, ich weiß noch nicht, in welche Richtung ich will. Ich will nicht einfach irgendwas studieren, nur um eure Nerven zu beruhigen. Aber ich verspreche dir, ich find schon das Richtige für mich. Okay?« 
»Wie lange wirst du dafür noch brauchen, Valerie, hm?«
»Ach, Mama!«
Ich gab ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange. Meine Mutter senkte den Kopf und seufzte tief. 
Wenigstens macht Natalie alles so, wie sie es sich wünschen, dachte ich, wirklich froh darüber, dass meine Schwester, bewusst oder unbewusst, wer weiß es schon, meine vermeintlichen Schwächen kompensierte und für meine Eltern stets eine Quelle der Freude und des Stolzes war. 
Und als ob meine Mutter meine Gedanken gelesen hätte, sagte sie völlig unerwartet: »Ich bin trotzdem stolz auf dich, Schatz, dein Vater auch. Es gehört viel Mumm dazu, ganz allein für sich sorgen zu wollen, wenn man es auch leichter haben könnte. Wir verstehen dein Handeln zwar nicht, aber wir haben große Achtung davor.«
Ich sah sie perplex an. Es geschahen noch Zeichen und Wunder. 
»Danke«, sagte ich gerührt. »Danke, Mama, das bedeutet mir sehr viel.«
 
Unsere Kaffeerunde verlief super entspannt und unterhaltsam. Mein Vater taute auf und erzählte Anekdoten aus seiner Jugend, als er mit zwei Freunden in einem VW Käfer durch halb Europa gereist war. Die typische ‚trotz-aller-widrigen-Umstände-tolle-Reise‘ Geschichte. Er schilderte dabei eine Menge kurioser und witziger Begebenheiten, die meine Mutter und ich schon bis ins letzte Detail kannten, aber dennoch immer wieder gern hörten. 
Meine Mutter saß neben ihm auf der Couch und beobachtete ihn mit einer Wärme und Zufriedenheit, die keine Frage darüber aufkommen ließ, ob sie sich noch liebten oder nicht. Mir fiel ein, dass Finn mich bei unserer allerersten Unterhaltung danach gefragt hatte. Genau, dachte ich, jetzt kann er sich selbst davon überzeugen.
Finn saß neben mir, war dadurch zum Greifen nahe, und obwohl ich ein starkes Verlangen verspürte, mich an ihn zu schmiegen - oder am liebsten in seinen Schoß zu kriechen - um ihn wild abzuknutschen, blieb ich notgedrungen brav auf meinem Platz sitzen und schlürfte den aromatischen Luxus-Kaffee aus dem Science- Fiction-Monsterautomaten meiner Eltern.
Finn schien sich ausgesprochen wohl zu fühlen, denn er lachte ungewöhnlich oft, beteiligte sich an der Unterhaltung, indem er von einem Abenteuertrip mit seinem Bruder entlang der Ostküste, durch Louisiana und Texas, bis nach Mexiko erzählte: alter Chevy, versiffte Motels, Sonnenbrände, abergläubische Südstaatler, psychotische Texaner, totgefahrene Gürteltiere, europäische Anhalter, Hochzeitsfeier einer mexikanischen Winzerfamilie, der sie auf liebevollem Drängen hin beiwohnen mussten und so weiter. So ausgelassen und erzählfreudig hatte ich ihn bisher noch nicht erlebt. 
Er versprühte seinen Charme in hohen Dosen, und ich musste aufpassen, dass ich nicht mit heraushängender Zunge und schmachtenden Blicken pausenlos an seinem Gesicht hing.
 
Die Verabschiedung verlief herzlich und humorvoll von Seiten meiner Eltern: »Jetzt könnt ihr endlich aus den furchtbaren Filzpantoffeln wieder raus, nicht wahr?«
Sie hatten schlussendlich Finn das Gefühl gegeben, dass er Willkommen war, und machten mich unendlich glücklich damit. Und sie hatten immerhin - zu meiner großen Verwunderung - mein Aussehen nicht kritisiert.
Meine Mutter zog mich zur Seite und flüsterte mir noch ins Ohr: »Bitte Valerie, ruf doch Nati mal an, sei so lieb und tu uns den Gefallen!« Ich nickte nachgiebig. Sie hatte sich diese heikle Bitte bis zum richtigen Augenblick aufgespart, wenn ich, von unserer gemeinsamen Harmoniewolke getragen, nicht mehr dagegen reden würde. 
Okay, Mama, dachte ich, ich werde euch den Gefallen tun, irgendwann in den nächsten Tagen, falls ich mich noch dran erinnere ... vor lauter Liebestaumel.


Angefixt
 
Sobald Finn und ich aus dem Tor hinaus waren, liefen wir Arm in Arm fest aneinandergeschmiegt zur Bushaltestelle. Es war bereits stockdunkel und die Luft noch eisiger geworden. Wir mussten zusehen, dass wir so schnell wie möglich in meine kleine Wohnung zurückkehrten, wo wir uns für den Rest der Nacht ins warme Bett kuscheln und unartige Dinge tun konnten … Das war jedenfalls der vielversprechende grandiose Plan in meinem Kopf. 
Unterwegs müssen wir unbedingt noch Kondome besorgen, dachte ich und hoffte, Finn würde sich auch daran erinnern.
»Deine Eltern sind beeindruckend«, sagte er. »So wie du!«
Ich drückte ihm einen euphorischen Kuss auf die Wange. »Nein, du, Finn! Du bist beeindruckend. Wie du mit ihnen umgegangen bist, war große Klasse. Du hast sie um den Finger gewickelt«, sagte ich und war tatsächlich sehr fasziniert davon, wie selbstsicher er mit meinen anspruchsvollen Eltern geplaudert hatte. Meine Eltern konnten auf manche Menschen ziemlich einschüchternd wirken. 
Schade, dass wir uns nicht direkt ins Bett beamen können, dachte ich schon im nächsten Augenblick, voller Ungeduld auf den weiteren Verlauf des Abends.
 
Bevor wir Rathaus Steglitz in die U-Bahn umstiegen, suchten wir einen Tabak- und Getränkeladen unter der S-Bahn Überführung auf. Finn wollte Bier und Zigaretten besorgen. Augenzwinkernd sagte er: »Wir feiern doch, Babe, da brauchen wir was zu trinken ...«
Natürlich war ich vollauf begeistert, mal abgesehen von der Tatsache, dass ich durchaus eine Trinkpause vertragen konnte. 
»Was feiern wir denn?«, grinste ich ihn an, während ich aufgeregt eine Haarsträhne zwirbelte.
Er beugte sich zu mir herunter und platzierte einen flüchtigen Kuss auf meinen Mund. »Na, 2010 ... neues Jahr, neues Glück, sagt man doch ...« Dann bat er mich kurz zu warten, er werde den Einkauf erledigen.
Was unsere Feierfreudigkeit anging, schienen wir uns in nichts nachzustehen.
 
Finn suchte die Regale ab, griff sich zwei Sixpacks und ging damit zur Verkaufstheke. 
Ich stand neben einem Zeitschriftenständer und beobachtete von dort aus, wie er sich zu dem Verkäufer an der Kasse vorbeugte und ihm irgendetwas zuflüsterte. Der Verkäufer, ein spindeldürrer Karottenkopf mit Brille, nickte kaum merklich, bewegte seine wulstigen Lippen, hob den Zeigefinger, als würde er meinen »Wart mal eine Sekunde …« und griff unter die Ladentheke. 
Ich ging nach draußen und wartete dort, weil ich einfach zu zappelig war. 
Die kalte Nachtluft war durchdrungen von verschiedenen intensiven Gerüchen, die aus dicht aneinander gedrängten türkischen und asiatischen Imbiss Läden und von Blumenständen und Backshops wellenartig in meine Nase drangen … 
So roch Berlin für mich … herrlich …
Ich holte ganz tief Luft, bis mein Brustkorb anschwoll, und atmete in einem langen, bewussten Pfeifton wieder aus. 
Ich fühlte mich großartig, als wären mir Flügel gewachsen ...
Dies könnte wirklich ein besonderes Jahr werden, sagte meine innere Stimme, zum Bersten optimistisch. So wie dieses Jahr hat noch kein Jahr bisher begonnen. 
Ein älterer Mann mit einem Dackel an der Leine ging dicht an mir vorbei und nickte mir mit einem breiten Lächeln geheimnisvoll zu. Ich wunderte mich über ihn, bis der Groschen fiel und ich kapierte, dass etwas an meiner Ausstrahlung sein Verhalten provoziert haben musste. Wahrscheinlich stand ich inmitten einer strahlenden, magischen Lichtquelle, in der nur frisch verliebte stehen können …
Mein Handy klingelte und ließ mich zusammenzucken. 
Ich fummelte es aus der Innentasche meiner Jacke heraus und sah auf dem Display, dass der Anruf von Patrick kam.
»Hey, Paddy, dearest Pal of mine, hehe!«, trällerte ich fröhlich ins Handy.
»Wo steckst du?«, fragte er mit einer energischen Direktheit, die nur ihm so selbstverständlich zustand. »Was ist da los? Ist so laut im Hintergrund! Wo bist du überhaupt?«
»Bin grad in Steglitz. Wir haben meine Eltern besucht.«
»Wir?«
»Finn und ich«, gab ich glückbeseelt preis und stellte mir Patricks erstaunten Gesichtsausdruck vor.
»Ach, sag bloß!«
»Mhm.«
»Hab ich‘s mir doch gedacht, dass da was läuft«, sagte er mit einem Grinsen, das man sogar durchs Handy mitkriegte.
»Ich weiß nicht, was genau da zwischen uns läuft. Ich kann nur sagen, wir verbringen grad ein paar aufregende Stunden miteinander, und ich bin zu allen Schandtaten bereit!«
Ich blickte mich kurz um, um zu prüfen, wo Finn blieb und sah ihn genau in dem Moment aus dem Laden treten.
»Wir fahren jetzt zu mir nach Hause. Und was machst du so?«
»Nett, dass du fragst!«, grummelte er künstlich. »Hm, was mach ich so? Ich warte auf Lenny. Wir wollen einen Trip planen, da wir …«
Finn trat neben mich und fixierte mich aufmerksam. Ich lächelte ihm kurz zu, widmete mich dann wieder meinem Gespräch mit Patrick. 
»Was echt? Ist ja `n Ding. Wir reden noch ausführlich, ja? Ich ruf dich später an. Bis dann!« Hektisch drückte ich ihn weg, ohne auf seine interessante Neuigkeit weiter einzugehen oder ihre Reichweite zu begreifen. 
Ich strauchelte innerlich für einen winzigen Augenblick, einen Bruchteil einer Sekunde, weil ich mich fragte, wieso ich so abrupt, fast schroff, unser Gespräch beendet hatte. Konnte möglicherweise der aufmerksame Blick von Finn auf mir der Grund gewesen sein? Oder hatte ich außer für meinen charismatischen Begleiter keine Augen und Ohren für niemand, nicht mal für meinen besten Kumpel? Mein Trost war, dass ich genau wusste, Patrick würde mir mein Verhalten nicht krummnehmen und Verständnis zeigen. Außerdem würde ich ihn wirklich zurückrufen, sobald sich die nächste günstige Gelegenheit dazu bot.
Wir gingen los in Richtung U-Bahnhof. Finn trug die zwei Sixpacks unter dem linken Arm, in der rechten Hand hielt er ein kleines Likörfläschchen, das ich ihm abnahm, um das Etikett zu lesen. »First Kick?«
»Was Kleines zur Einstimmung …« Er blinzelte mich frech an. »Mach ruhig auf! Mit wem hast du gerade telefoniert?« 
Hatte er es denn nicht mitgekriegt?
Ich öffnete den Verschluss des Fläschchens und nahm einen vorsichtigen Schluck. Das Zeug schmeckte sehr süß und sehr hochprozentig. Sofort verzog ich das Gesicht, schüttelte mich und gab ihm das Fläschchen zurück.
»Ach, das war Patrick«, antwortete ich schließlich.
»Aha, und wie geht‘s ihm so?« Er machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Prima, schätz ich mal!« 
Finn trank das Fläschchen in einem Zug fast leer und bot mir den letzten Schluck an. 
»Was hat er denn erzählt?«
Ich kippte den Rest von dem Likörzeugs hinunter und zog wieder eine Grimasse. Finn musste leicht grinsen, als er meinen zerknautschten Gesichtsausdruck sah. 
»Ich glaube, er sagte so etwas wie, dass Lenny und er einen … einen Trip machen wollen«, sagte ich stockend, als würde mir erst jetzt einiges klar werden.
»Einen Trip? Mit Lenny? Wohin denn?«
»Weiß ich nicht, hat er nicht gesagt, na ja, ich hab auch nicht gefragt. Ich werde ihn später anrufen.« 
Er blickte ohne eine weitere Bemerkung geradeaus auf die Kreuzung, griff dann nach meiner Hand und hielt sie mit einem leichten Druck fest. Seine Berührung löste freudige Wellen in mir mir aus. Ich spähte zu ihm hoch. Wieder sah er viel zu nachdenklich aus, doch mittlerweile liebte ich diesen Ausdruck an ihm, er wirkte damit so klug. Er ist ein tiefgründiger, intelligenter Mann, dachte ich voller Bewunderung, und das bei solch einem Aussehen!
Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. 
So mit ihm durch die Straßen zu laufen, gab mir ein erhabenes Gefühl, denn ich bemerkte voller Stolz, dass wir auffielen, nein, falsch … dass er auffiel. Es waren die verstohlenen Blicke mancher Frauen, die genau in dem Moment, wenn sie ihn erblickten, verschämt wegzusehen versuchten. Es gab aber auch einige, die ungeniert und meine Wenigkeit problemlos ignorierend weiterstierten. 
Ich bin nicht die Einzige, die ihn heiß findet, stellte ich amüsiert fest. Finn jedoch schien nichts von all der Aufregung, die er versuchte, wahrzunehmen, zumindest zeigte er keinerlei Reaktionen, die darauf hingedeutet hätten. Ich fragte mich, ob ihm diese im Prinzip recht schmeichelhafte Art der Aufmerksamkeit möglicherweise gleichgültig war, weil er sich bereits daran gewöhnt hatte oder es für profan hielt?
Wir liefen an der Fußgängerampel über die Straße, vorbei an einem großen Billig-Friseurladen, auf dessen Fensterfassade eine mit Kamm und Schere bewaffnete Comic Superheldenfigur als Logo prangerte, und schlängelten uns weiter durch einen Haufen Leute, die an den Haltestellen auf ihren Bus warteten. 
Nach etwa dreißig Metern stiegen wir in die U-Bahn hinab und fuhren endlich weiter. Die paar Stationen bis Friedrich-Wilhelm-Platz saßen wir auf unserer Sitzbank wie zwei zusammengeklebte Hälften eines Ganzen, küssten uns immer wieder und lauschten interessiert einem gutgelaunten Geigenspieler mit dichtem schwarzen Haar und zerschlissenem Anzug, der wahrscheinlich aus Osteuropa stammte und voller Elan ein nicht enden wollendes folkloristisches Stück zum Besten gab. 
Als er, kurz bevor wir unsere Zielstation erreicht hatten, seine Vorstellung beendete und mit einer Blechtasse rumging, applaudierten wir begeistert und spendeten ein paar Münzen, für die er sich ausgiebig bedankte. 
Auf dem Fußweg zu meiner Wohnung wurde es allerhöchste Zeit, dass ich Finn an die verflixten Kondome erinnerte, die wir unbedingt noch besorgen mussten. Ich wusste, dass in der Herrentoilette des italienischen Restaurants bei mir um die Ecke ein Kondomautomat stand. Krampfhaft überlegte ich, welche Formulierung und welche Betonung nicht allzu offensichtlich verraten würden, dass mir ständig nur das Eine durch den Kopf geisterte. Doch wie auch immer ich in Gedanken die Sätze drehte und wendete, es klang stets nach einer eindeutigen Absichtserklärung, was es im Grunde ja auch war: eine klipp und klare Absicht, eine tiefgreifende Sehnsucht und ein unwiderstehliches Verlangen nach ihm ...
Trotz der zweifelsfreien Einigkeit zwischen uns, dass wir es miteinander tun wollten, fürchtete ich, verzweifelt oder bedürftig zu klingen, sollte ich die Kondome ansprechen. 
Nein, es ging einfach nicht. Himmel, war ich kompliziert und kam da beim besten Willen nicht raus. 
Ich hatte scheinbar noch weniger Selbstbewusstsein, als ich mir zugetraut hätte. Schon wieder gelang es mir nicht, offen fordernd zu sein, die Dinge so zu steuern, wie ich sie mir wünschte, und ich hatte auch keinen Schimmer, wovor ich mich noch fürchtete. Resigniert gestand ich mir ein, das Kondomproblem - zumindest jetzt - noch nicht lösen zu können. Ein wenig enttäuscht über Finns Vergesslichkeit in dieser wichtigen Sache war ich natürlich auch. 
Okay, mal abwarten, dachte ich, ich werd schon sehen, wie sich der Abend entwickelt.
Als wir meine Wohnung betraten, ging‘s mir wieder besser. Finn stapfte gleich in die Küche, um das ganze Bier im Tiefkühlfach zu deponieren. Nachdem ich meine Jacke abgelegt und meine Stiefeletten von den Füßen gestreift hatte, trippelte ich ihm hinterher, kramte in meiner Sammelsurium-Schublade nach Duftkerzen, fand lediglich eine Stumpenkerze, die so gut wie heruntergebrannt war, und seufzte enttäuscht. Es würde leider auch kein romantisches Kerzenlicht geben. 
Meine Küche war unangenehm kühl und roch nach ... nichts ... was mir in diesem Augenblick eigenartigerweise negativ auffiel. Sie duftete nicht nach leckeren Lebensmitteln, nach frischem Obst und Gemüse, duftete weder nach Kräutern noch nach Gewürzen. Sie roch nicht sauber nund nicht schmutzig, und nicht mal mehr nach Zigarettenrauch, da es in dieser verdammten kleinen Wohnung schon immer zog wie Hechtsuppe. 
Meine Küche war eigenartig geruchslos, weil kaum etwas herumstand und auch die Schränke leer waren, weil ich nur selten kochte und dann auch nur ein fades, einfaches Essen für meinen anspruchslosen Magen, und das an faden, einsamen Abenden, die ich alleine zuhause verbringen musste, wenn es weder mit Patrick oder sonst jemanden zu einer Verabredung gekommen war. Solche ungeliebten einsamen Abende gab es nun mal, wenn auch nicht sehr oft.
 
Doch nun lehnte Finn Flanagan gegen mein Küchenfenster … 
 
Gibt es nicht diesen Ausdruck ‚wie dahingegossen‘? 
Tja, so ungefähr, und steckt sich eine Zigarette zwischen diese … diese Killerlippen, in die man beißen möchte, funkelt mich aus seinen überirdisch schönen Augen einladend an und vermittelt mir das Gefühl, etwas Grundlegendes hätte sich in meinem Leben verändert. Ich konnte es nur noch nicht konkret benennen. 
»Möchtest du eine?«, fragte er mich und hielt mir seine Zigarettenschachtel hin. Ich nickte, fingerte mir eine Fluppe heraus und stellte mich neben ihn. Mein Ellbogen berührte seinen Arm, ganz zart und so gar nicht zufällig. 
Er legte die Zigarettenschachtel weg, tastete seine Jackentaschen ab, innen und außen, streifte sich die Jacke von den Schultern, legte sie über einen der beiden Küchenstühle, suchte weiter in seinen Gesäßtaschen und zog schließlich ein Feuerzeug hervor. 
Wie er uns Feuer gab! 
Mit geneigtem Kopf und einem verwegenen Ausdruck in den Augen. Oder bildete ich mir das alles nur ein?
Ich beäugte ihn heimlich unter gesenkten Lidern. Egal, was er tut, dachte ich, bei ihm sieht alles so sexy aus, dass es nicht normal ist, und schmunzelte unauffällig in mich hinein. 
Er nahm einen tiefen Lungenzug und pustete den Rauch genüsslich in den Raum, dann schnalzte er mit der Zunge, so auf die lässige Art, zuckte mit den Augenbrauen und starrte mich eindringlich an, ohne ein Wort zu sagen. 
»Was denn?«, fragte ich irritiert und doch entzückt über jede einzelne seiner Gesten.
 
Okay ... 
Dann beugt er sich vor, sein Blick weiterhin in meinen Augen verankert, ich wie hypnotisiert, höre auf zu atmen … mercy on me, please … hebt seine Jacke an und kramt etwas aus der Innentasche hervor, das er mir schließlich vors Gesicht hält. Ich, durch die abrupte Unterbrechung unseres Blickkontakts aus meiner Träumerei gerissen, greife nach der flachen, schwarz glänzenden Packung in der Größe einer halben Schokoladentafel und lese laut: »Super Size Kondome, gefühlsecht ...«
 
»Hm!«, sagte ich, mit einem Pokerface zwar, aber erwartungsvoll glühenden Ohren. »Wann hast du die denn ergattert, etwa in dem Tabakladen?«
»Yep«, machte er und musterte mich selbstzufrieden. »Der rote Typ hat seinen - angeblich - eigenen Vorrat verkauft … für ein paar Cent mehr.«
Das war es also gewesen, was er mit dem Verkäufer so konspirativ austauschen musste. Ich war völlig aus dem Häuschen, versuchte aber weiterhin nicht allzu aufgeregt auszusehen. 
»Für wie viel denn?«, fragte ich, nicht weil ich es wirklich wissen wollte, vielmehr um der ganzen Situation mit gespielter Gelassenheit standhalten zu können. Ich war erregt bis in die Eingeweide, so entsetzlich scharf auf ihn, dass ich kaum atmen konnte und durchdrungen von einem überwältigenden Gefühl der Hingezogenheit, obwohl er mir immer noch eher fremd als vertraut erschien oder vielleicht gerade deswegen.
»Ach, zwanzig Euro«, sagte er abwinkend, als handle es sich um einen unwesentlichen Aufpreis, und wandte sich dem Kühlschrank zu. 
»Wie bitte? Was für ein Wucherpreis!«, entrüstete ich mich ganz ehrlich und zog hektisch an meiner Zigarette.
Er nahm zwei Bier aus dem Tiefkühlfach und stellte die übrigen in die oberen Fächer.
»Komm, lass uns ins Zimmer gehen«, sagte er mit einer auffordernden Kopfbewegung in Richtung Tür. 
Was immer du willst, dachte ich überglücklich und lief leichtfüßig auf Zehenspitzen hinterher. Vielleicht … vielleicht schwebte ich auch … wie eine Fee …
 
Da saßen wir also wieder, Seite an Seite, auf meiner ramponierten Ledercouch, tranken unser mitgebrachtes Bier, das in der Tiefkühltruhe schön kalt geworden war … Ich fühlte mich wie auf Kohlen und Finn sicher auch … die Luft knisterte so laut, als säßen wir neben einem riesigen Lagerfeuer ...
Mein Zimmer war zwar spartanisch eingerichtet, hatte ja außer dem imposanten Bücherregal und meiner beachtlichen Film- und Musiksammlung wirklich nicht viel zu bieten, aber die Heizung lief auf Hochtouren und wärmte den Raum trotz der Zugluft auf eine wohlige Temperatur. Ich nahm mir vor, schon sehr bald für mehr Atmosphäre zu sorgen, wie auch immer das aussehen sollte. Patrick könnte mich beraten, wenn er von seinem Trip zurück war.
Im Hintergrund spielte ‚Moloko‘, das zweite Album ‚I‘m not a doctor‘, auf das wir uns recht schnell geeinigt hatten. 
»Hm«, hatte Finn gemacht. »Cooles Album, ich liebe es«. Und ich dachte, wow, der Mann hat Geschmack. Schon wieder eine Gemeinsamkeit, die wir teilen ...
Wir sprachen ziemlich lange über Musik, tauschten angeregt unser Wissen aus, zählten verschiedene Bands und Musiker auf, alte und neue, zogen großspurige Vergleiche, wurden immer lockerer, offenbarten uns gegenseitig unsere peinlichsten Lieblingssongs, lachten uns dabei scheckig, erstellten mit großem Vergnügen eine Top- Ten-Liste ungeliebter Prominenter, stritten scherzend wegen der ultimativen Nummer Eins, verrieten uns gegenseitig unsere absoluten Musik-Geheimtipps, von denen der andere bisher nichts gehört hatte, spielten weitere meiner CDs ab, wurden zunehmend alberner, tranken die Biere komplett weg und waren irgendwann ganz schön angeschickert. Dann begannen wir, uns gegenseitig die Pullover auszuziehen, weil es ziemlich heiß wurde, fingen an, uns zu küssen, erst zaghaft und dann immer leidenschaftlicher und fielen schließlich und endlich übereinander her … fielen übereinander her, wie ich es bisher noch nie erlebt hatte. 
Finn trug mich zum Bett - meine Beine um seine Hüften gewickelt, seine Hände fest in meine Pobacken gekrallt, meine Brustwarzen hart wie Olivenkerne, unsere Haare wild zerzaust - und schmiss mich rücklings auf die Matratze, sprang daraufhin mit einem Satz auf das Bett, das gefährlich ächzte und quietschte, und stand nun wie ein gnadenloser Jäger breitbeinig über mir. Aus schmalen Jägeraugen inspizierte er seine hilflose Beute und zuckte mit dem Mundwinkel, den Hauch eines vergnügten Lächelns andeutend. 
Ich blickte, starr vor Erregung, zu ihm hoch, sah, wie er langsam seinen Gürtel öffnete, dann seine Jeans aufknöpfte … Mein Körper japste nach Luft, ich konnte nicht hinsehen, hielt mir die Augen zu und begann zu kichern, wusste aber, gleich wird‘s ernst … 
»Oh, warte, die Kondome«, rief er plötzlich aus, »... Lauf nicht weg, Babe«, und sprang davon. 
Diese verdammten Kondome, arrgh …
Ich streifte mir schnell die restlichen Klamotten vom Leib, schlüpfte mit fest zusammengekniffenen Augen unter die Bettdecke und wartete ungeduldig. Nach einer Weile steckte ich den Kopf heraus und lauschte, hörte ihn aber immer noch nicht. Mein Atem ging viel zu schnell. 
Langsam fing ich an, mich zu wundern: Einmal Küche und zurück geht doch viel schneller ... hm ... vielleicht musste er noch auf die Toilette? Trotzdem hätte er längst …?
 
Als er endlich zu mir unter die Decke gekrochen kam, trug er nur noch Boxershorts und hatte Gänsehaut an den Armen. Seine Haut fühlte sich an wie kalte Seide. Er schmiegte sich eng an mich, umschlang meinen Körper so fest, wie er nur konnte, vergrub sein Gesicht zwischen meinen Brüsten und verharrte stumm in dieser Position. Sein Herz schlug so heftig, dass ich es an meiner Bauchdecke spüren konnte. I
Ich fuhr ganz sanft mit den Fingern durch sein Haar, sog seinen Duft tief in mich ein und spürte, dass etwas nicht stimmte.
»Finn?«, sagte ich leise und auch ratlos, denn ich hatte das Gefühl, dass mit ihm auf dem Weg zur Küche und zurück irgendetwas passiert war, das ihn wie ein verstörtes Kind in meinen Schoß kriechen ließ.
»Finn?«
Er gab meinem drängenden Ton endlich nach. »Mhm.«
»Was ist denn mit dir, du zitterst?«
»Ach, nichts, es ist nur …«
»Was?«
»Eine SMS …«, nuschelte er gerade noch hörbar.
Ich fragte mich, was das für eine verdammte SMS war, die ihn so aus der Bahn geworfen hatte … Verdammte, böse SMS! Mit einem lausigen Timing! … 
Dabei schrie mein Körper immer noch sehnsüchtig nach seinen Berührungen ... an den richtigen Stellen ...
»In London war ich mit jemandem zusammen …«, fing er auf einmal an. Sein warmer Atem kitzelte meine Haut.
Oh, und weiter? Ist das jetzt der Anfang der Geschichte, die unsere Nacht verderben könnte?
»Ich musste mich trennen, weil es absolut nicht mehr ging«, fuhr er fort. Seine Stimme vibrierte leise, als wäre die Erinnerung schmerzvoll. 
»Dieses Auf und Ab war so zermürbend. Streitereien wegen völlig banalen Dingen. Die versteckten Gemeinheiten und Lügen. Und dann die lächerlichen Wiedergutmachungsversuche, die nur Täuschung waren, alles inszeniert, um mich erneut hinters Licht zu führen, mir eine reinzuwürgen, verstehst du?« Er machte eine kurze Pause und schnaufte. »Ich muss leider dazu sagen, dass ich da ziemlich oft drauf reingefallen bin …« 
Nach einem tiefen Seufzer rutschte zu mir hoch, legte den Kopf aufs Kissen und sah mich mitgenommen an. Auf seiner Stirn hatte sich eine aufgebrachte, dicke Ader abgezeichnet, seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, wollten lächeln, schafften es aber nicht, und seine traurigen Augen versuchten es nicht einmal, schienen nach Halt zu suchen ...? 
Welches Miststück hat dich so verletzt, dachte ich betroffen und fassungslos, vergiss sie, ich bin doch da. 
 »Ich hatte geglaubt, dass zwischen dieser Frau und mir etwas Besonderes, etwas Reines und Ehrliches sei, aber es war ein großer Irrtum, meine eigene Dummheit, die die Wahrheit nicht erkennen wollte. Ich hätte es wissen müssen: Versprechen, die nicht eingehalten wurden, Verabredungen, die nicht klappten, weil ihr ständig etwas Wichtigeres dazwischen kam, Verspätungen, die nicht erklärt wurden, ominöse SMS, die sie schnell zu löschen versuchte, während sie mit mir im Café saß und in ihren Tee blinzelte und mir das Blaue vom Himmel herunterlog …« 
Er hielt inne und gab mir plötzlich einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Dann schlug er die Decke über unseren Köpfen auf.
»Willst du all diesen Mist überhaupt hören, Val? Tut mir echt leid, dass das so aus mir rausgequollen ist, das wollte ich nicht. Ich bin eigentlich kein Typ, der gern über vergangene Dinge spricht, vor allem dann nicht, wenn sie nichts weiter als unangenehme Erinnerungen sind. Und gerade mit dir fühl ich mich endlich wieder …« Er stockte auf ein Mal und kniff die Augen zu. Ich strich ihm mit dem Daumen über die Lippen, weil ich merkte, wie schwer es ihm fiel, über seine Gefühle zu reden. Finn blickte mich wieder an. »Also, ich will nach vorne blicken, verstehst du? Du bist für mich … ich … ich will dich nicht mit meinem alten Kram nerven.« 
Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich zu gern noch gehört hätte, was ich denn für ihn sei. »Nein, ist schon okay. Ich bin froh, wenn du mir erzählst, was mit dir los ist, weil ich sonst verwirrt bin und einfach nicht weiß, ob dein Verhalten etwas mit mir zutun hat. Ich denke sonst, etwas Falsches gesagt oder getan zu haben. Das ist manchmal so ... Es verunsichert mich einfach ...« 
Er seufzte leise. »Es hat absolut nichts mit dir zu tun, glaub mir, bitte«, sagte er nachdrücklich. »Val, du bist süß, und du bist auch ... wahnsinnig aufregend, du bringst mich auf ganz andere Gedanken, wow. Als ich dich auf der Silvesterparty sah, habe ich mir sofort den Kopf zerbrochen, wie ich dich ansprechen könnte, ohne wie ein Schwachkopf rüberzukommen, oder aufdringlich zu wirken. Ich bin nicht gut in solchen Dingen, wirklich gar nicht gut, aber ich hatte Glück, und Patrick hat uns vorgestellt. Ich habe vor lauter Aufregung sicher nur blödes Zeug gelabert, oder?«
Ich starrte ihn ungläubig an, wollte ihn auf der Stelle küssen, war aber zu erstaunt über seine grandiose Fehleinschätzung. 
»Nein, gar nicht, also, ich hab unsere Unterhaltung sehr genossen.«
»Ich werde mir eine neue Handynummer zulegen«, sagte er ernst, »damit sie mich nicht mehr stalken kann, ich hätte das längst tun sollen, dann hätte ich mir … uns … diese ärgerliche Unterbrechung erspart.«
»Was will sie denn eigentlich?«, fragte ich neugierig. Die Frage war mir mehr oder weniger spontan entwischt, aber zum Glück schien sie Finn nicht zu stören.
»Well, wenn ich das wüsste. Sie kann nicht akzeptieren, dass Schluss ist, sie will es nicht wahr haben. Sie glaubt, sie könnte mich noch umstimmen. Ich soll mit ihr sprechen, was ich aber nicht tun werde, denn alles ist schon gesagt. Es ist vorbei, und ich bin froh, dass ich sie los bin, auch wenn sich das jetzt hart anhört, aber so ist es. Sie wollte mich völlig vereinnahmen, nur für sich haben, verstehst du, hat aber dauernd ihre Fühler nach anderen Typen ausgestreckt, kannst du dir so was vorstellen?«
Nein!

Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine Frau mit Finn an ihrer Seite noch Augen für andere Männer haben sollte. Ich war baff.
»Hast du sie geliebt?«, fragte ich, unsicher, ob diese Frage nicht doch zu weit ging, aber ich konnte mich nicht zurückhalten.
Er antwortete nicht gleich, kaute auf der Unterlippe herum, rieb sich mit den Fingern über den Nasenrücken, als fühlte er sich unbehaglich.»Ich denke schon« 
Er senkte den Blick. 
»Hab aber schnell gemerkt, dass ich für sie nur irgendein Vollidiot bin, den sie schön ausnutzen und vor allem herumkommandieren und als ihr Eigentum ansehen kann. Ich bin fertig mit der, möchte absolut nichts mehr von ihr hören, geschweige denn sie sehen, deswegen hat mich die SMS auch so geärgert. Ich dachte, ihre Nachstellungen hätten aufgehört, und ich hätte endlich meine Ruhe, aber ausgerechnet heute Nacht musste wieder so ein Mist von ihr kommen.«
»Hast du ihr geantwortet?«
»Ja.«
Ich wartete darauf, dass er mir mehr verriet, aber er schwieg darüber, stattdessen sagte er: »Valerie, bitte, lass uns nicht mehr darüber reden, ja!? Ich will mit dir schlafen … jetzt.« 
 
Und ich wollte mit ihm schlafen ... Erst recht, nachdem ich nun auch noch erfahren hatte, dass er offenbar tief verletzt worden war. Ich wollte Balsam für ihn sein, wollte ihn großzügig entschädigen, ihm zeigen, dass sich das Glück diesmal auf seine Seite geschlagen hatte …
Zweifellos war ich überzeugt, so verrückt, wie ich nach ihm war, würde mir das gut gelingen …
Finn drückte sich hart gegen meinen Oberschenkel und jetzt presste ich meinen Mund auf seinen, biss ihm leicht in die Oberlippe und ließ meine Zunge über seine Unterlippe fahren. 
Ich hörte ein Knistern und wusste, dass er das mitgebrachte Kondom aus seiner Verpackung befreite. Ungeduldig streifte er es über, drehte mich sanft, aber bestimmt, auf den Bauch, schob meine Beine auseinander und hauchte zärtlich »Lass dich gehen, Babe« in meinen Nacken. Ein Prickeln wie Champagnerbläschen auf der Haut durchfuhr meinen Körpern. Ich spürte ihn tief in mir drin, in einem sinnlichen Rhythmus. Es war kein Traum oder meine sehnsuchtsvolle Fantasie, es passierte wirklich …
Ich war so erregt, dass ich am ganzen Körper zitterte. 
Seine Finger glitten sanft über meine Arme bis zu meinen Händen, die er umschloss und festhielt. Ich hob mein Becken so weit ich konnte an und kam ihm damit bei jedem Stoß entgegen.
Finns Körper war stark, energisch und wusste genau, was er wollte …
Gerade als ich dachte, die wellenartigen Zuckungen würden mich überwältigen, glitt er aus mir heraus und drehte mich wieder auf den Rücken. Kniend schlang er meine Beine um seine Schultern, verlagerte sein Gewicht ein wenig vor und drang diesmal mit aller Wucht in mich ein, dass mir fast die Luft wegblieb. Er ließ mich laut aufstöhnen, beugte sich vor und küsste meine Brüste, streichelte mit den Händen meinen Bauch und fuhr mit den Fingern auf und ab. Dann wurde er noch härter, schneller, fing an zu keuchen und kam schließlich, während ich zusammenkrampfte und die letzten Zuckungen aus meinem Körper fuhren.
Zufrieden schnaufend ließ er sich neben mich fallen, lächelte mich schief an und streichelte in kreisenden Bewegungen ganz sanft meinen Bauch …
Ich drehte mich auf die Seite, stützte den Kopf ab und betrachtete seinen beneidenswert modellierten Körper, während er die Augen schloss und sein Atem langsam ruhiger wurde.
 
Selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich »angefixt« werden würde - und ein besseres Wort fällt mir jetzt nicht ein - hätte ich es nicht verhindert.
Ich glaubte felsenfest, meinen Traumprinzen gefunden zu haben. Die Vorstellung gefiel mir zu sehr. Sie war berauschend. Ich wollte für den Rest meines Lebens auf diesem Gefühlslevel bleiben, mit Glückshormonen zugeschüttet bis an die Kante.
Finns Grübchenlächeln, seine sanfte, ruhige Stimme, seine beharrlichen Finger auf meiner Haut, die sachte auf und ab fuhren, die Wärme und Geborgenheit, die ich empfand, tatsächlich empfinden konnte, die Vertrautheit, die sich nun zwischen uns einstellte …
Wie hätte ich mich nicht verlieben können?


Patrick und Lenny planen einen Trip
 
»Wolltest du nicht Patrick zurückrufen?«, fragte er, als ich notgedrungen aufstehen musste, um auf die Toilette zu gehen. Ich hatte längst nicht mehr daran gedacht, doch jetzt, wo Finn mich darauf angesprochen hatte, fiel es mir wieder ein, dass Patrick etwas von einem Trip mit Lenny erzählt hatte …
»Ja, richtig, mach ich mal am besten gleich«, antwortete ich.
Ich zog mir Unterwäsche und ein Shirt an, nahm mein Handy und setzte mich im Schneidersitz in den Sessel.
Ich spähte zum Bett, wo Finn sich aufgerichtet hatte und jetzt eine Zigarette rauchte. Mit seinem nackten Oberkörper, seinen hinters Ohr geklemmten Haaren und diesem nachdenklichen Gesichtsausdruck sah er einfach zum Dahinschmelzen aus - wieder so ein Ausdruck!
Um mich besser konzentrieren zu können, sah ich lieber wieder weg. 
Patrick nahm den Anruf an.
»Hi, Paddy, ich bin‘s«, sang ich quietschvergnügt.
»Mit dir hatte ich heute Abend nicht mehr gerechnet. Was ist, macht ihr gerade Pause?« 
»Ha ha!«, antwortete ich trotzig auf seine freche Bemerkung, schmunzelte dennoch und dachte, hoffe ich doch.
»Also, wie war das, du und Lenny wollt verreisen, hab ich das so richtig verstanden?«
 »Wie ich es dir gesagt habe.«
»Wieso? Ich meine, wieso jetzt und wohin überhaupt? Und was ist mit Louise, nehmt ihr sie nicht mit?«
»Louise kann nicht weg, wegen der Arbeit, völlig ausgeschlossen, außerdem ziehen Lenny und ich das allein durch. Das wird vorerst mein letztes großes Abenteuer, so ein männlicher Selbsterfahrungstrip, bevor ich mich von ‚workoholischen‘ Architekturbüros anheuern lasse und mir die Eier abarbeite.«
»Wisst ihr schon wohin?«
»Hm … jaaa.«
»Machs nicht so spannend!«
»Wir machen eine Motorradtour durch Südamerika!«
»Nicht schlecht, wirklich, beneide euch drum, obwohl, ich würde grad nicht wegwollen von hier.« Ich blickte flüchtig zu Finn rüber, der mich konzentriert beobachtete. 
»Kann ich mir denken. Sag mal, könnten wir uns heute Abend noch treffen, damit wir ausführlich reden können? Ich weiß, das kommt euch jetzt wahrscheinlich nicht so gelegen, aber es betrifft auch Finn.« 
»Wie meinst du das?« Ich stand gerade auf dem Schlauch.
»Na, er wohnt schließlich bei Lenny. Da müssen manche Dinge besprochen werden. Finn kann da natürlich weiter wohnen bleiben, kein Problem.«
»Du willst dich wirklich heute Abend noch treffen?« 
»Wär schon gut, weil wir gleich morgen mit den Vorbereitungen loslegen wollen. Außerdem ist erst 21.00 Uhr, oder hattet ihr vor, die ganze Nacht …?« 
Ich unterbrach ihn schnell: »Nein, schon gut, ich frag mal, was Finn davon hält.«
Mein Sexgott hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hielt den Kopf seitlich geneigt, was mich ganz unerwartet an Tom erinnerte. Ein kurzer Schreckmoment packte mich … Oh je, dachte ich, das mit Tom ist gerade mal drei Tage her, Finn sollte besser nie etwas davon erfahren. 
»Patrick will wissen, ob wir uns nachher noch mit ihm und Lenny treffen könnten.« Ich machte ein demonstrativ unentschlossenes Gesicht mit großen Augen und gerunzelter Stirn und wartete auf Finns Reaktion …
Weshalb tat ich das? 
Einen kurzen Augenblick hatte ich ein befremdliches Gefühl zu mir selbst. 
»Warum nicht. Und wo?«, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.
»Wo?«, fragte ich Patrick.
»Habt ihr Lust rüberzukommen?«
Ich übermittelte die Frage an Finn, der sich einige Sekunden Zeit ließ - ich dachte schon, er werde ablehnen - bevor er zustimmend nickte.
»Okay«, tönte ich ins Handy. »Wir kommen rum.«
Patrick war hocherfreut. »Na bestens, dann bis nachher, du Flittchen.«
Och!
Ich legte grinsend auf und kroch schnell zu Finn ins Bett zurück. Eine weitere Nummer, bevor wir losgingen, war sicher noch drin, hoffte ich inständig.
»Und wohin wollen die beiden?«, wollte er wissen, während er zuließ, dass ich mich an ihn drückte und hoffnungsvoll mit dem Finger über seine Lippen fuhr.
»Südamerika! Motorradtour! So ein ‚Freiheit und Abenteuer- Trip‘, was mich ehrlich gesagt schon ein wenig überrascht, weil Patrick gar nicht der Typ für derartige Action ist, ist ihm viel zu anstrengend, lieber liegt er faul am Strand und liest ein gutes Buch, und abends trinkt er Wein und diskutiert bis in die Puppen.«
»Da siehst du, dass jeder für eine Überraschung gut sein kann, sogar dein Sandkasten-Freund!« 
»Lenny hat dir wahrscheinlich schon viel über mich erzählt, stimmt‘s?« Es war eigentlich eine rhetorische Frage.
»Da kannst du drauf wetten, ich weiß so einiges!« Er leckte sich anzüglich über die Lippen, was mich veranlasste, mein Kissen gegen seine Brust zu klatschen. »Hey!«, beschwerte er sich gespielt. »Lenny redet ja auch dann noch wie ein Wasserfall, wenn er stocknüchtern ist«, sagte er. »Die werden sich auf ihrer Brüdertour auf jeden Fall nicht langweilen miteinander.«
Ich lachte über seine zutreffende Einschätzung. 
Vorsichtig führte ich meine Hand unter die Bettdecke, legte sie auf seinen Oberschenkel und strich langsam aufwärts. Finn grinste mich schmutzig an, was mich voreilig jubeln ließ. Nur eine Sekunde später sprang er plötzlich aus dem Bett und begann, seine Klamotten zusammenzusuchen.
»Oh nein, bleib hier«, rief ich empört. »Wir können uns doch ruhig noch ein paar Minuten Zeit lassen, hm? Bitte? Komm wieder ins Bett, Finn!« 
Ich machte ein bettelndes Unschuldsgesicht und legte wie bei einem Gebet die Handflächen aufeinander. Finn lachte kopfschüttelnd, vermutlich über meine Unersättlichkeit ...
»Valerie, komm, steh auf! Lass uns checken, warum die so eine Hektik machen«, insistierte er zu meinem größten Bedauern.
Ich seufzte. »Das ist normal bei Patrick und Lenny. Wenn sie einen Einfall haben, werden sofort alle Hebel in Gang gesetzt, da gibt es keine Zeit zu verlieren, da muss alles stehen und liegen gelassen werden. Die sind sich in vieler Hinsicht wirklich total ähnlich, obwohl sie sich bei manchen Dingen auf Teufel komm raus nicht einigen können, wie du sicher auch schon mal gemerkt haben wirst. Auf den ersten Blick hält man sie für zwei völlig gegensätzliche Persönlichkeiten, weil ihre Interessen doch zum Großteil auseinandergehen, aber wie sie die Dinge letztendlich angehen, zeigt schon deutlich die ähnliche Lebenseinstellung und ihre brüderliche Verbundenheit.«
Er sah mich mit einem nachdenklichen Blick an. »Ist beneidenswert«, sagte er. »Die halten fest zueinander.«
Ich beobachtete enttäuscht, wie er seine Jeans zuknöpfte und mir meine allerletzte Hoffnung nahm, dass wir nochmal miteinander schliefen.
»Mhm«, nuschelte ich betrübt.
Mit einer Zigarette im Mundwinkel ließ er sich in den Sessel plumpsen. »Mein Bruder und ich haben auch eine ziemlich lange und abenteuerliche Tour gemacht. Ich meine den Trip, von dem ich deinen Eltern erzählt habe. Sean hatte alles genau geplant, hatte gehofft, dass uns so ein gemeinsames Erlebnis näher bringt, uns als Brüder irgendwie zusammenschweißt, verstehst du, aber es kam ganz anders … na ja, ist schon `ne Weile her!« 
Ich machte ein betretenes Gesicht, als ich bemerkte, wie er seine Gefühle durch den gleichgültigen Tonfall zu verbergen versuchte.
»Oh, was war denn los?«, fragte ich vorsichtig, während ich mich mit spitzen Ohren aufsetzte.
Er schwieg für einige Sekunden, bevor er antwortete. »Lange Geschichte. Erzähl ich dir vielleicht ein andermal. Okay, komm, Val, zieh dich endlich an.«
»Jetzt machst du aber hier die volle Hektik«, beklagte ich mich halb im Spaß und halb im Ernst und stieg schweren Herzens aus dem warmen Bett. 
 
Wir saßen alle gemeinsam um den großen Esstisch herum. Es war schön warm und der Duft von frischem Fladenbrot und gerösteten Zwiebeln hing noch schwer im Raum. In der Mitte des Tisches stand ein Obstkorb mit Orangen und drum herum waren kleine Schälchen gefüllt mit Knabberzeug: Haselnüsse, Erdnüsse, Mandeln und Rosinen und schwarze und grüne Oliven. 
Trotz der angenehmen Atmosphäre in Patricks einzigartiger Wohnküche und unserem gemütlichen Beisammensein, erinnerte ich mich unweigerlich an den kalten Morgen nach der Silvesterparty, als ich Finn - an dessen Lippen ich mich den ganzen Abend bis in die frühen Morgenstunden festgesaugt hatte - genau hier vorgefunden und mich in seiner Gegenwart ganz furchtbar und elend gefühlt hatte. 
Wie seltsam reserviert er sich doch benommen hatte!
Lenny goss uns Wein ein und zählte fröhlich die Länder auf, durch die sie fahren wollten.
»Argentinien, Chile, Peru, vielleicht auch Bolivien, mal sehen, was meinst du, Patrick, Bolivien auch?« 
»Mal sehen …«, antwortete Patrick schmunzelnd. »Wir müssen uns im Internet informieren und mit einem Reisebüro reden, müssen noch unsere ganze Ausrüstung kaufen, müssen allen Bescheid sagen und, und, und ...«
»Habt ihr denn überhaupt einen Motorradführerschein«, fragte ich, denn entweder hatte ich es gar nicht mitbekommen oder einfach vergessen, dass Patrick einen gemacht hatte.
»Und was ist mit Motorrädern?«, wollte Finn wissen.
»Haben wir alles, keine Sorge!«, beruhigte uns Patrick. »Valerie, den Schein haben Lenny und ich doch letztes Jahr gemacht, weißt du nicht mehr? Und die Maschinen leihen wir uns vor Ort in Buenos Aires aus. Morgen fangen wir mit den ganzen Vorbereitungen an, Route ausgucken uns so und wollen dann so schnell es geht los.«
Sie erzählten noch, dass ihre Eltern den Trip fast komplett finanzierten, als Ansporn für ihren weiteren beruflichen Weg, vor allem für den von Lenny. Er musste versprechen, sich im Anschluss an den Trip um einen Ausbildungsplatz zu kümmern und etwas Miete an seine Eltern zu zahlen, einen Obolus, so einen symbolischen Betrag von hundert Euro, damit er lerne, dass das Leben kein Zuckerschlecken sei! Das hätten sie tatsächlich so zu ihm gesagt, nicht zu fassen … 
Lenny war im Prinzip in einer ähnlichen Situation wie ich, nur dass meine Eltern mich mit ihrem finanziellen Köder in ein Studium locken wollten und ich seit meinem Auszug versuchte, meinem eigenen Zeitplan zu folgen und meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Das hieß natürlich auch, dass ich manche Ansprüche drastisch herunterschrauben musste.
Patrick nahm kurz seine Brille ab, putzte die Gläser mit einer Serviette und setzte sie wieder auf. »Ich weiß, dass wir von unseren Alten ganz schön profitieren, aber, wie gesagt, danach geht das Berufsleben los, für mich zumindest, dann war‘s das mit den elterlichen Finanzspritzen, die man sich einfach so mal abholen konnte!«
»Patrick hat recht, vollkommen recht! Irgendwann muss dieses Schmarotzen ja aufhören«, sagte Lenny mit einem zweifelsfrei ironischen Grinsen im Gesicht. »Es geht hier schließlich auch um Stolz und Selbstachtung! Stimmt‘s, Valerie?« Er sah mich augenzwinkernd an. Patrick gab ihm einen neckischen Knuff auf den Oberarm: »Seit wann? Jetzt mach mal hier nicht einen auf scheinheilig, Lenny.« 
Wir lachten alle, na ja, fast alle, denn Finn verzog lediglich den Mundwinkel zum Ansatz eines Lächelns. Lenny kicherte spitzbübisch, köpfte eine weitere Weinflasche und goss unsere Gläser randvoll.
»Ich weiß, aber ich mein es, wie ich es sage«, sagte er jetzt mit einer ernsteren Miene, die jedoch, kaum dass er seinen Satz beendet hatte, von einem verräterischen Schmunzeln wieder vertrieben wurde. 
»Ich werde mein Versprechen diesmal halten. Ich mach eine coole Ausbildung zu irgendwas Coolem, wirklich, und ich zahl auch irgendwann eine vernünftige Miete an unsere liebsten Eltern, nicht, dass sie es nötig hätten, aber eben aus Prinzip. Was haltet ihr davon, hm? Die Oliven schmecken übrigens oberlecker.« Er steckte sich eine schwarze Olive in den Mund und kaute darauf herum, während er weiterredete. »Außerdem such ich mir einen Nebenjob, so einen Wochenendjob, damit ich mir neue Garderobe zulegen kann. Weißt du noch, Valerie?«
Ich nickte ihm ungeduldig zu. 
Es war zwar schön, wie wir zusammensaßen und plauderten, aber ich wollte bald wieder mit Finn allein sein …
»Jungs, wollen wir jetzt mal die wichtigen Dinge besprechen?«, fing ich an zu drängeln.
Finn, der entspannt neben mir auf seinem Stuhl saß, die Beine unter dem Tisch lang ausgestreckt, das Weinglas dicht an seinem Mund, stimmte meiner Bemerkung erfreulicherweise mit einem einem klaren Kopfnicken zu. 
»Wie lange wollt ihr überhaupt weg sein?«, fragte er anschließend.
»Circa drei Monate, ist im Moment so unser Plan, drei, höchstens vier Monate, mehr nicht«, antwortete Patrick.
Dann kam Lenny endlich zum eigentlichen Punkt. »Du kannst natürlich weiter in der Wohnung bleiben, falls du keine neuen Pläne hast. Wir haben nie darüber gesprochen, wie lange du noch in Berlin abhängen willst. Das wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«
Finn senkte den Blick, trank erst mal einen großen Schluck aus seinem Glas, das Lenny sofort auffüllte. Offensichtlich war das heute Abend die nur ihm obliegende Aufgabe. Er trug wieder sein ‚The Black Sheep‘-Fan-Shirt und eine verkehrt herum gedrehte Baseballmütze.
Finn sah in die Runde. »Also, ich denke schon, dass ich mit Sicherheit noch mindestens ein viertel Jahr hier bin …«, sagte er mit fester Stimme.
Mit einem kurzen, undurchsichtigen Seitenblick spähte er zu mir und griff nebenbei nach ein paar Erdnüssen. 
Mir krampfte das Herz zusammen! 
Ich wollte so etwas nicht hören, wie konnte er so etwas sagen? Sagen, dass er noch ein viertel Jahr hier sein würde … ein viertel Jahr! Drei Monate! Statt zu sagen, er werde vermutlich gar nicht mehr woanders hingehen, denn es hänge von mir, Valerie, ab, wo er wie lang bleibe oder irgendetwas in der Art. 
Schlagartig ging‘s mir schlecht. 
Ich versuchte unter diesem zentnerschweren Felsen, der ohne jegliche Vorwarnung auf mich heruntergestürzt war, wieder herauszukriechen und den Schmerz, der mich aus dem Hinterhalt ganz plötzlich angefallen hatte durch tiefes, gleichmäßiges Atmen und hastige Schlucke Wein unter Kontrolle zu bringen. Gleichzeitig wollte ich mir ja nichts anmerken lassen. 
Und ich ließ mir nichts anmerken, ließ mir absolut nichts, gar nichts, anmerken, ha! Ein kühles Lächeln auf den Lippen griff ich ebenfalls nach einer Handvoll Erdnüsse, die ich mir ungeschickt in den Mund stopfte. 
Seht her, mir geht‘s gut Leute, mir geht‘s prima …
Lenny hustete gekünstelt, stand auf und öffnete alle Fenster, ließ wohltuend frische, eiskalte Luft herein, da wir übrigen drei schon einige Zigaretten gequalmt hatten, und wandte sich zu Finn: »Also gut, Mann, ist ja alles bestens, denn, dann könntest du dich um meine Pflanzen kümmern, wenn das für dich kein Problem ist.« 
Patrick konnte sich seinen üblichen Spruch natürlich nicht verkneifen: »Lenny, zum zehntausendsten Mal, du hast keine … Pflanzen, so wie andere Leute Pflanzen haben: einen Benjamini hier, eine Yuccapalme dort, vielleicht noch ein paar nette kleine Topfpflänzchen auf dem Küchensims, nein, du … du hast den ‚Botanischen Garten‘ in deiner Zwei-Zimmer-Bude! Das ist nicht normal. Ständig hat man das Gefühl, dass von irgendwo eine Schlange hervorgekrochen kommt oder ein Affe einen anspringen will.«
Finn lächelte daraufhin auf diese unwiderstehliche, seine Grübchen in voller Herrlichkeit präsentierende süße Art und Weise, dass ich allein deshalb wieder zur Beherrschung zurückfand und glücklich war über jede einzelne Minute, die ich mit ihm verbringen konnte. 
»Ich kümmere mich gern um deine Babys, Buddy«, sagte er jetzt in einem heiteren Ton. »Ich gieße sie, sorge für sie, spreche mit ihnen und lese ihnen sogar paar Gedichte von mir vor, natürlich nur die weniger deprimierenden ... und jugendfreien. Hm, was hältst du davon?«
Lenny schloss alle Fenster wieder zu. »Stell dir die Aufgabe nur nicht zu einfach vor, Flanagan, du wirst dich nach einem strikten Gießplan halten müssen, denn sonst segnen die Sensiblen unter meinen Babys, wie du sie nennst, ganz schnell das Zeitliche. Bist du also ganz sicher, dass du das hinkriegst? Denn, ich könnte auch meine Mutter fragen, oder meine depressive Nachbarin, ach ja, das ist noch so ein Punkt, über den wir reden müssen ...«
Die Nachbarin, Karin Schmielke, sei ein schreckhaftes, vertrocknetes Mauerblümchen, Mitte dreißig, das wegen angeblicher psychischer Probleme dauerhaft arbeitsunfähig war und von der Stütze lebte. Sie verbrachte, nach Lennys teils belustigten, teils mitfühlenden Ausführungen, ihre meiste Zeit damit, am Fenster zu sitzen und auf die Straße zu starren, oder durch ihren Spion Lennys Wohnungstür zu beobachten. Na, jedenfalls sei sie ein einsames Persönchen und deshalb mit Feingefühl und viel Rücksichtnahme zu behandeln, damit sie nicht auf die Idee komme, aus dem Fenster zu springen, nur weil Finn oder wer auch immer ihr die Tür nicht öffnete, ihre selbstverbrannten Kuchen verschmähte oder einen falschen Ton anschlug.
»Einem vertrockneten Mauerblümchen deine Pflanzen anvertrauen?«, warf Finn kopfschüttelnd ein. »Nein, Lenny, das ist keine gute Idee. Lass mich das mal machen, das krieg ich schon hin, und Valerie checkt, ob ich meine Aufgabe gewissenhaft erledige …« 
Finn blickte mich zuckersüß lächelnd an, griff nach meiner Hand und drückte sie. Ich lächelte sofort dankbar zurück, da seine Aufmerksamkeit meine aufgewühlten Nerven beruhigte.
»Wir werden natürlich auch ganz lieb zu Frau … äh, Schmierdings sein«, fügte er schelmisch grinsend hinzu.
Lenny klatschte ihn ab. »Dann sind wir im Geschäft. Mehr gibt‘s eigentlich nicht zu besprechen, außer Kleinkram wie genug lüften, ab und an mal sauber machen, Müll raus bringen, Briefkasten leeren und so weiter … Wer will noch Traubensaft mit Alkohol?« Er köpfte die nächste Weinflasche. 
Irgendwann waren wir alle mehr oder weniger beschwipst, hatten jede Menge Erdnüsse auf dem Boden verteilt, die Oliven alle aufgefuttert und den Abend sehr spät werden lassen. 
Es musste weit nach Mitternacht sein …
 
»Jungs, ich muss morgen arbeiten, meine freien Tage sind zu Ende«, sagte ich schließlich, klang leicht verwaschen, wollte nur noch ins Bett, in mein eigenes, schlug Patricks Angebot, dazubleiben, aus, blickte hoffnungsvoll zu Finn, der schon ein wenig glasige Augen hatte, aber immer noch viel zu schön war, um wahr zu sein … wassn
Glückspilz …

»Ich bring dich nach Hause«, sagte er, und ich gluckste erfreut.
Lenny lag mit dem Oberkörper auf dem Tisch und machte Schnarchgeräusche. Patrick rauchte genussvoll eine Zigarette, während er mit halb verschlossenen Augen und völlig entspannt der leisen Jazz-Musik im Hintergrund lauschte, einer mir unbekannten Band …
Ich wollte auf einmal unbedingt in mein Bett, ach ja, sagte ich schon … aber nicht allein … Konnte man sich denken, oder?
 
Die Nacht war eiskalt, offenbar hatte ein sibirischer Tiefausläufer Berlin im Griff. Wir liefen im Stechschritt, um unser Gleichgewicht nicht zu verlieren, stützten uns gegenseitig, genossen unseren relaxten Zustand und sangen lauthals: »Always look on the bright side of life …«

Lachten so viel, dass wir husten mussten …
 
Er küsste mich vor dem Hauseingang, hielt mich fest umklammert, zerdrückte mich fast, sagte zu meiner großen Enttäuschung, er müsse nach Hause wegen frischer Klamotten und anderer wichtiger Dinge, die er erledigen wolle …
Ach, nö!

Doch, es müsse sein, behauptete er, wir würden aber telefonieren, er habe ja von Lenny meine Handynummer, außerdem werde er mich von der Arbeit abholen, wenn das Okay sei … 
Ja, schon ... Hol mich ab, einverstanden, prima … Nein, nicht prima … geh nicht ...
Er drehte sich um und lief in die Dunkelheit, sah einmal zurück und winkte, verschwand dann aus meinem Blickfeld, was ich seufzend hinnahm …
Ich lief ins Haus, polterte in meine Wohnung, übersprang den Teil, wo man sich ausziehen und die Zähne putzen muss, fiel bäuchlings aufs Bett und schlief sofort ein. 
Träumte nichts, glaub ich, kann es aber nicht mit Sicherheit sagen ...


Liebe und Tortillas
 
Dienstags stand ich fast immer an der Popcorn Theke mit Colette, die mir mit affektiertem, französischem Akzent in allen Einzelheiten von ihren Wochenenderoberungen erzählte: »Uh, derr Maan war olala, Vallrie, ein rüschtigär Big Spenndäärr, aber non, kein Maan für lang, Cherie, non, non!« 
Sie ließ ein Popcorn in hohem Bogen in ihren Mund fliegen, stemmte die Hände in die üppigen, wohlgeformten Hüften und musterte mich skeptisch von oben bis unten.
»Du biest eute niescht wie Vallrie, was ist passiert, uh, raus mit der Sprache?« 
Ich wusste, sie würde nicht locker lassen, also überlegte ich mir, wie ich beschreiben sollte, was ich selber nicht verstand.
»Iesch waaarte!«, trällerte sie kopfnickend.
Ich seufzte. »Okay, also … ich habe mich … ich ... da ist jemand, den ich wirklich sehr mag.«
Sie bekam Ohren so groß wie bei einem afrikanischen Elefanten und machte dazu riesige ‚Erzähl mir den ganzen Schweinekram‘- Augen, während sie Cola abfüllte und Nachos mit Dip vorbereite.
»Soso, wie sieht err aus? Kann err gut küssen? Du weißt, Küssen ist tres importante!«
»Hm, ich würde sagen, er küsst ganz ausgezeichnet.«
»Abt ihrr, du weißt … knick knack, uh?« 
Ich sah sie perplex an, ihre direkte Art war einfach hinreißend.
»Und?«
»Colette, du bist unmöglich, du verdorbenes …« 
Sie stieß mich mit dem Ellbogen an. »Iesch weiß, erzähl schon, los, sonst sage iesch, dass du unseren Chef ‚Äffschen‘ genannt ast, ohohoh, das mache iesch, Vallrie, also Details s‘il vous plais.«
Sie bekam ein paar Details, nicht alle, hätte natürlich gern viel mehr gehabt, gab sich aber vorerst zufrieden und erzählte wieder Anekdoten aus ihrem turbulenten Leben.
Das Kino war spärlich besucht an diesem Dienstag, selbst zur Nachmittagsvorstellung von ‚Avatar‘ gab es gut überschaubaren Andrang, der schnell versorgt war. Wir hatten nicht viel zu tun, quatschten eine Menge dummes Zeug, machten gemeine Witze über Sören, der an der Kasse saß und in jeder freien Minute in seinem Sport Magazin versank. 
Ich konnte es kaum erwarten, bis Finn mich abholen würde. Er hatte mich am frühen Morgen angerufen und vorgeschlagen, dass wir nach meiner Arbeit essen gehen könnten. 
Die Minuten wollten einfach nicht vergehen, obwohl Colette redete und redete und redete, als wäre es ab morgen verboten.
 
Als Finn pünktlich um 19.00 Uhr, zum Ende meiner Schicht, vor dem Servicetresen erschien, fiel Colette die Kinnlade herunter und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, war sie sprachlos, nein, nicht ganz. Kaum hörbar formten ihre Lippen die Worte »Mon dieu«, und ihre französischen Wimpern klimperten mit den Eiswürfeln im Cola Becher, den sie gerade befüllt hatte, um die Wette. 
Er sah zweifelsohne ziemlich schnittig aus mit seinen abgewetzten, hüfthohen Jeans, dem schwarzen Rollkragenpullover und seiner beigen Wildlederjacke, die Haare glatt gekämmt, akkurat gescheitelt und hinter die Ohren geklemmt. Seine von dichten Wimpern umrahmten Augen blitzten und funkelten, die unerhörten Grübchen taten das Übrige. Er sah aus, als käme er gerade vom Set eines coolen ‚Gus Van Saint Films‘.
Als wir gingen, starrte Colette uns grinsend hinterher und machte einen anzüglichen Schmollmund à la Angelina Jolie. 
Ich hakte mich bei Finn unter, blubberte, dass wir bald diesen oder jenen Film im Programm haben würden, und küsste ihn immer wieder auf die Wange oder den Hals, je nachdem, was meine Lippen erwischten, wenn ich mich nach ihm streckte, und Finn schmunzelte zufrieden.
 
Wir gingen in ein nettes, kleines Tex-Mex Restaurant am Bayerischen Platz. Er bestand darauf, dass er von nun an für uns beide bezahlen würde, und zwar ausnahmslos jedes Mal, wenn es etwas zu bezahlen gäbe, wie er mit resolutem Blick hinzufügte, ohne es nach Ironie klingen zu lassen. 
Ich dachte mir nichts dabei, höchstens, dass er möglicherweise altmodische Werte hochhielt, oder mein Portemonnaie schonen wollte oder zu viel Geld hatte oder … was auch immer …
»Verdienst du denn genug, dass du dir das leisten kannst, ich meine, mich immer und ständig einzuladen«, fragte ich etwas überheblich, aber hauptsächlich angetan, und biss verlegen in eins der knusprigen Tortilla Chips, die in einem Körbchen bereits auf dem Tisch standen. 
Er sah mich nachdenklich an, lehnte sich ganz langsam vor und sagte mit einem fast gekränkt klingenden Unterton, der meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog: »Warum machst du dir Gedanken darüber, Valerie? Aber, wenn du es unbedingt wissen willst … tja, Geld … Geld ist nicht wichtig für mich! Das habe ich, glaube ich, schon mal erwähnt, oder? Ganz bestimmt, also lass mir doch einfach die Freude, dich einzuladen, ja!« 
Er lehnte sich wieder zurück warf mir einen Killerblick zu, bevor er sich nach einem Kellner umsah. 
»Hm«, machte ich nur, überrascht darüber, wie wichtig ihm diese Regelung scheinbar war und über mich, dass es mich antörnte, wenn er so redete. Und da ich im Prinzip nichts dagegen hatte - so rein ökonomisch betrachtet - eingeladen zu werden, ließ ich ihm den Wunsch. 
Nachdem einer der Kellner nickend auf sein Handzeichen reagiert hatte, wandte er sich wieder mir zu und strahlte mich an. Seine Wangen waren gerötet, die Lippen dunkelrot und einladend. Ich lächelte wie hypnotisiert zurück. 
Finn bestellte so ziemlich alle Vorspeisen, die die Speisekarte zu bieten hatte: Avocadocreme, Quesadillas, Jalapeno Poppers, Empenadas und Maistortillas mit Hackfleischfüllung - oh Gott - wir würden niemals alles essen können! Dann fragte er mich: »Bier oder Wein?«, fügte aber schnell hinzu, dass bei Tex-Mex Bier zwar üblich sei, er jedoch lieber Wein trinken würde. 
 »Mexikanischen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
 »Gerne.«
Natürlich bestellte er gleich eine ganze Flasche, die von den aufmerksamen Kellnern in Windeseile herbeigebracht wurde. 
Beeindruckt beobachteten wir, wie nach und nach alle Tische besetzt wurden. Der Laden war beliebt und auf die typische, ansprechende Art dekoriert: Wände und Boden in Erdfarben gehalten, fein gearbeitete Wandmalereien, die südamerikanische Motive wie Kakteen, Klapperschlangen oder bunte Indios zeigten, von der Decke hängende Maiskolben und Paprikaschoten aus Wachs und so fort.
Wir hatten einen gemütlichen kleinen Tisch in einer netten, schummrigen Ecke, wir hatten köstlichen Wein, dezente Hintergrundmusik, extrem gutgelaunte, südländisch aussehende, flinke Kellner, die eine Vorspeise nach der anderen auf unseren Tisch stellten und dabei vor sich hin sangen. 
Ich strahlte Finn an und fühlte mich glücklich bis in die letzten Winkel meine Seele. Er hob sein Weinglas, stieß mit mir an und gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund.
Wir ließen es uns schmecken, wischten ständig Soße von unserem Kinn oder den Fingern, bestellten noch zwei Hauptgerichte, obwohl wir schon pappsatt waren, küssten uns schmatzend auf geschürzte Lippen, und Finn flüsterte: »Du schmeckst scharf, Babe!«, worauf ich wahrscheinlich rot anlief und etwas verlegen antwortete, daran sei die pikante Füllung der Tortillas schuld, doch er schüttelte energisch den Kopf und ließ bedeutungsvoll den Zeigefinger hin und her wackeln.
Finn erzählte, dass Lenny wegen der geplanten Reise schon total aufgedreht sei und lieber gestern als heute losdüsen würde, und ja - jetzt lachte er aus voller Brust - Lenny habe bereits ein riesiges Plakat mit dem Gießplan für seine geliebten Pflanzen angefertigt und an die Küchentür gehängt.
»Man muss diesen Jungen mögen, ob man will oder nicht«, sagte er mit voller Überzeugung.
»Ich weiß, was du meinst«, stimmte ich ihm zu. 
Ich wusste wirklich genau, was er meinte! Lenny!
»Er weigert sich, Geld von mir zu nehmen, obwohl er mir ein Zimmer auf unbestimmte Zeit zur Verfügung stellt, ich begreife das nicht. Ich werde mich allerdings gebührend bei ihm bedanken, wenn es so weit ist«, sagte er und strahlte mich mit seinen blaugrünen Augen an. Doch ich musste schnell wegsehen, denn ich spürte plötzlich feine, brennende Stiche in der Brust …
Da war sie wieder: diese subtile Andeutung auf das Ende seines Aufenthalts in Berlin, dieser böse Zeitfaktor, der mir den Boden unter den Füßen so rücksichtslos wegzog und mir die Kehle zuschnürte …
Okay, ich musste ihm die Frage endlich stellen, musste es wagen, musste … Ich holte tief Luft.
»Finn, sag mal … hast du vor, bald wieder in deine Heimat zurückzukehren?«
Er hörte auf zu kauen und sah mich überrascht an.
»Meine Heimat? Du meinst New York? New York ist nicht meine Heimat, Valerie, jedenfalls nicht ausschließlich, weil ich … ich fühl mich eigentlich überall zuhause … oder … na ja, ich könnte auch sagen, ich fühl mich nirgends zuhause, je nachdem, ist so bei mir, überall und nirgends, macht das Sinn für dich? Ich fühl mich hier in Berlin genauso heimisch wie in New York oder London oder Dublin, verstehst du?« 
Ich nickte skeptisch.
Er steckte sich eines der Empenadas in den Mund und ließ den Blick durch das Lokal wandern, während er mit angespannter Stirn kaute.
Er hat viele Worte benutzt und dennoch auf die Frage nicht geantwortet, dachte ich mir, spürte Hitze aufsteigen und diese verhasste, in der Magengrube beginnende Unruhe. Nein, ich würde es jetzt nicht dabei belassen. 
Ich wollte meine Frage gerade erneut stellen, als ich voller Schreck Tom, ja genau, Tom Nowak, in Begleitung einer deutlich älteren, elegant gekleideten Frau mit hochgesteckten, schwarzen Haaren in das Lokal treten sah. 
Ich war völlig fassungslos, wollte meinen Augen nicht trauen, blinzelte wie verrückt, als hätte das, was ich sah, etwas mit meinem Sehvermögen zu tun. Das konnte doch nicht wahr sein, ausgerechnet hier und jetzt musste Tom auftauchen. Ich versuchte, mich hinter meinem Weinglas zu verstecken, drehte den Kopf zur Wand, was ein lächerlich nutzloser Versuch war, unentdeckt zu bleiben. 
Finn merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, und musterte mich irritiert.
»Valerie, was bist du auf einmal so nervös?«
Es hatte keinen Zweck, Tom hatte mich längst entdeckt und kam schon mit entschlossenen Schritten auf uns zu. 
Er sah aus, wie er meistens aussah: draufgängerisch und selbstsicher und … viel zu gut … auf diese - wie Alice einmal treffend bemerkt hatte - exzessive Art, die andere vor den Kopf stößt. Seine Haare waren im Nacken zusammengebunden, und er war komplett in Schwarz gekleidet, natürlich mit einem Haufen Accessoires wie mehrerer Lederband Halskettchen mit geheimnisvollen Amuletten dran und Ringen an fast allen Fingern. Sein schwarzer Gürtel mit einer silbrig glänzenden Totenkopfschnalle war der absolute Hingucker. 
»Hey, wer sagt‘s denn, was für ein Zufall! Hi, Valerie, Berlin ist doch ein Dorf, was?«
»Hi, Tom, äh ... was machst du denn hier?«, kam es mühevoll aus meinem Mund.
Ich war völlig aus dem Konzept, blickte angespannt zu Finn, der zwischen Tom und mir hin und her sah und den weiteren Verlauf unserer Begegnung mit großem Interesse verfolgte. 
Toms außergewöhnliche Begleitung hatte sich derweil an den langen Tresen gesetzt und trank, nach dem bunten Papierschirmchen zu urteilen, einen Cocktail. 
Sie ist deutlich älter, dachte ich verwundert, hätte nicht gedacht, dass Tom auch auf reife Frauen steht. 
Die Frau beobachtete uns von ihrem Platz aus, während sie durch zwei Strohhalme ihren Drink schlürfte. 
Ich wusste, ich hatte wenigstens die Etikette zu wahren.
»Finn, ähm, das ist Tom, ein Freund von Patrick und … auch Lenny.« 
Finn nickte nur mit einem angedeuteten Lächeln und streckte Tom eine Hand entgegen. Tom schien zuerst etwas zögerlich, nahm aber den angebotenen Handschlag mit einem konsternierten Seitenblick zu mir an.
»Lass mich raten: Finn aus New York, richtig? Hey, freut mich, hab schon von dir gehört«, sagte er mit einem gespielt heiteren Tonfall, der viel zu übertrieben klang. »Seid ihr noch ein Weilchen hier?«
Ich räusperte mich, ohne auf seine Frage zu antworten und hob das Kinn. 
»Wer ist die attraktive Dame, mit der du gekommen bist, Tom?«, fragte ich mit einem ungehaltenen Tonfall und hoffte, dass er den Wink verstehen und gehen würde.
»Die Hübsche da drüben?« Tom schnalzte frech mit der Zunge. »Oh ... das ist meine Mama! Sie hat heute Geburtstag, hab sie zur Feier des Tages zum Essen eingeladen, ganz der brave Sohn, der ich bin. Die machen hier übrigens die besten Enchiladas. Habt ihr etwa keine Enchiladas bestellt?« 
Er deutete mit der Hand auf unsere Speisen, machte dann eine auffordernde Kopfbewegung. »Valerie, komm, ich stell dich meiner Mutter vor.« 
Er sah mich mit seinen großen, kohlrabenschwarzen Augen auffordernd an. Ich war in der Bredouille: Ich musste der Höflichkeit wegen Toms Bitte nachkommen, obwohl ich Finn gegenüber gerne so tun wollte, als wären Tom und ich nur flüchtig miteinander bekannt. 
Auf meine Bemerkung hin, dass ich gleich wieder zurück sein würde, sagte Finn nicht etwa »Ja, natürlich, kein Problem« oder etwas in der Art, sondern schwieg mit einer unbewegten Miene. 
 
Tom stellte mich seiner Mutter als eine gute, alte Freundin vor und zwinkerte mir dabei ständig zu. Ich fühlte mich unbehaglich, war obendrein so nervös, dass ich einen trockenen Mund bekam. Schließlich wusste ich ja nicht, ob er seiner Mutter etwas über uns erzählt hatte, ärgerte mich über meine grenzenlose Blödheit, vor allem aber über ihn, obwohl er eigentlich nichts Falsches getan hatte, fand seine Mutter dennoch sehr nett und, ja, auch sehr schön! Sie musste als junge Frau der reinste Knockout gewesen sein. Tom kam offensichtlich ganz nach ihr. 
Ich wagte einen kurzen Blick zu Finn, konnte jedoch in seinem Gesicht nichts lesen. Ich versuchte unbeschwert zu lächeln, hatte auf einmal Puddingbeine, fand die ganze Situation immer anstrengender und hatte furchtbaren Schiss, Finn könnte merken, dass zwischen Tom und mir etwas gelaufen war. Oh, wie ich wünschte, ich könnte auf der Stelle diesen Fehltritt ungeschehen machen, einfach löschen, wie im Computer: delete und weg …
Einer der Kellner trat an uns heran und teilte Tom mit, dass jetzt ein Tisch frei geworden sei und sie ihm bitte folgen wollten. 
Ich wünschte beiden noch einen schönen Abend, sagte, dass ich mich sehr gefreut hätte, Toms Mutter kennenzulernen, wünschte ihr alles Gute zum Geburtstag, fragte nicht, wie alt sie geworden war, obwohl man ihr eigentlich nur Komplimente machen konnte, wunderte mich, warum Toms Vater nicht dabei war, sagte Tom, wir könnten mal telefonieren … Halt! Wie bitte? Sagte Tom, wir könnten mal telefonieren? Warum um Himmels willen sagte ich so etwas? Natürlich erntete ich daraufhin noch ein verwegenes Zwinkern und ein selbstgefälliges, breites Grinsen und begab mich schließlich mit meinen Puddingbeinen und angestrengter Miene an meinen Platz zurück. 
Ich setzte alles daran, mir Finn gegenüber bloß nichts anmerken zu lassen.
 
»Mir ist eingefallen, wo ich ihn schon mal gesehen habe«, sagte er, als ich endlich wieder auf meinem Stuhl saß. 
»Die Silvesterparty! Er war umringt von Babes, scheint ein echter Frauentyp zu sein.« 
Er sah mich musternd an. 
Ich zuckte mit den Schultern, nahm einen Schluck Wein, um die Trockenheit in meiner Kehle wegzuspülen. »Er ist eigentlich ganz nett«, sagte ich, um einen sachlichen Ton bemüht, der mir allerdings nicht perfekt gelang, denn meine Hochachtung für Toms musikalisches Talent war zu groß. 
»Er hat eine Band, spielt Leadgitarre, ist ein wirklich guter Gitarrist, du musst ihn mal spielen hören, er hat‘s echt drauf, schreibt auch die meisten Songs, gute Songs! Trotzdem scheint seine Band leider keine Zukunft zu haben, weil der Sänger … also, der ist dummerweise sehr unzuverlässig, lässt Gigs platzen, erscheint nicht zu wichtigen Treffen und so, und der Drummer und der Bassist sind ständig bekifft, so dass alles an Tom hängen bleibt. Es ist schrecklich schade um sein Talent, aber so ist es wahrscheinlich bei hunderten von Kellerbands. Es reicht nicht, gut zu sein, man braucht, ich weiß nicht, viel Disziplin und noch mehr Glück, schätz ich.« 
Finn sah mich nachdenklich an, klemmte dann mit einer schnellen Bewegung die vorgefallenen Haarsträhnen hinter die Ohren. »Wie gut kennt ihr euch, du und dieser Tom?«
Oh Gott, bitte nicht diese Frage!
Ich bildete mir ein, einen verdächtigen Unterton in seiner Stimme wahrgenommen zu haben und schluckte. »Och, nicht sehr gut. Wir kennen uns fast nur vom Sehen her, meist von irgendwelchen Partys, Gigs oder Kneipenbesuchen. Man könnte unsere Bekanntschaft als ziemlich oberflächlich bezeichnen. Diese Tortillas schmecken sensationell, findest du nicht auch?« 
»Hm.« Er gab sich unbeeindruckt.
Es ist beides, versuchte ich mich zu beruhigen, die Wahrheit und eine glatte, deprimierende Lüge. 
Aber was hätte ich sagen sollen? Dass ich erst vor wenigen Tagen mit Tom geschlafen hatte? Und weshalb hatte ich das getan? Weil mein Verstand ausgesetzt hatte, weil ich schwach geworden war, weil ich gedacht hatte, Finn hätte nur mit mir gespielt, weil ich eine chaotische, unsichere Person war, weil ich …?
Er legte sein Besteck hin und wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Valerie?«
Ich zögerte mit meiner Antwort. »Ja?«
»Ich finde, du bist ein guter Grund in Berlin zu bleiben.«
Ich sah ihn unverwandt an, als hätte er vom Wetter gesprochen, meine Füße zappelten vor Aufregung, ich brauchte einige Sekunden, um zu verarbeiten, dass das seine verspätete Antwort auf meine dringlichste Frage gewesen war. 
»Finn, heißt das, du und ich … sind wir jetzt … zusammen? So richtig, meine ich?« 
Er sah mich eindringlich an und lehnte seinen Oberkörper so weit vor, dass sein Gesicht ganz nah an meinem war.
»Das ist jetzt keine ernste Frage oder, Val?« 
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mir ungläubig in meine flatternden Augen und fixierte meinen zusammengepressten Mund. Ich starrte aufgewühlt zurück, nickte heftig, legte meine Hände in seine und drückte ihm einen innigen Kuss auf den Mund, den er mit aller Zärtlichkeit erwiderte.
»Wollen wir gehen?«, fragte er, nachdem sich unsere Lippen voneinander gelöst hatten, und winkte nach einem Kellner.
 
Wir mussten an Toms Tisch vorbei. 
Finn griff nach meiner Hand und schritt voran, während ich hinterher trippelte.
»Tschau, äh … Finn ... Tschau, Valerie! Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, rief uns Tom laut zu. 
Ich hätte ihm für seinen provokanten Tonfall am liebsten den Hals umgedreht. 
»Tschau, Tom, und schönen Abend noch! Wiedersehen, Frau Nowak«, sagte ich schnell im Vorbeigehen, und Toms hübsche Mutter hob freundlich lächelnd ihr Glas und winkte uns mit der freien Hand zu.
Kaum dass wir nach draußen getreten waren, drückte mich Finn gegen die Häuserwand des Lokals, schob eine Hand unter meine Jacke, umfasste mit der anderen meinen Nacken und begann mich voller ungeduldiger Begierde zu küssen. Ich spürte seine Beine und sein Becken dicht an meinen Körper gepresst, roch seinen vom mexikanischen Essen und Wein leicht süßlich-säuerlichen Atem und dachte schon wieder, dass das alles nicht wahr sein konnte. 
 
Bei mir zuhause hatten wir beträchtliche Mühe, unsere Gier aufeinander so weit zu bändigen, dass die Klamotten heil blieben und ein Kondom zum Einsatz kommen konnte. 
Es ging diesmal alles sehr schnell. 
So schnell, dass es für mich schon vorbei war, bevor es richtig angefangen hatte. Finn lag schwer atmend neben mir auf dem Bett, starrte zur Decke, und ich fühlte mich, als wäre ein Tornado über mich hinweggefegt. 
Dann drehte er sich zu mir und stützte sich auf den Ellbogen. »Hey, sorry, Babe, ich bin … Es tut mir leid, aber du machst mich völlig, wie soll ich das sagen … Ich war so scharf auf dich, dass ich über dich hergefallen bin. Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für so einen unsensiblen Machotypen, denn das bin ich ganz sicher nicht! Außerdem bin ich ziemlich verrückt nach dir!« Er schluckte verzweifelt. »So, jetzt weißt du‘s.«
In meinem Bauch schien plötzlich ein ganzer Schwarm Schmetterlinge umherzuflattern. Ich ließ ihn kommentarlos weiterreden.
»Bei dir fühl ich mich, als könnte ich einfach nur ich sein«, sagte er. »Ich muss dir nicht erzählen, was ich für coole Sachen mache und mich als tollen Typen darstellen, damit du mich gern hast.«
Er klang voller Leidenschaft und so überzeugend, dass ich mich auch auf die Seite drehte und schmunzelnd in seine Augen eintauchte.
»Nein, das musst du wirklich nicht. Gerade das mag ich ja an dir, dass du nicht so ein Aufschneider bist, ein Angeber, wie so viele Typen, die andere beeindrucken wollen«, sagte ich voller Bewunderung.
»Wirklich? Was magst du noch an mir, sag schon?« Auf einmal klang er aufgeregt und neugierig und sah mich gespannt an.
Er steckte sich eine Zigarette an und zog mit einer Coolness wie Steve McQueen höchstpersönlich daran, was mir gleich wieder ein Kribbeln durch den ganzen Körper jagte.
Also gut!

Ich tippte mir mit dem Zeigefinger aufs Kinn und sagte: »Na ja, da gibt es ganz viel, wo soll ich bloß anfangen? Also, ich mag es, wie du manchmal schaust, so ernst und nachdenklich, als würdest du nach dem Sinn des Lebens suchen, als hättest du da eine Theorie, die du überprüfen musst, dann, wie du durch deine Haare fährst und sie hinter deine Ohren klemmst, oder auch … wie sie herunterhängen, wenn du über mir liegst … und dann deine Grübchen, wenn du lächelst.« 
Er grinste zufrieden. »Was noch?«
»Wie du tanzt, so losgelöst und … total unkoordiniert …«
»Total unkoordiniert? Heißt das, ich kann nicht tanzen?« Er verzog das Gesicht zu einem übertriebenen Schmollen und stupste mich mit dem Zeh an.
»Das habe ich nicht gesagt.« Ich konnte ein schuldvolles Gekicher nicht unterdrücken.
»Okay, ich kann nicht tanzen, ich geb‘s zu. Ich habe keine Kontrolle über meine Arme und Beine, die tun einfach, was sie wollen, wenn sie Musik hören und …«
»Und?«
»Und wenn ich getankt bin. Sagt man das so … nein … getankt habe?« 
»Ja.«
»Musst du morgen wieder arbeiten?«
»Ja, die ganze restliche Woche:«
»Ich hole dich ab, ja? Ich koche für uns beide, was hältst du davon?«
»Finn …?«
»Ja?«
»Ich finde außerdem, dass du umwerfend aussiehst …«
»Es gibt viel besser aussehende Männer.«
»Nicht sehr viele.«
»Was ist mit diesem Tom?« 
Ein Zucken ging durch meinen Körper. Ich hoffte betreten, dass Finn nichts bemerkt hatte.
»Hm, nicht mein Typ.«
Er schwieg für einen Moment und sagte dann: »Also, was sagst du zu meinem Exklusivangebot? Ich koche uns ein Drei-Gänge-Menü, den Nachtisch darfst du wählen!«
»Woher kannst du so was denn?«
»Habe ich von einem Fernsehkoch gelernt, ein Freund von mir.«
»Du schüchterst mich ein!« Ich biss mir klischeehaft auf die Unterlippe.
Finn drehte sich auf den Rücken, legte die Füße übereinander und starrte wieder zur Decke.
Dann flüsterte er auf einmal: »Val, ich mag dich ... und zwar sehr, viel zu sehr!«
Was? Was hast du gesagt?
Doch ohne ein weiteres Wort stand er abrupt auf und lief aus dem Zimmer. Ich sah ihm verdattert hinterher und fragte mich, ob er wirklich gerade das gesagt hatte, was ich glaubte, gehört zu haben? Oder ob ich mich grandios verhört hatte, und warum er so etwas sagte und dann aufsprang und weglief, ohne meine Reaktion abzuwarten?
Ich kroch komplett unter die Bettdecke, um in aller Heimlichkeit ins Kissen schreien und vor lauter Glück um mich treten zu können. 
 
»Val?« Finn hob die Bettdecke, lugte in mein stickiges Versteck und fand mich zusammengerollt und selig schmunzelnd.
»Komm wieder ins Bett, Finn«, bettelte ich mit großen Kulleraugen. 
»Es ist spät«, sagte er zärtlich.
»Na und, bitte!«
»Du musst morgen arbeiten, und ich habe Lenny versprochen, dass ich mit ihm seine komische ‚To-Do-Liste‘ durchgehe.«
»Seine was?«, stieß ich verständnislos hervor. «Willst du jetzt echt gehen? Ich dachte, wir machen noch etwas rum?« Ich wollte nicht, dass er jetzt ging, jetzt, wo er mein Leben auf den Kopf gestellt hatte.
»Wir sehen uns morgen! Ich habe dir ein Drei-Gänge-Menü versprochen, weißt du nicht mehr? Ich werde mit meinen Einkaufstüten um halb acht vor deiner Tür stehen! Valerie! Komm endlich hervor.«
Ich kroch hoch, setzte mich auf, bedeckte mit den Armen scheinbar eingeschnappt meine Brüste und sah Finn dabei zu, wie er seine Chucks zuschnürte und seine Jacke überzog … 
Irgendwie ein wenig zu hektisch, fand ich. Ich seufzte. »Krieg ich denn wenigstens noch einen Kuss?«
Er setzte sich zu mir auf den Bettrand, nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte mir einen warmen, weichen Kuss auf die Lippen. 
»Schlaf gut, Babe«
»Bin noch gar nicht richtig müde! Grüß Lenny, ja?«
»Mach ich.«
Dann war er weg.


Wie krieg ich die Zeit rum?
 
Nachdem Finn gegangen war, schlüpfte ich aus dem Bett, holte mir ein Glas Wasser und machte das Radio an. Ungeduldig suchte ich nach cooler Musik, war aber viel zu zappelig und machte das Radio wieder aus. 
Mir ging so viel durch den Kopf. Ich war völlig aufgedreht, vermisste ihn jetzt schon, obwohl er erst seit ein paar Minuten weg war. Wieso war er nicht geblieben? Okay, ich durfte nicht zur Klette werden! Solche Freundinnen waren nicht sehr beliebt. Wir waren den ganzen Abend zusammen gewesen! Verdammt, am liebsten hätte ich ihn sofort angerufen, nur um seine Stimme zu hören. 
Großer Gott, ich war so von der Rolle wie noch nie. Wie sollte ich es bloß bis zum nächsten Abend aushalten, all diese endlosen Stunden durchstehen, bis ich ihn wiedersehen würde? Ich zog Unterwäsche und einen Sweater an und kroch wieder ins Bett. 
Ich musste mit jemandem reden, fühlte mich wie ein Dampfkochtopf, randvoll mit aufregenden Emotionen, die raus wollten, und zwar auf die dramatische Art, die nur für weibliche Ohren Sinn machen würde. 
Ich brauchte jemanden, der Verständnis für die irrationale Seite meiner Hochstimmung haben konnte, denn ohne Zweifel gab es diese Seite. 
Ich griff nach meinem Handy und wählte.
 
»Hallo?«
»Ich bin‘s, huhu, schläfst du schon?«
»Valerie?«
»Mhm.«
»Hey, was für eine Überraschung, ist was Schlimmes passiert?«
»Wieso?«
»Weil du dich ewig nicht gemeldet hast.«
»Ich weiß, tut mir leid, Alice, hab auch ein ganz schlechtes Gewissen. Ich stör hoffentlich nicht, was machst du denn gerade?«
»Was soll ich schon machen? Ich mach das Übliche, vertreibe mir meine einsamen Nächte mit Jared Padalecki …«
»Mit wem, bitte?«
»Guckst du nicht mehr ‚Supernatural‘?«
»Nein, ich hab irgendwie die Kanäle alle durcheinander, und ich weiß nie, wo was kommt, außerdem versuche ich, mich möglichst wenig in meiner Wohnung aufzuhalten. Also, weshalb ich anrufe, ich …«
»Valerie, wenn ich nicht so dick wäre, glaubst du, ich hätte dann Chancen?«
»Wie? Meinst du bei diesem Pad… Padalki?«
»Ja, wir haben die Serie schon mal zusammen geguckt, diese Brüder, die Geister und andere böse Wesen jagen.« 
»Ja, ja, klar, jetzt weiß ich wieder. Und welchen von denen meinst du nun?«
»Na rat mal!« Sie stöhnte theatralisch auf. Ich wusste, ich musste jetzt da durch, um sie - hoffentlich bald - als Zuhörerin zu gewinnen.
»Okay, wart mal, … du stehst auf die großen, starken Kerle, die gleichzeitig was Jungenhaftes an sich haben! Dann meinst du Sam, oder?« Ich rollte ungeduldig mit den Augen, hörte Alice glücklich seufzen.
»Genau! Valerie, ich will ihn haben! Ich will … ich will … ich will … Also sag jetzt, ganz ehrlich, hätte ich eine Chance, wenn ich schlank wäre, so rank und schlank?« 
Die Frage war gemein, da weder ‚Ja‘ noch ‚Nein‘ eine besonders erfreuliche Antwort sein würde, also würde ich die Sache mühevoll umschiffen müssen.
»Alice, das ist … wie soll ich sagen, egal wie du aussiehst, das ist total unrealistisch. Die heißen nicht umsonst ‚Stars‘, die sind für unsereins nicht zu haben, zu weit weg, verstehst du, wie die Sterne am Himmel, es hat, wie gesagt, mit deinem Aussehen absolut nichts zu tun, selbst wenn du ganz toll aussehen würdest, bliebe so einer, so ein Filmstar, mit aller großer Wahrscheinlichkeit unerreichbar.«
»Da siehst du‘s! ‚Selbst wenn du ganz toll aussehen würdest‘.« Sie äffte meine Stimme nach. »Das heißt dann wohl, dass ich zu unattraktiv bin, um mir auch nur die klitzekleinste Chance ausrechnen zu dürfen!« 
Ich setzte mich in den Schneidersitz und atmete tief durch. 
Auf einmal war mir wieder bewusst, wie anstrengend es mit Alice sein konnte, wenn sie Frust schob, und weshalb ich aus unserer WG ausgezogen war.
»Alice, jetzt hör aber auf, niemand hält dich für unattraktiv, das ist deine Einbildung, du hast total viel … Potenzial, ja ganz viel Potenzial, und dennoch, ich fürchte, Pad … Pad … also, dieser Bursche muss ein Traum bleiben, oder … Ach was, Alice, alles Quatsch! Weißt du was? Du versuchst dein Glück und reist zu diesen Supernatural Conventions, die immer wieder stattfinden, und knöpfst dir diesen Sam einfach vor, warum nicht? Du machst dich schick, und wenn du dann vor ihm stehst, lächelst du mysteriös und düster wie eine Königin der Unterwelt und fragst ihn um ein Date.«
»Valerie, haha! Ich weiß selber, dass ich Stuss rede, für wie bescheuert hältst du mich? Ich mein, ich weiß, meine pubertäre Schwärmerei für irgendwelche Stars drückt nur meine Scheißangst vor dem echten Leben aus ...« 
Jetzt war ich aber beeindruckt, dass sie offensichtlich durchaus zu einer tiefgründigen Selbstreflexion imstande war. Ich überlegte, wie ich die Kurve kriegen könnte, um doch noch über Finn reden zu können, ohne sie vor den Kopf zu stoßen.
Alice seufzte. »Valerie, jetzt denkst du sicher, dass ich immer noch so mies drauf bin, aber mir geht‘s eigentlich ganz gut, wirklich! `Tschuldige, ja, aber du hast mich mitten in meiner Ich-will-Jared-Padalecki-haben-auch-wenn-ich-weiß-dass-es-unmöglich-ist Stimmung erwischt. Ich bin jetzt wieder runter davon, ehrlich, also, du wolltest doch was erzählen, dann erzähl mal, wie geht‘s dir denn so? Hab dich auf der Silvesterparty mal vorbeihuschen sehen, war dann aber selber kurz nach Mitternacht schon weg.«
Ich räusperte mich und dachte, na Gott sei Dank, sie will sich unterhalten, war aber weiterhin unsicher, ob mein Thema ihren latenten Frust nicht verstärken könnte.
»Ja, ich hab dich auch gesehen. Du hast dich sehr angeregt mit einem älteren, nein, ich meine … reiferen Typen unterhalten.«
»Hm, ja, das wurde leider so eine peinliche Bumsgeschichte, Valerie, frag lieber nicht!«, ließ sie verlauten. »Ich habe mit dem alten Sackgesicht geschlafen, stell dir vor!«
»Was? Ist das … wirklich … he?« Beinah wäre mir das Handy aus der Hand gefallen.
»Hör bloß auf, ja. Also, wir sind kurz nach Mitternacht, nachdem wir der ganzen Knallerei zugesehen hatten, zu mir nach Hause gefahren und haben meinen Wodka ausgesoffen … und anschließend sind wir zusammen ins Bett … Er hatte auf der Party die ganze Zeit nur zugehört und irgendwann sehr überzeugend gemeint, er fände üppige Mädchen ganz heiß … und da landeten wir dann also bei mir. Ich will jetzt nicht in die Details gehen, Valerie, nur so viel, ich hätte mir die ganze Mühe sparen können, verdammte Scheiße. Der Mann kam binnen weniger Sekunden, ohne Übertreibung, mein voller Ernst, und hat mir anschließend mit geschwollener, behaarter Brust erzählt, er sei verheiratet, werde sich aber bald trennen, habe drei Kinder, man höre und staune, drei Kinder! Und dann ein ausufernder, todlangweiliger Vortrag über sein Business, irgend so ein Kaffee-Import-Kackgeschäft, das ihn mit Kai und Samantha bekannt gemacht hätte. Ich dachte bloß noch, oh, auf einmal kann er labern wie ein Wasserfall, und dann … es sei toll mit mir gewesen, wir könnten uns doch öfter mal treffen, bei mir natürlich. Ich hab blöd geguckt und uns einen Tee gekocht ... Valerie? Hörst du noch zu?«
»Ja, klar, natürlich, erzähl weiter.«
»Wie gesagt, ich habe Tee gekocht und ihn anschließend mit all meiner gespielten Freundlichkeit auf Nimmerwiedersehen rausgebeten.«
»Oha.«
»Aber mir geht‘s gut, hörst du. Ich werde, glaub ich, mal die ‚Weight-Wattschingens‘ oder wie die heißen ausprobieren, oder ich fahr für `ne Weile weg, wäre auch drin. Ach, Mensch, jetzt rede ich schon wieder die ganze Zeit nur von mir.«
»Ist schon in Ordnung, wir haben uns ja auch wirklich lange nicht mehr gesprochen.«
»Und? Was machst du so, arbeitest du immer noch im Kino?«
»Hm, ich mag den Job, echt. Ich weiß, irgendwann muss ich mal was Richtiges machen, irgendeine Ausbildung, aber keine Ahnung was, habe keine Idee. Meine Eltern glauben, ich will nicht erwachsen werden und Verantwortung übernehmen, was sie vermutlich in einem Eltern Ratgeber gelesen haben. Und natürlich werde ich ständig mit Natalie verglichen, nicht laut, nicht offen und direkt, aber ich spür genau, wie schlecht ich abschneide neben meiner ehrgeizigen Schwester.«
»Weißt du, lass dich bloß nicht unter Druck setzen, es ist dein Leben und deine Zeit, vergiss das nicht.«
»Das sehe ich auch so, also … eigentlich …« 
Ich konnte es nicht, konnte Alice nicht von Finn erzählen, konnte nicht erzählen, dass ich im siebten Himmel war, dass er absolut traumhaft war und … real ... ein echter Typ aus Fleisch und Blut! Und dass ich mit ihm geschlafen hatte, nach einer ewigen, unfreiwilligen Enthaltsamkeit, endlich! Und dass wir jetzt, wie es schien, zusammen waren, ein Paar … ein echtes Paar …
»Alice, lass uns mal treffen, ja? Ich ruf dich an.«
»Mach das, ich könnte mal wieder so einen aufbauenden Girlie- Abend gebrauchen, Valerie! Lass uns am Wochenende was machen, versprochen?«
»Versprochen! Ich meld mich!«
»Wann?«
»Freitag oder Samstag.«
»Samstag ist besser, Freitag bin ich k.o. von der Woche.«
»Okay, dann bis Samstag und viel Spaß noch mit deinem Supernaturalschnuckelchen.«
»Den habe ich, Valerie, nur kann ich seinen Knackarsch leider nicht anfassen …«
 
Nachdem ich aufgelegt hatte, versuchte ich zu schlafen, was mir aber nicht gelang. Ich lag ewig wach und ging in Gedanken noch mal alles durch, was ich mit Finn erlebt hatte, jedes Wort, das er zu mir seit unserer ersten Begegnung gesagt hatte, versuchte mich an Details zu erinnern, nur um herauszubekommen, wie ernst er es mit mir wohl meinte. Ich konnte weiterhin kaum begreifen, warum er sich auf mich eingelassen hatte. Vielleicht sollte ich es endlich akzeptieren und mehr Selbstbewusstsein zeigen und mit der Fragerei aufhören. Ja genau! Ich krabbelte tiefer unter die Bettdecke und versuchte erneut mit aller Macht einzuschlafen, nur damit der nächste Tag losgehen konnte. 
Ich malte mir aus, wie Finn und ich morgen Abend zusammen kochen und essen würden, danach würden wir uns lieben und anschließend reden, vielleicht würden wir uns auch vorher lieben und dann erst kochen, ach, so oder so, ich freute mich auf ihn wie ein Kind sich auf die Weihnachtsbescherung freut … oder so ähnlich …
Hellwach starrte ich auf meinen Wecker, 00.22 Uhr, drehte mich nach links, nach rechts, auf den Bauch, auf den Rücken, ging aufs Klo, trank Wasser, wickelte mich wieder in meine Bettdecke ein und hielt meine Augen energisch geschlossen, konnte aber einfach nicht einschlafen.
Ich richtete mich wieder auf, griff nach dem Handy und rief diesmal meine Schwester an, auch wenn es schon sehr, sehr spät war … Es war definitiv schon zu spät für einen Anruf bei ihr, aber ich ignorierte diese Tatsache einfach. Regeln durfte man auch mal brechen, wenn es nicht anders ging!
 
»Äh, Hallo, Natalie, hier ist dein Schwesterherz! Schläfst du schon?«
Eine mürrisch klingende Stimme antwortete: »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, warum du mich nach einer halben Ewigkeit mitten in der Nacht anrufst!«
»Ich weiß, es ist spät, sorry, und wir haben uns seit unserem Streit nicht mehr gesprochen, aber ich bin immer noch deine Schwester, Nati, ich bin immer noch deine Schwester, und ich bin dir nicht mehr böse.«
»Ach, sieh an, tatsächlich?«
»Eigentlich bin ich schon lange nicht mehr sauer auf dich, ich hatte nur noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen.«
»Valerie, bist du nüchtern?«
»Stocknüchtern, was soll die dumme Frage? Nati, hör mal, es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben, ich will, dass wir uns wieder vertragen, ja, es ist albern, so lange verkracht zu bleiben, wir sind doch Schwestern, wir sollten zusammenhalten, oder?«
»Hat Mama gesagt, du sollst mich anrufen?«
»Nein, doch, aber ich wollte es auch selber, wirklich.«
»Schon gut, können wir nicht ein andermal reden, ich muss schlafen.«
»Ich weiß, nur ein paar Minuten, dann lass ich dich in Ruhe, okay? Ich muss einfach etwas Unglaubliches loswerden, sonst liege ich noch die ganze Nacht wach.«
»Hattest du mitten in der Nacht eine Offenbarung, was du werden willst, wenn du groß bist?«
»Viel besser! Stell dir vor, ich hab mich verliebt, unsterblich verliebt, so richtig, richtig, richtig, verstehst du? »
»Ne.«
»Was sagst du dazu?«
»Also, wenn‘s stimmt, freue ich mich natürlich für dich. Kann ich jetzt schlafen gehen?«
»Du glaubst mir nicht?«
»Äh, bist du sicher, dass das nicht wieder so ein Strohfeuer wird?«
»Du musst ihn unbedingt mal kennenlernen.«
»Ich hoffe, du hast dich nicht wieder auf so einen grenzdebilen Sportfreak eingelassen!«
»Was? Marek war nicht grenzdebil, er hat nur nicht gern geredet.«
»Valerie, er war nicht der Schlauste, okay?«
»Finn ist ganz anders.«
»Aha, er heißt also Finn?«
»Finn ist … eigentlich ein Künstler, ein Autor, also, auf jeden Fall verdient er Geld mit Texten für New Yorker Zeitschriften und hat ein Theater.« 
»Mhm, toll! Und wieso New York, was soll das heißen?«
»Er ist Amerikaner, lebt jetzt aber hier, hat eine deutsche Mutter und väterlicherseits ist er irischer Herkunft.«
»Klingt gut, Valerie, ganz nach deinem Geschmack.« 
»Er ist ein sehr nachdenklicher Typ, aber man kann mit ihm auch richtig gut abfeiern. So haben wir uns kennengelernt, auf der Silvesterparty von Patrick.«
»Erinnere mich nicht an Silvester …«
»Wieso? Was war denn?«
»Egal, ich sag doch, erinnere mich daran, ich will lieber nicht daran denken, dass ich Silvester 00.00 Uhr in der U-Bahn festsaß, weil irgendein Spaßvogel ausgerechnet in dieser Nacht sich vor einen Zug werfen musste.«
»Oh Gott, wirklich?«
»Mhm, egal, und wie sieht dein Finn aus?«
»Ich kann ihn nicht beschreiben, ohne zu klingen wie ein hysterischer Teenager.«
»Versuch‘s.«
»Er ist mein Traumtyp, ganz ohne Scheiß.«
»Wow, Traumtyp, da bin ich ja mal gespannt! Traumtypen gibt‘s eigentlich nur im Märchen, Valerie, muss dir das deine nervige Schwester immer wieder sagen, hm?«
»Ja, du und deine Sachlichkeit, Nati! Oh, alles muss so sachlich und kühl betrachtet werden bei dir! Wie kann man nur so leidenschaftslos sein! Versteh mich nicht falsch, das klingt jetzt wie Kritik, ist aber nur eine Feststellung.«
»Na klar, ich bin die leidenschaftslose Sachliche und du die realitätsferne Träumerin, ist doch so? War das nicht schon immer so?«
»Weiß ich nicht, kann sein, egal, lassen wir das doch, das sind bloß dumme Schubladen, wenn du mich fragst. Ich weiß nur, mir geht‘s nicht gut, wenn wir verstritten sind, glaub mir, ich will das nicht, und ich will mich auch entschuldigen, wenn ich dich beleidigt habe.«
»Du hast mich gefühlskalte Streberin genannt!«
»Ich weiß, tut mir leid.« 
Es herrschte für einige Sekunden angespannte Stille. 
»Du musst wirklich verliebt sein, so versöhnlich, wie du drauf bist«, sagte sie schließlich mit weicher Stimme.
»Lass uns demnächst mal über alles reden, ja?«
»Wann du willst, ruf einfach an. Kann ich jetzt schlafen gehen, Valerie, bitte?«
»Danke, dass du zugehört hast, schlaf schön, ich hoffe, ich kriege auch ein Auge zu.«
»Gute Nacht, und ich freu mich wirklich für dich und deinen … Traumprinzen.«
»Haha, danke.«
»Nein, wirklich.«
»Gute Nacht, Nati.«
 
Und irgendwann gegen 02.00 Uhr schlief ich endlich ein. Ich hatte allerdings einen unruhigen, verwirrenden Traum über den Abend im Restaurant. Es war nicht Finn, der in meinem Traum vorkam, sondern Tom: Wir saßen uns an einem kleinen Ecktisch gegenüber und stritten ganz furchtbar, worüber weiß ich nicht. Wir stritten so laut und heftig, dass alle Kellner böse Mienen machten und uns schließlich mit rabiatem Körpereinsatz vor die Tür setzten. Aufgekratzt und mit Herzklopfen wurde ich wach, wunderte mich sehr über den Unsinn, den mein Unterbewusstsein da produziert hatte, blinzelte müde zum Wecker - 03.48 Uhr - ließ den Kopf wieder schwer auf das Kissen fallen und schlief, mit sehnsuchtsvollen Gedanken an Finn, relativ schnell wieder ein


Wo bist du?
 
Als ich aus der U-Bahn am Walter-Schreiber-Platz heraustrat, empfing mich eine eiskalte Januarluft, die gleichwohl erfrischend und vitalisierend wirkte wie starker Kaffee oder eine kalte Dusche. 
Es war der erste sonnige Tag im neuen Jahr. Der Himmel spannte sich wie ein riesiges, babyblaues Laken straff über die Stadt und nicht ein einziges verirrtes Wölkchen ließ sich blicken. 
Der wundervoll reine Geruch von Schnee lag in der Luft, obwohl von den weißen Flocken noch jede Spur fehlte. 
Ich hatte mir eine lilarot gestreifte Wollmütze über den Kopf gezogen und erstmalig in diesem Winter meinen dicken roten Schal und die passenden roten Handschuhe im Einsatz. Ich lief über den Platz vor dem Forum Steglitz und betrachtete mich beim Vorbeigehen im Schaufenster eines Brillengeschäfts. Mein Spiegelbild sah frisch und gut gelaunt aus, die Augen leuchteten verräterisch, unter der Wollmütze quollen meine rotbraunen, gelockten Haare keck hervor. Ich schmunzelte, denn ich hatte diesmal - oh Wunder - nichts an mir auszusetzen. 
Den ganzen Morgen über kämpfte ich schon gegen den starken Drang, Finn anzurufen, aber gleichzeitig ermahnte mich meine innere Stimme, es gefälligst sein zu lassen. Ich schrieb ihm eine SMS: 
 
Freue mich auf heute Abend, wünsch dir einen ganz tollen Tag, muss jetzt an die Arbeit. Valerie.
 
Ich hatte zum Glück noch im letzten Moment die Zeilen ‚vermiss dich schon ganz doll‘ gelöscht, bevor ich den Text abschickte. 
 
Sören hatte schlechte Laune, weil er wegen den am Wochenende verschwundenen ‚Avatar‘ Pappaufstellern Ärger bekommen hatte. Der Punkt war: Es fehlten vier Stück, die im Eingangsbereich vor dem Foyer gestanden hatten. Da dieser Bereich aber von den Kassen aus eingesehen werden konnte, erwartete die Dienstleitung, dass die Kassenkraft alles unter Kontrolle hatte und solche Vorfälle erst gar nicht passierten. Dabei gab es fast keinen Blockbuster, dessen Pappaufsteller oder Plakate nicht geklaut wurden, egal, ob man aufpasste oder nicht. 
Sören musste also vier neue Pappaufsteller zusammenstecken und gleichzeitig die Kasse im Auge behalten. 
Als er damit fertig war und gerade keine Gäste zu bedienen waren, kam er zu mir hinter die Theke und nahm sich einen Kaffee. »Da stehen sie wieder, unsere blauen Lieblinge. Ist das nicht schön?«
Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und machte mich an der Popcorn Maschine zu schaffen. Wo steckte eigentlich Colette? Verwundert suchte ich mit Blicken das Foyer ab.
Sören beobachtete mich schweigend bei meinen Handgriffen, während er sich möglichst unauffällig den Kaffee einflößte. 
»Ist Colette noch nicht da?«, fragte ich ihn.
»Doch, doch«, antwortete er. »Die rennt oben mit der neuen Bewerberin in den Kinosälen rum. Wieso?«
»Ach, hab mich nur gefragt, ob ich heute etwa allein hier stehen muss.« 
Er seufzte tief und machte bei seinem nächsten Schluck ein Gesicht, als hätte er bittere Medizin getrunken. Ich drehte mich zu ihm um, verschränkte meine Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.
»Also, was ist mit dir? Dich bedrückt doch etwas? Es geht nicht nur um die geklauten Pappaufsteller, oder?«
Er trat unruhig von einem Bein auf das andere, senkte den Blick und kratzte sich am Unterarm. Ich bemerkte, dass seine Hautekzeme schlimmer geworden waren.
»Mir geht‘s gut, Valerie, alles im Lot.«
Ich neigte den Kopf zur Seite und sah ihn ungeduldig an. 
»Gut, also, manchmal frage ich mich, warum immer ich die Schelte bekomme, bin ich hier der Arsch vom Dienst oder was?«
»Ach, Quatsch, Sören. Du weißt genau, dass wir alle mal eins auf den Deckel kriegen, nicht nur du. Und mal abgesehen davon kommt das wirklich nicht oft vor, das musst du doch zugeben.«
»Ja, schon, aber …«
»Das Arbeitsklima hier ist doch im Großen und Ganzen sehr angenehm. Komm schon, das weißt du genau, du bist doch am längsten von uns allen dabei.«
»Vielleicht habe ich auch etwas übertrieben. Ich … Valerie, weißt du, was mir seit kurzem einen Scheißfrust bereitet?« 
Er schaute voller Selbstmitleid mit bebenden Nasenflügeln und heruntergezogenen Mundwinkeln auf seine Hände. Der akkurate Bürstenhaarschnitt und die eng anliegenden, blassblauen Augen, die immer gerötet schienen, gaben ihm, zusammen mit den dünnen, farblosen Lippen, ein etwas strenges und verbissenes Aussehen.
Ich drehte mich zu ihm um. »Was denn?« 
»Dass das mit meiner Sportkarriere möglicherweise nichts mehr wird und ich hier gestrandet bin ...«
Zwei etwa sechzehn- oder siebzehnjährige Jungs standen auf einmal an der Theke und klimperten aufdringlich mit ihrem Münzgeld. Sie wollten ganz schnell zwei große Cola und zweimal Nachos mit Käsedip. Nachdem ich sie bedient hatte, eilten sie, so schnell es ihnen mit den Nachoschalen überhaupt möglich war, zurück zu ihrem Film.
Ich wandte mich wieder dem überraschend redebedürftigen Sören zu. »Wie war das … gestrandet im Kino?«
Er schüttelte den Kopf. »Jein, ich meine nicht explizit unseren Job hier, sondern diese Art von Jobs, diese Handlanger Jobs, für die man höchstens die Hirnmasse einer Fruchtfliege braucht.«
Ich war über seine Klage doch erstaunt. 
»Und was ist mit deinem Sport? Was für einen machst du überhaupt?« 
Mir wurde bewusst, dass ich so gut wie nichts über Sören wusste, obwohl wir seit über einem Jahr zusammenarbeiteten. Vielleicht hatten wir ihm Unrecht getan. Colette hielt ihn für einen humorlosen Langweiler, und für mich war er einfach nur der dröge Kerl, der nicht viel zu erzählen hatte und am liebsten in seinen Sport- und Fitnessmagazinen herumblätterte. Nie im Leben hätte ich angenommen, dass er so unzufrieden war, weil er sich, wie er angab, intellektuell unterfordert fühlte. 
»Ach, na gut, ich spiele Billard.« 
Ich starrte ihn für ein paar Sekunden verständnislos an, überlegte kurz und stellte die falsche Frage: »Ist denn, also, ist Billard denn ein richtiger Sport?«
Er warf mir einen finsteren Blick zu, presste den Mund zusammen, zerknüllte seinen leeren Kaffeebecher, schmiss ihn in hohem Bogen in den Mülleimer und trottete davon.
»Hey, das war nicht … Ich hab doch bloß gefragt. Och, Sören, jetzt sei doch nicht so! Entschuldige bitte!« Ich versuchte, wirklich mit aller Macht, nicht zu kichern. 
Colette kam die Treppenstufen herunter gepoltert, die Hand auf den Mund gelegt, ein schalkhaftes Lächeln in den Augen.
»Alo, alo, Vallrie, schön, du biest schon da? … Na Sören, mon ami, alles güt? Oh, die ‚Avatare‘ stöen wiederr an ihrem Platz, prima!«
Sie kam hinter die Theke und stupste mich mit kritischem Blick zu unserem miesepetrigen Kollegen in die Seite.
»Warum schaut derr wie ein kleiner Bub, der in die Ose Pipi gemacht hat?«, flüsterte sie.
»Wusstest du, dass er Billard spielt?«
»Äh? Iesch spiele auch Billard, na und?«
»Er meint, er wollte Profispieler werden, und dass Billard ein Sport sei, was mir nicht so klar war, deswegen habe ich ihn gefragt, und jetzt macht er auf schwer beleidigt ...«
Colette machte nur »Pff«, zupfte ihren Büstenhalter zurecht, steckte ihre Bluse tiefer in die Jeans und zog ihre hochgebundenen Haare straff.
»Ach egal, Vallrie, Monsieur beruigt sich schon wiederr, aber sag mal, wie war‘s denn so, gestörn Nacht mit deinem Übschling, eh?«
Sie wollte alles »aargenau« wissen, aber ich gab mich lieber zurückhaltend, schließlich waren wir mehr Kolleginnen als Freundinnen, und mein Liebesleben ging sie nicht wirklich etwas an, auch wenn sie vor Neugier und Sensationslust brannte. 
Ich erzählte ihr lediglich, dass Finn und ich gemeinsam essen waren, dass er mich eingeladen hatte, wir danach zu mir gegangen waren und die Nacht miteinander verbracht hatten … fast die ganze Nacht, da er leider gehen musste …
Colette zog überrascht die Augenbrauen hoch, spitzte den Mund und machte riesengroße Augen. »Oh, err musste gehen?«, fragte sie formvollendet verwundert und umfasste mit einer Hand ihr Kinn, während sie mich anstarrte. Den Bruchteil einer Sekunde später wedelte sie die Frage mit einer Geste einfach wieder fort und begann, mit einem Lappen die Getränkevitrine abzuwischen. »Ach, weißt du, Vallrie, es iest besser, wenn ihr niescht zu oft … äh … zusammenengt, verstehst du, damit man so rischtisch Sehnsucht bekommt und so rischtisch scharf wird aufeinandeer, verstanden?« Sie zwinkerte mir schamlos zu.
»Das ist wirklich nicht gerade mein Problem«, nuschelte ich verlegen. »Im Gegenteil, ich bin schon irgendwie zu scharf auf ihn, ich könnte eine Abkühlung gebrauchen.« 
»Oioioi, das klingt ja wunderbaaar«, strahlte sie.
 
Ich hatte zwei neue SMS, aber keine war von Finn. Die Erste war lediglich meine Online Rechnung, die Zweite kam von Nati:
 

Freue mich, dass wir wieder reden. Lass uns bald treffen. Kuss, Natalie
 
Ich seufzte, aber tröstete mich damit, dass ich bald Schichtende hatte. Den ganzen Tag hatte ich nichts gegessen, nur Kaffee und Wasser getrunken. Der Gedanke an das versprochene Drei-Gänge-Menü, aber vor allem an den »Nachtisch« - ich wusste genau, was ich als Nachtisch wollte - war umso verlockender.
 
Sören wartete am Ausgang des Kinos auf mich, druckste ein wenig herum, fragte, ob er mich zur U-Bahn begleiten könne, und entschuldigte sich schließlich hundertmal dafür, dass er so überempfindlich auf meine Frage reagiert habe. Er habe diese Frage schon so oft gehört, dass er manchmal eben so daneben reagiere, sagte er. Ich versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei und er sich keine Sorgen zu machen brauche, was er zwar erleichtert aufnahm, aber nichtsdestotrotz benahm er sich weiter wie ein treudoofer Dackel. Er übertrieb es mit seiner Reue völlig und ging mir auf die Nerven.
Ich versuchte, ihn mit einem von Lennys Chuck Norris-Witzen auf andere Gedanken zu bringen: »Sören, kennst du den? Chuck Norris liest keine Bücher, er starrt sie so lange an, bis sie ihm freiwillig sagen, was er wissen will.« 
»Hm.« Sören hob betreten die Augenbrauen und schwieg ausdruckslos.
Ich weiß, das war nicht grad der Brüller, wie die meisten Chuck Norris-Witze, aber immerhin gut gemeint. 
Zum Glück mussten er und sein schlechtes Gewissen in die entgegengesetzte Richtung fahren, und ich war ihn endlich los. 
 
Unterwegs kaufte ich in einem Drogerie-Markt ein paar schöne Kerzen für das romantische Ambiente, das ich zu kreieren beabsichtigte, obwohl ich eigentlich nicht sonderlich romantisch veranlagt bin, ich meine, so, wie es andere Frauen sind …
Ganz offenbar ließ Finn verborgene Seiten meiner Persönlichkeit zum Vorschein treten. 
 
Als ich zuhause ankam, war es knapp 19.00 Uhr. Ich hatte also nicht viel Zeit und beeilte mich: duschen, schminken, anziehen, herumliegende Klamotten wegräumen, die Kerzen an den richtigen Stellen platzieren, Musik aussuchen … 
Musik muss her … was, was, was? … 
Es sollte stimmungsvolle Musik sein, aber keine aufdringliche, offensichtliche Anmache-Musik …
 
Kurzer Blick aus dem Fenster, dann auf meinen Digital Wecker. Es war schon halb acht durch. Okay, nur zwei Minuten drüber. 
Soll ich anrufen? Nein, anrufen ist nicht! Hab Geduld. Merke: Keine Klette werden! 
Gott, ich vermisste ihn wie verrückt! Verliebt sein war schrecklich.
Wo bleibt er? Lenny wohnt doch nur ein paar Stationen von mir entfernt.

Als er um 20.00 Uhr immer noch nicht aufgetaucht war, machte ich mir einen starken Kaffee, setzte mich auf die Couch, zog die Knie an, trank Schluck um Schluck meine Tasse leer und wurde von Minute zu Minute ungeduldiger.
Wo war er? Wieso rief er nicht an, um zu sagen, dass er sich verspäten würde? Wieso ließ er mich warten? Ob ihm etwas zugestoßen war? Oder war etwas Dringendes dazwischen gekommen? Was könnte denn so dringend sein? 
Man kann doch mal anrufen und Bescheid sagen, oder nicht? … Was, wenn er nicht kommt?

Nein, der Gedanke durfte nicht gedacht werden. 
Er taucht schon auf, klar doch, ist schließlich eine Großstadt hier, da verspätet man sich eben …
Nach weiteren zehn Minuten entschied ich, dass ich anrufen würde!
Ich ließ es ewig lang klingen, wählte erneut und dann wieder und wieder. 
Er ging aber nicht ran. Ungläubig starrte ich auf mein Handy, als wäre es ein Gegenstand aus einer anderen Welt, versuchte meine Gedanken zu ordnen, trank meine Tasse leer und rief schließlich Lenny an.
 
»Valerie?«
»Hi, Lenny, stör ich gerade?«
»Nö, gar nicht, hab mir grad ne Pizza in den Ofen geschoben.«
»Wie kommen eure Vorbereitungen voran?«
»Gut, danke! Es fehlen noch ein paar Kleinigkeiten. Wir haben heute immerhin unsere Rucksäcke und wetterfeste Kleidung und Schuhe besorgt.«
»Schön.«
»Ist was mit dir? Du klingst komisch.«
»Lenny, Finn sitzt nicht zufällig grad bei dir rum?«
»Nö, hab ihn heute Vormittag zuletzt gesehen.«
»Weißt du, wo er sein könnte?«
»Nein, echt nicht. Ruf ihn doch an.«
»Er geht nicht an sein Handy.«
»Hm.«
»Hat er dir nichts davon erzählt, dass wir uns heute Abend sehen wollten?«
»Nein, kann mich jedenfalls nicht erinnern. Wolltet ihr euch treffen, ja?«
»Sag ich doch, nur, er ist jetzt schon fast eine Stunde zu spät dran. Ist das denn üblich bei ihm?«
»So gut kenn ich ihn jetzt auch nicht, Valerie, aber bisher fand ich ihn auf jeden Fall immer sehr korrekt. Und ich denke, er kommt sicher noch … Also, wenn ihr verabredet seid, dann wird er schon kommen, ganz bestimmt.«
»Mhm, danke dir.«
»Vielleicht rufst du Patrick mal an.«
»Gut, werd ich machen.«
Enttäuscht legte ich auf.
 
Ich war inzwischen so unruhig und durcheinander, dass ich herumlaufen musste, um nicht Haarsträhnen zwirbeln zu müssen. Ich versuchte, mir beruhigend zuzureden, aber glaubte meinen gutgemeinten Beschwichtigungsfloskeln nicht besonders. 
Ich stellte mich ans Fenster, blickte ratlos in die schwarze Nacht hinaus und spürte einen ersten Anflug von Traurigkeit. Dann rief ich in meinem Frust Patrick an. 
Nach dem dritten Klingeln antwortete er endlich. Dem Lärm im Hintergrund nach zu urteilen, war er entweder auf irgendeiner Party oder in einem Club.
»Valerie, ich bin hier auf einer stinklangweiligen Vernissage und werde mich, ob der furchtbaren ‚Farbe auf Leinwand‘ Katastrophen und den nichtssagenden Skulpturen, die wie missglückte Bastelversuche von dreijährigen Kindergartenkindern aussehen, gleich übergeben, und zwar mitten auf den Fußboden und das vor allen Leuten.«
»Weißt du zufällig, wo Finn steckt?«
»Finn? Ist er nicht bei Lenny?«
»Nein!«
»Warum rufst du ihn nicht an?«
»Er geht nicht ran.«
»Schick ihm `ne SMS.«
»Du weißt also nichts?«
»Leider nein.«
»Okay, macht nichts. »
»Ist alles klar bei dir?« 
»Ja, alles bestens. Mit wem bist du unterwegs?« 
»Louise und ihren Freundinnen. Aber Louise guckt schon ganz gestresst, ich glaube, sie leidet auch ...«
»Na gut, Patrick. Dann noch viel Spaß.«
»Spaß? Machst du Witze? Tschau, Süße. Wir sehen uns die Tage. Wahrscheinlich geht‘s für Lenny und mich sehr bald schon los, aber vorher treffen wir uns zu einer kleinen Abschiedsfeier.«
»Machen wir. Tschau, und bestell Louise einen Gruß von mir.«
 
Inzwischen war es schon 20.50 Uhr. Nach kurzem Entschluss schickte ich Finn eine SMS:
 
Hallo Finn, ich frage mich, ob du noch kommst? Wo bleibt mein versprochenes Drei-Gänge-Menü? Ich bin am Verhungern. Ruf bitte zurück. Valerie
 
Um mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken, setzte ich mich mit meinem Laptop auf die Couch, legte meine Beine auf dem Tisch ab und checkte als Erstes meine Posteingänge: Außer einem Linkverweis von Patrick war nichts Interessantes dabei. Ich klickte spaßeshalber auf den Link und kam auf den Reiseblog eines Typen namens Raphael, der mit Motorrad und Kumpel Rüdiger durch Südamerika gereist war und jede Menge dazu geschrieben und einen Haufen toller Fotos hochgeladen hatte: 
Raphael in Buenos Aires auf dem Flughafen mit einem gigantischen Rucksack, erhobenem Daumen, einem strahlenden Lächeln und noch kalkweißer Haut, dann in der Atacama Wüste in Chile, etwas zerknautscht und deprimiert dreinblickend, als hätten ihm die gnadenlose Trockenheit und Einsamkeit der Landschaft zu sehr zugesetzt, dann in Bolivien am Salzsee ‚Salar de Uyuni‘, lässig wie ein Model an sein rotes Motorrad gelehnt, mit einer Zigarette im Mundwinkel, das Gesicht gen Himmel gestreckt. Auf einem anderen Foto sah man ihn hochkonzentriert auf der ‚Ruta de la Muerta‘ - der Straße des Todes - kurz vor dem Losfahren … Und da, ein wunderschönes Foto, auf dem er mit ehrfürchtigem Gesichtsausdruck neben einer Riesenschildkröte hockte, die ihrerseits majestätisch gelangweilt wegsah, und schließlich Raphael in schlammbeschmutzten Shorts und T-Shirt, mit hochgerissenen Armen und fliegender, sonnengebleichter blonder Mähne inmitten eines Indio Fests in Otavalo in Ecuador. 
Dieser Raphael Hüne hatte - nach den eindrucksvollen Fotos seines Kumpels zu urteilen - auf jeden Fall eine sehr abgefahrene Reise erlebt.
Wahrscheinlich hatte sich Patrick bereits komplett durch den ganzen Blog gelesen, die vielversprechenden Bilder und den ausführlichen Erfahrungsbericht auf sich wirken lassen und konnte es kaum mehr abwarten, aus Berlin herauszukommen und sich den herrlichen Strapazen, dem Staub und dem Heidenspaß einer solchen Südamerika Motorrad Tour hinzugeben.
Ich verließ Raphaels Blog und startete eine Internet-Suche nach ‚Finn Flanagan‘, was ich eigentlich die ganze Zeit schon tun wollte, aber aus einer inneren Zurückhaltung, einer Art Intuition heraus bisher unterlassen hatte.
Es erschienen jede Menge Links, die auf eine New Yorker Theatertruppe namens ‚Shake `n Spear‘ hinwiesen. Hektisch steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen, ohne sie anzuzünden. 
Ich klickte auf die Homepage - www.shake-n-spear.com
 - und erhielt eine mit Infos überladene, bunte Seite mit Adressen von Theatern, Spielplänen, Links für Kartenbestellung, Kontakt, Kritik, Fotos usw.
Dann entdeckte ich Finns Namen unter einem Gruppenfoto in der linken oberen Ecke der Seite - mein Herz ließ einen Beat aus und stolperte mühselig zurück in seinen Rhythmus. 
Das Foto zeigte die Gründerpersonen der Truppe, drei Männer und vier Frauen, zusammen mit der Jahreszahl 2007. Ich klickte mich weiter durch die Navigation, immer auf der Suche nach seinem Namen oder einem Foto. Doch mehr ließ sich über ihn auf diesen Seiten nicht finden. Ich klickte mich zurück zur Liste in der Suchmaschine. 
Ein Link hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen: »The Freak«. Es handelte sich hierbei, soweit man in den bereits erschienenen Textzeilen lesen konnte, um eine kanadische Independent-Film-Produktion, die auf der Website des ‚Internationalen Filmarchivs‘ gelistet war. Das konnte einer der Filme sein, in denen Finn eine Rolle gehabt hatte. Also klickte ich den Link an. 
Wow, ich staunte nicht schlecht, der Film hatte ein veritables Rating von 7,5, und wie üblich gab es detaillierte Informationen zum Plot, zur Produktion und zu den Darstellern, die man einzeln anklicken konnte. 
Finn Flanagan, fünfter Name auf der Besetzungsliste, Rollenname: Billy McKinsey … Ein Foto von Finn war leider nicht dabei …
Ich führte den Cursor auf seinen Namen, doch bevor ich ihn anklicken konnte, klingelte es an der Haustür Sturm. Ich fuhr dermaßen erschrocken zusammen, dass ich mit einem Fuß einen vollen Aschenbecher vom Tisch kickte, während ich mich mit ganzer Kraft an meinem Laptop festgekrallt hielt, um nicht durch den plötzlichen Schreck in meine Einzelteile zu zerfallen wie eine Legofigur. 
Irritiert blickte ich zu meinem Wecker und sah, dass es inzwischen 21.47 Uhr geworden war. 
War er das etwa? War er doch noch gekommen, ohne mir vorher irgendeine Message auf irgendeine Art zukommen zu lassen, die seine Verspätung erklären oder ihn ankündigen würde? Sowas wie: 
 
Sorry, mir ist was dazwischen gekommen, aber ich bin auf dem Weg …
 
Keine SMS, keine E-Mail, kein Anruf … nichts!
 
Schnell legte ich meinen Laptop beiseite und hastete mit einer Mischung aus ängstlicher Vorfreude und Erleichterung zur Haustür. Mein Puls galoppierte los, als ich den Hörer der Freisprechanlage abnahm. Es rauschte ein wenig durch die Muschel, da offensichtlich immer noch ein starker Wind ging …
»Vala… Valrey, mach, äh, mach bitte auf, … ich bin‘s, Finn.«
Oh Gott! Er war es wirklich! 
Er klang ungeduldig … und merkwürdig, als wäre er … War er etwa …? 
Ich drückte den Hörer mit beiden Händen gegen meine Brust, immer noch verwundert darüber, dass er doch noch gekommen war. Als ich mich beruhigt hatte, drückte ich, außer mir vor unerträglicher Spannung, auf die Türöffner Taste und atmete endlich wieder vernünftig ein und aus …
Genau eine Minute würde er brauchen, um vor meiner Haustür zu stehen, vorausgesetzt er beeilte sich nicht. Ich hatte also sechzig Sekunden … Für was? Ich wusste es nicht genau. 
Sicherheitshalber rannte ich ins Bad und blickte in den Spiegel. Das tue ich meistens, wenn ich durcheinander bin. Es beruhigt mich, zu sehen, dass ich nicht langsam durchsichtig werde und mich in Luft auflöse wie Michael J. Fox und seine Geschwister auf dem Familienfoto in ‚Zurück in die Zukunft‘. 
Meine Haare standen mal wieder seltsam ab. Ich versuchte sie platt zu drücken, gab es aber resigniert auf, quetschte etwas Zahnpaste auf die Fingerkuppe meines Zeigefingers und bestrich meine Zähne damit, ließ mir Wasser in den Mund laufen und gurgelte mit zurückgelegtem Kopf und zusammengekniffenen Augen …
Und dann klingelte es an der Wohnungstür. 
Fast gleichzeitig klopfte es zweimal laut … Ich spülte schnell meinen Mund aus, wischte mir mit einem Handtuch über die Lippen und ging absichtlich gemächlich - ich zwang mich dazu - die Tür aufmachen. 
In meiner Kehle puckerte laut mein Herzschlag.
Ganz zaghaft öffnete ich die Tür einen Spalt, spähte hinaus und sah sein schief grinsendes Gesicht im schummrigen Licht des Treppenhauses. Er hob seine rechte Hand hoch und hielt sie mir wie eine Hundepfote auf Augenhöhe entgegen. 
Ich erschrak, als ich sie sah. »Oh, mein Gott, was … was …« Ich war plötzlich sehr besorgt, denn seine Hand war verletzt, sah schlimm aus, an den Knöcheln war die Haut aufgeplatzt, mit Blut verkrustet und angeschwollen.
»Val, lässu … misch rein, oder mu… muss isch hier warten?«
Ich konnte den Blick von seiner Hand nur schwer lösen. »Ha?«
»Lässu misch … bitte … rein? Isch erklääär dir gleisch … isch …«
Er schob die Tür ganz vorsichtig mit seiner gesunden Hand auf, so dass ich zur Seite gedrängt wurde und endlich meine Fassung wieder erlangte.
»Oh, sorry, komm bitte rein.« 
Als er etwas wankend hereintrat, wehte mir eine heftige Alkoholfahne ins Gesicht.
»Hassu wassu trinken, Val? Ich könnte … etwas ver…tragen ...« 
Er torkelte in die Küche, hielt sein Gleichgewicht nur, indem er sich mit den Händen entlang der Wand abstützte. Ich folgte ihm benommen hinterher. Seine Kleidung roch nach Zigarettenqualm und kalter Winterluft. 
 
 
Schweigend machte ich ihm einen heißen Kaffee. Ich setzte mich zu ihm an den Tisch, versuchte nicht allzu angespannt und sorgenvoll zu gucken, denn er wollte sich sicher nicht wie bei Mutti fühlen.
»Wassn das?«, fragte er naserümpfend. 
»Kaffee, wird dir gut tun«, antwortete ich knapp.
»Hassu keinen Alkohol oder so?«
»Nein.« 
»Hm, kein Bier?«
»Du sagtest, dass du einkaufen würdest, erinnerst du dich?«
»Hm.«
Er versuchte eine schuldvolle Miene zu machen, aber irgendwie entgleisten ihm die Gesichtszüge immer wieder.
 
»Okay, danke«, nuschelte er und flößte sich vorsichtig einen kleinen Schluck Kaffee ein.
Seine Augen waren gerötet und glasig. Die Lider hingen auf halbmast. Seine Mimik verriet, dass sein Körper kaum noch Muskelspannung aufbringen konnte.
»Hast du …? Du bist … Finn, du bist ja total voll«, gab ich schließlich fassungslos von mir und nahm vorsichtig seine verletzte Hand in meine Hände. Er vermied es, mich anzusehen, fing an, in sich hinein zu kichern.
»Gut beobtcht …«
»Aber, wie hast du deine Hand verletzt? Was ist denn passiert … Wo warst du überhaupt?«
»Hey, hey, hey, Vally, hörschnauf midder FF… Fragerei, okay?«
Ich musste unweigerlich lächeln, obwohl ich auch stinksauer war.
Dummerweise spürte ich meine Liebe für ihn mit einer unerklärlichen Sanftheit durch mich hindurchfließen, wie heiße Milch mit Honig durch einen erkälteten Hals fließt …
»Lass mich sie verbinden ... deine Hand, Finn. Ich kann sie dir verbinden … Warte einen Moment, ja?«
 
Ich hatte ein ‚Erste-Hilfe-Kit‘ im Bad, ein Mitbringsel meiner Mutter, worüber ich damals nur den Kopf geschüttelt hatte, aber nun konnte ich es gut gebrauchen. 
Als ich damit zu Finn zurückeilte, war er zu meiner großen Enttäuschung auf dem Stuhl bereits eingenickt, die verletzte Hand immer noch auf dem Tisch, sein Kopf vornüber auf die Brust gefallen, laut schnarchend und röchelnd. 
Ich setzte mich neben ihn, säuberte seine Wunde ganz vorsichtig mit einer desinfizierenden Tinktur, hielt kurz inne, weil ich befürchtete, er könnte durch das Brennen der offenen Hautstellen aufwachen und verband die Hand mit einer Mullbinde, was allerdings nicht so einfach zu bewerkstelligen war.
Als ich mit meinem Sanitäter Einsatz fertig war, versuchte ich ihn zu wecken, um ihn ins Bett zu bekommen. Das war ein wesentlich schwierigeres Unterfangen, denn er wurde nur halb wach, nuschelte seinen Unmut über die Störung, kam aber meinen drängenden Aufforderungen doch noch widerstandslos nach.
Ich legte seinen schweren Arm um meine Schultern, hielt ihn am Oberkörper fest umschlungen und schob und zog ihn mit größter Mühe und viel Geduld bis ins Zimmer, wo ich ihn auf das Bett fallen ließ.
Ich wollte ihm die Sachen ausziehen und ihn zudecken, zögerte jedoch, betrachtete seinen wehrlosen, schlafenden Körper mit einer Mischung aus Fürsorge und Begehren und machte mich doch noch ans Werk. 
Er schlief so fest, dass er nicht die geringste Reaktion auf mein Ziehen und Zerren und Schieben und Drücken zeigte. Schließlich schaffte ich es, ihn zu entkleiden, bis er nur noch ein T-Shirt und seine Boxer-Shorts anhatte. 
Plötzlich fiel mein Blick ganz zufällig auf eine merkwürdige, etwa fünfzehn Zentimeter lange Narbe an der Innenseite seines rechten Oberarms, etwas unterhalb der Achsel. Sie sah aus wie eine Brandnarbe, die noch nicht all zu alt sein konnte, denn sie hatte noch eine leichte rosarote Färbung und die Haut darüber war auffällig aufgeraut. Ich fragte mich, wie er sich die wohl zugezogen hatte. Auf jeden Fall musste sie allein ihrer Größe wegen höllisch geschmerzt haben. 
Ich deckte ihn zu, rauschte durch die Wohnung, um alle Lichter auszumachen und kroch schließlich zu ihm unter die Bettdecke. 
Voller Zufriedenheit schmiegte ich mich an seinen warmen, festen Körper und hielt die Luft an, nur um seine Atmung zu spüren.
Der Abend war ganz anders verlaufen, als ich es mir erhofft hatte, aber dennoch war ich glücklich, dass er doch noch aufgetaucht war, und fand mit einer tiefen Ruhe in den Schlaf.


Heiß und kalt
 
Mitten in der Nacht wurde ich durch klirrende und klappernde Geräusche wach. Ich spürte eine Schwere in meinem Kopf und ein Brennen im ganzen Körper, das erfahrungsgemäß der geringen Schlafdauer geschuldet war. Der Platz neben mir war kalt und leer, die Decke weit aufgeschlagen. Aus der Küche kroch fahles Licht durch den Flur bis vor die Schwelle des Zimmers und hörte dort abrupt auf, als würde es sich nicht weiter trauen. 
Ich überlegte, ob ich aufstehen und nach ihm sehen sollte, entschied mich aber dagegen. Er war sicher nicht mehr ganz so betrunken, wie zum Zeitpunkt, als ich ihn ins Bett manövriert hatte, und würde allein zurechtkommen. Ich blinzelte zum Wecker auf der kleinen Kommode neben dem Bett: Die roten Leuchtziffern zeigten 03.55 Uhr an. Kein Wunder, dass ich mich benommen fühlte. 
Als das schwache Licht im Türbereich des Zimmers plötzlich verschwand und es stockdunkel wurde, hörte ich langsam näher kommende Schritte auf dem knarzenden Dielenboden des Flurs. Wenig später waren die Schritte im Zimmer und kamen auf das Bett zu. Ich spähte in die Dunkelheit, konnte aber trotz größter Anstrengung keine Umrisse erkennen. 
Plötzlich spürte ich, wie sich etwas unter die Bettdecke schob, und hielt den Atem an. Es war Finns bandagierte Hand, die sich, als sie meinen Arm berührte, wieder zurückzog. Dann hob er die Bettdecke an und glitt darunter, presste sich fest an mich und legte seinen Arm auf meinen Bauch. Er roch immer noch extrem stark nach Alkohol.
»Hey«, flüsterte er. »Bist du wach?«
»Ja«, flüsterte ich zurück, was eigentlich völlig albern war.
»Ich musste was trinken, Wasser meine ich.«
»Mhm, dachte ich mir schon.«
Er begann mit der Hand über meinen Bauch zu fahren und schob sie langsam höher bis zu meinen Brüsten, die er vorsichtig zu streicheln begann. 
Wieder flüsterte er. »Ich fühl mich, als hätte ich zehn Stunden geschlafen.«
»Wirklich?« 
Seine Berührungen ließen meinen Atem stocken, so dass ich ab und an tief Luft holen musste.
»Ja, komisch, was?«
»Hast du keinen dicken Kopf?«
»Nie, never …«
Seine Hand streichelte nun meinen Hals und meine Wange. Ich spürte seine Fingerkuppen und das raue Profil der Mullbinde. Ich war auf einmal so erregt, dass es kaum auszuhalten war. Dann drehte er mit sanftem Druck meinen Kopf zu sich und drückte seine Lippen auf meine, schob sie mit der Zunge auseinander … 
Ich drehte mich mit meinem ganzen Körper zu ihm, umschlang ihn mit einem Arm und einem Bein und küsste ihn leidenschaftlich zurück. 
Nach einer Weile heftigster Knutscherei, knisterte er mit der verborgenen, linken Hand ein Kondom hervor und riss die Schutzhülle mit den Zähnen auf. 
So blau, wie er gewesen war, musste er eigentlich noch reichlich Restalkohol im Körper haben, der seine Gedanken benebelte, und dennoch hatte er wieder an ein Kondom gedacht, was ich irgendwie mächtig beeindruckend fand. In dieser Hinsicht schien er ausnahmslos konsequent zu sein.
 
Er war ausgesprochen zärtlich, sehr behutsam und diesmal viel ausdauernder, schaffte es mühelos, die bleierne Schläfrigkeit aus meinen Gliedern zu … vertreiben, und mich so sehr in Erregung zu versetzen, dass ich noch vor ihm laut aufstöhnte. Erst dann nahm er sich alles, um selber zum Höhepunkt zu kommen. 
Bevor er sich entspannt neben mich fallen ließ, knabberte er ganz sanft an meinem Ohrläppchen und sagte leise zweimal meinen Namen, als würde er ihn singen. 
Mit den Fingern tastete ich sein Gesicht ab und konnte ganz deutlich ein Lächeln erfühlen.
 
Ich hatte zwei der neu gekauften Kerzen angezündet, die jetzt vom Fenstersims aus ihr trübes, flackerndes Licht spendeten und die Magie des Augenblicks, den Zauber, diese durchdringende Befriedigung, die ich neben Finn empfand, noch verstärkten. 
Wir saßen im zerwühlten Bett dicht nebeneinander, Kopfkissen und Wand im Rücken, in Sicherheit vor der unbarmherzigen Kälte der Welt da draußen, rauchten gemeinsam voller Genuss die ‚Zigarette danach‘ und flüsterten und kicherten über die Tatsache, dass wir, statt zu schlafen - es war schon 04.30 Uhr - Sex gehabt hatten, bis Finn von allein, ohne ein Wort der Aufforderung meinerseits, zum unerwarteten Ablauf des Abends Stellung nahm.
»Ich bin noch ein klein wenig blau«, begann er. »Aber, ich kann wieder einigermaßen klar denken, und ich weiß, ich schulde dir eine Erklärung, Valerie.«
Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Finn, du brauchst mir keine Erklärung abgeben. Es ist schon in Ordnung. Du wirst gute Grün…«
Sofort unterbrach er mich mit unerbittlich zusammengezogenen Augenbrauen. »Nein! Sei bitte nicht so … so genügsam, Valerie. Du hast ein Recht darauf, zu erfahren, warum ich einen Abend zuvor groß getönt habe und dann zu unserer Verabredung nicht erschienen bin, jedenfalls nicht so, wie es geplant war. Stattdessen komm ich sternhager … sternhalgel … wie heißt das denn noch mal?«
»Sternhagelvoll.«
»Ja … sternhagelvoll komm ich bei dir an, eine Hand fast zertrümmert, und du denkst sicher schon, dass ich ein Penner bin … oder so.«
Ich sah ihn entsetzt an. »Tu ich nicht.«
»Ich weiß, tut mir leid. Ich will nicht so klingen wie gerade eben, tut mir sehr leid.«
Er gab mir einen Kuss auf die Wange, um mich zu beruhigen.
»Ich hab mich nur gefragt, warum du nicht anrufst. Ich konnte auch von Lenny und Patrick nichts erfahren. Die hatten keine Ahnung, wo du stecken könntest.«
Er senkte den Blick: »Ich weiß. Ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich sage, ich wollte dich anrufen, aber … ich … ich hab‘s nicht hingekriegt … hab die Kurve nicht gekriegt.« 
Er nahm einen letzten, tiefen Lungenzug und betrachtete den bis zum Filter herunter gerauchten Zigarettenstummel. Ich hielt ihm den Aschenbecher hin.
»Als ich heute … nein, gestern, also, als ich gestern Morgen aufwachte, dachte ich, ich erledige mal paar wichtige Dinge, hauptsächlich Telefonate mit meinen New Yorker Redakteuren und meiner obernervigen Agentin und besorge mir endlich die ganzen Geräte, die mir fehlen, damit ich in die Gänge komme und mit den Artikeln, die ich schreiben will, anfangen kann, jetzt, wo ich weiß, dass ich doch länger in Berlin bleibe. Doch da … da fing Lenny wieder mit dem Südamerika Trip an, und wir quatschten uns am Frühstückstisch fest. Lenny kannte mal wieder kein Punkt und kein Komma, oder wie man das sagt. Zuerst ging es um den Begriff ‚Freiheit‘ im Allgemeinen und das Recht, selber entscheiden zu können, was man wann, wo und wie machen will. Doch dann kamen wir über tausend Ecken zu der Idee, an die ich fest glaube, nämlich, dass es Freiheit in dem Sinne eigentlich nicht gibt, nicht mal den freien Willen. Und da waren wir bei dem Thema ‚Willensfreiheit‘ angelangt, was man, äh, von ganz vielen verschiedenen Perspektiven aus betrachten kann. Und Lenny, der geht da ganz naiv heran. Dem brauchst du weder mit philosophischen, psychologischen oder sonstigen wissenschaftlichen Sichtweisen oder Definitionen zu kommen. Er hält es für eine Verkompliziert…zierung, wenn man so analytisch an die Sache herangeht. Wenn du also Lenny fragst, ist Willensfreiheit einfach nur die reine Wahlmöglichkeit zwischen mehreren Optionen, oder anders ausgedrückt, die schlichte Frage, tu ich dies, oder tu ich das, oder lass ich es sein, verstehst du? Aber, tja, ganz so einfach ist es nicht, nicht, wenn du mich fragst.«
Er hatte die Hände unter die Achseln geschoben, wodurch sein Bizeps anschwoll und meinen Blick auf sich zog. Immer fielen wir Frauen auf diesen Trick herein!
»Wie ist es denn für dich?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder auf das Thema konzentrieren konnte.
»Kann ich nicht sagen. Schwierig. Was meinst du? Gibt es Willensfreiheit oder ist sie nur reine Illusion?«
Ach je …!
 »Lass mich überlegen, hm?« Ich umfasste mit Zeigefinger und Daumen mein Kinn und neigte den Kopf in einer bewusst nachdenklichen Pose zur Seite, um ihm mein intensives Grübeln zu demonstrieren. Ich hatte mir über dieses Thema zugegeben bisher noch keine großen Gedanken gemacht.
»Also, ich denke schon, dass es mein eigener Wille ist, der entscheidet, wenn ich eine Entscheidung fälle.«
Er sah mich kritisch an. »Und was ist mit Beeinflussung?«
»Dennoch bleibt es mein Wille«, sagte ich selbstsicher. »Auch wenn er beeinflusst ist, schließlich habe ich den Einfluss ja bewusst oder unbewusst zugelassen.«
»Hm.«
»Und sogar, wenn meine Hormone mich beeinflussen, oder ein von außen zugeführter Stoff wie Alkohol, so entscheide ich mich unter dem gegebenen Einfluss dennoch auf meine ganz individuelle Weise.«
Ich war sehr zufrieden mit den Gedanken, die mir spontan eingefallen waren, und grinste ihn zuversichtlich an.
»Kein schlechter Standpunkt! Aber, ich wollte dir ja eigentlich erzählen, was danach passiert ist, ich meine, nachdem meine Unterhaltung mit Lenny vorbei war und er zu Patrick gefahren ist.« 
Ich war zuerst verwundert, dass er das Thema ‚Willensfreiheit‘ offensichtlich nicht weiter verfolgen wollte, sah ihn aber gespannt an und wartete darauf, dass er mit seiner Erzählung fortfuhr. 
»Ich … Wie soll ich das beschreiben? Ich hatte auf einmal das Gefühl, ich falle … in einen tiefen Brunnen oder so ähnlich. Ich wusste nicht mehr, was ich an diesem Tag so vorgehabt hatte und warum, wurde irgendwie unsicher, ich meine, unsicher darüber, welchen Sinn irgendein Vorhaben überhaupt hat. Und ich … ich zweifelte, dass du … also, dass du ein ehrlich echtes Interesse am Zusammensein mit mir hast und dachte, dass ich dich bloß nerven würde mit meiner Anwesenheit und dieser blöden Idee mit dem Drei-Gänge-Menü und überhaupt.«
Ich starrte ihn entgeistert an, konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Aber, warum kommst du nur auf solche Gedanken? Ich dachte, dass zwischen uns alles schon irgendwie klar ist.« 
Er drehte den Kopf weg und blickte zum Fenster.
»Das fand ich nicht unbedingt …«, sagte er in einem merkwürdig harten Ton, der mich fast aus der Bahn warf.
Das Fragezeichen über meinem Kopf musste riesengroß sein. 
Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als müsste ich eine Gegenwehr aufbauen.
Er sah mir wieder direkt in die Augen. »Ich versuche mal zu erklären, wie ich es meine, ja?«
Ich nickte verunsichert. »Als wir, du und ich, im Restaurant waren, da hat sich dieser Freund - oder Bekannter - von dir, dieser Tom, dir gegenüber so benommen, als hätte er was für dich übrig … fand ich ... musste dich unbedingt seiner Mutter vorstellen und so, was du nicht abgelehnt hast, und das verstehe ich auch, du wolltest nicht unhöflich sein. Aber der Punkt ist, dass kein Mann sich so benimmt, wenn er nicht einen gewissen, wie soll ich sagen … so was wie einen Bonus hat, verstehst du? Er muss sich da schon ziemlich sicher gewesen sein.«
Seine Sätze bohrten sich wie Spieße in meinen verwirrten Verstand. Was war bloß los auf einmal? Wovon redete er?
»Finn, ich verstehe überhaupt nicht, was du meinst«, sagte ich frei heraus, bemerkte erschrocken, dass ich verzweifelt klang, und dass außerdem eine deutlich spürbare Anspannung zwischen uns getreten war. Seine grünblauen Augen, die mich bisher so vertrauensvoll angesehen hatten, schienen auf einmal von Skepsis erfüllt und musterten mich eigenartig. 
»Ich meine, dass da ziemlich viel Vertrautheit schon war, mehr als es bei einer flüchtigen Bekanntschaft eigentlich üblich ist«, sagte er mit fester Stimme, aber ohne anklagend zu klingen und griff erneut nach der Zigarettenschachtel, die zwischen uns auf der Bettdecke lag.
Langsam aber sicher verknotete sich mein Magen, denn ich hatte keine Vorstellung, worauf er um Himmels willen hinaus wollte. Mir schwante nichts Gutes, dabei wusste er noch nicht einmal einen Bruchteil aller Fakten im Zusammenhang mit Tom. Er konnte doch unmöglich irgendeinen Verdacht hegen, dafür gab es keinen Anlass. Er musste folglich selber etwas in seinem Kopf konstruiert haben. 
Der Einzige außer mir, der Bescheid wusste, war Patrick, und Patrick würde mit niemandem, absolut niemandem, auch nicht mit Lenny oder irgendeinem Gott persönlich, selbst wenn der es ihm befehlen würde, über meine Geheimnisse reden. 
Natürlich war da dummerweise Tom selber, aber ich hoffte sehr, dass Tom anständig genug war, keiner Seele gegenüber auch nur ein Wort über unsere Nacht, die einzig und allein ein blöder Fehler gewesen war, zu verlieren, ganz nach dem Motto ‚ein Gentleman genießt und schweigt‘. 
Natürlich wusste ich nicht, wie viel Gentleman in Tom steckte … Sein Ruf, zumindest, ließ nicht gerade viel Hoffnung aufkommen.
 Ich versuchte einen Erklärungsversuch, der mehr wie eine mühevolle Rechtfertigung klang.
»Tom Nowak tut gerne so, als ob er jeden und alle Welt ihn kennt, ist so seine extrovertierte Art und hat mit den Tatsachen oft nicht viel zu tun! Frag einfach Lenny, der bestätigt es dir sofort … Auf jeden Fall, was Tom und mich angeht, ist es definitiv so, wie ich es dir schon gesagt habe und nicht anders. Wir kennen uns nicht besonders gut.« 
Oh oh, die Formulierung ‚Tom und mich‘ war ungünstig gewesen, was mir sofort klar wurde, kaum dass ich es ausgesprochen hatte. Mist. Hilflos suchte ich in Finns Gesicht nach Spuren von Verständnis und Einsicht, gab mir allergrößte Mühe, bloß keine Nervosität zu zeigen, denn er könnte sie möglicherweise als ein Schuldeingeständnis interpretieren. 
Hinter meinen Augenlidern spürte ich ein unruhiges Vibrieren.
»Ich verstehe nicht, was genau dich gestört hat, Finn? Bitte, erklär‘s mir doch«, bat ich ihn, immer noch in einer eindeutig zu hohen Tonlage.
Er legte die Stirn in Falten und zündete die Zigarette, die er die ganze Zeit zwischen seinen Fingern balanciert hatte, endlich an. Mit dem Hauch eines Lächelns im Mundwinkel hielt er sie mir anschließend an die Lippen. 
Seine Geste beruhigte mich ungemein, auch wenn sie die Anspannung zwischen uns nicht vollständig aufheben konnte, war sie doch eine kleine Annäherung an unsere weitaus harmonischere Ausgangssituation vor ein paar Minuten.
»Valerie, ich muss mich entschuldigen«, sagte er betrübt mit ernster Miene. »Ich sehe Geister, wo keine sind.« 
Jetzt horchte ich verwundert auf. Mit einer solch schnellen Wendung hatte ich nicht gerechnet. 
»Du hast nichts, rein gar nichts, falsch gemacht. Tut mir leid, dass ich vorhin geklungen habe wie ein, ach, ich weiß nicht. Ich bin wohl ein wenig eifersüchtig, und außerdem unsicher, was deine Gefühle für mich betrifft. Ich spinne mir da was zusammen und zieh mich nur selber runter. 
Verstehst du von dem Wirrwarr, den ich grad erzähle, irgendetwas?«
Ich holte erleichtert tief Luft und lächelte ihn so mitfühlend, wie ich nur konnte, an. Ich dachte, dass ich jetzt genauso offen zu ihm sein wollte, wie er es zu mir war. Außerdem war dies der richtige Augenblick, ihm zu sagen, was ich für ihn empfand.
Also stotterte ich drauf los: »Finn! Ich bin total überrascht, dass du so verunsichert bist, denn ich … ich bin absolut und unwiderruflich … und ganz ohne Zweifel … in dich verknallt … da … da hast du‘s! … Das musst du doch inzwischen mitgekriegt haben?«
Er schmunzelte einen Tick, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und nahm mir die Zigarette wieder ab. Ich musste auch etwas schmunzeln, spürte aber immer noch einen Rest Unbehagen in meiner Magengrube. Der Schreck von vorhin hatte ordentlich gesessen, auch wenn er nur von kurzer Dauer gewesen war.
»Heißt das, du liebst mich?«, fragte er jetzt voller Verwunderung in seiner Stimme, als könnte er mir trotz meiner deutlichen Beteuerungen immer noch nicht recht glauben. Ich fragte mich ernsthaft, ob Finn sich selbst denn so gar nicht einschätzen konnte, denn sonst dürfte er doch solche Fragen nicht stellen, oder? Wusste er denn nicht, dass er ein ziemlich attraktiver Typ war, um es mal untertrieben auszudrücken, und zudem mit dieser mysteriösen, unergründlichen Art und diesen irischen Augen eine wahnsinnig anziehende Ausstrahlung besaß?
Ich gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Ja, und wie«, rief ich entrüstet und zugleich euphorisch lachend. »Finn, sag mir, was soll ich denn tun? Soll ich es aus dem Fenster schreien, dass ich absolut verrückt nach dir bin?« Ich sah ihm so tief wie nur möglich in die Augen.
»Ja, das wäre schön«, sagte er, diesmal mit einem breiten, zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht.
»Werde ich aber nicht tun, sonst ruft mein Nachbar von gegenüber vor lauter Schreck die Polizei«, gab ich kopfschüttelnd zurück.
Er gab mir einen Schubs mit der Schulter. »War ja nur ein Joke. Willst du den Rest der Geschichte hören oder nicht?«
»Ach so, die Geschichte, ja gern, wenn du weiter erzählen willst?«
»Gut, aber du darfst mich nicht mehr unterbrechen, weil ich es sonst nicht schaffe, auf den Punkt zu kommen …«
Ich kreuzte die Finger, klimperte dabei mit den Augen und küsste ihn blitzschnell auf den Mund. »Okay, versprochen.« 
Dann nahm er den Faden wieder auf: »Ich bin, nachdem Lenny also weg war, raus aus der Wohnung und dann stundenlang herumgelaufen und habe nachgedacht, gegrübelt, wenn du so willst, bis ich durchgefroren war. Dann habe ich mich in ein Café gesetzt und versucht zu lesen, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Ich konnte mich aber nicht konzentrieren, weil ich die ganze Zeit daran denken musste, was für ein Vollidiot ich bin, weil ich … mich in dich verliebt habe, und du … Es ist schwer für mich, das jetzt zu beschreiben … Ich hatte nämlich auf einmal den Gedanken, du wolltest nur, na ja, ins Bett mit mir, mehr nicht, und ich komme mit so einem romantischen Quatsch wie zusammen ein Menü kochen und so was, dränge mich dir voll auf. Als Konsequenz dachte ich, es wäre das Beste, wenn ich mich nicht mehr blicken lasse und du mich los bist … aber ich war hin und hergerissen, habe mich auch deswegen nicht getraut, anzurufen … Was hätte ich sagen sollen, hm? Ja, dann habe ich noch etliche Espressi getrunken und hatte irgendwann genug von den komischen Blicken der Bedienung, die mich angestarrt hat, als würde ich einen Anschlag auf den Laden planen. Die schaute total missmutig, ehrlich. Ich musste also schnellstens da raus. Es war schon dunkel geworden, aber noch früher Abend. Ich lief wieder durch die Straßen, hing eine Weile im Einkaufszentrum in einem Laden für Musikinstrumente herum, entschied mich dann ganz spontan, nach Kreuzberg zu fahren. Ich dachte, ich setze mich da irgendwo in eine Kneipe rein. Als ich am Kottbusser-Tor aus der U-Bahn stieg, traf ich auf englische Touristen, die da orientierungslos mit ihrem Stadtplan herumstanden, eine Frau und zwei Männer, wenig älter als wir, habe sie angesprochen und bin mit ihnen durch ein paar Läden gezogen. Wir haben überall, wo wir rein sind, ordentlich was getankt, wurden natürlich immer betrunkener, sind dann in der Franken-Bar hängengeblieben und tja … Diese Engländer haben sich volllaufen lassen, als stünden sie kurz vor dem Jüngsten Gericht, und ich hab mich leider mitziehen lassen …« 
Er rieb sich die Nasenwurzel und holte tief Luft.
Ich sah ihn unsicher an, wusste nicht, ob er weitersprechen wollte oder nicht, stellte schließlich doch die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge lag: »Und wie ist das mit deiner Hand passiert?«
Er sah sich seine verbundene Hand an, als würde er sie zum ersten Mal sehen und zog seufzend die Augenbrauen hoch.
»Die Hand …«, begann er, machte wieder eine bedeutungsschwere Pause, als wollte er die Spannung erhöhen oder nicht wirklich darüber reden.
»Das war so … Einer der beiden Männer, er hieß Pete, war mit der Frau zusammen und ist aus heiterem Himmel eifersüchtig geworden, als sie mir von ihrer Reise erzählt hat. Sie hatte einen Arm um meine Schultern gelegt und mir die ganze Zeit dicht in mein Ohr gesprochen, weil es ziemlich laut war im Laden, laute Musik, viele laute Leute, da musste sie nun mal dicht herankommen, damit ich sie verstehen konnte, außerdem waren wir ganz schön blau. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich höre dann schlechter … Vielleicht höre ich auch nur schlechter zu, weiß ich nicht so genau. Jedenfalls, wo war ich? Ah ja, sie hat mir also von ihrer Reise erzählt, und dass sie noch nach Italien wollen, da zieht ihr Freund sie plötzlich ganz brutal von mir weg und schreit sie an und schreit mich an. Ich habe immer nur ‚fucking bastard‘ verstanden und dachte mir, ich reagiere besser nicht drauf, wir waren schließlich alle ziemlich betrunken. Als aber eine Faust angeflogen kam … und zum Glück an mir vorbeiflog, habe ich ihn sachte weggeschubst, ich war echt sauer, ich kann Gewalt nicht ausstehen! Der andere Typ und die Frau haben entweder geschrien oder gelacht. Ich kürze die Geschichte mal ab, ich will dich ja nicht zu Tode langweilen … Dieser Pete pöbelte weiter, gab keine Ruhe, bis wir alle rausgeflogen sind und draußen ging er wieder auf mich los, schwankend und lallend zwar, aber entschlossen wie ein Highlander auf Kopfjagd, da musste ich mich verteidigen, habe einmal sein Kinn und einmal die Häuserwand getroffen. Die Hand ist das Ergebnis unseres miserablen Fights. Als wir beide bluteten - bei mir die Hand und bei ihm die aufgeplatzte Unterlippe - haben wir angefangen, völlig übertrieben abzulachen, haben uns umarmt und mit der dummen Klopperei aufgehört und uns schließlich wieder vertragen. Die drei sind dann weiter gezogen, und ich habe nicht mal hinterher geguckt. Ich wollte nur noch zu dir, Valerie! … Ich hatte fast alle meine Zweifel vergessen, oder sie waren mir egal geworden. Ich dachte, wenn ich dich heute Abend nicht sehe, dreh ich durch.«
Er spähte aus dem Augenwinkel zu mir, vermutlich um zu sehen, wie ich auf seinen letzten Satz reagierte.
»Mir ging es ähnlich«, nuschelte ich etwas verlegen. »Ich mein, dass ich dich unbedingt sehen wollte.«
Er lächelte kurz. »Ich bin froh, dass ich genug Mut aufgebracht habe zu kommen, wirklich, und dass du mich reingelassen hast. Wenn ich du gewesen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich lieber zum Teufel gejagt.«
»Vielleicht bereue ich es ja noch«, sagte ich scherzend. »Wenn ich mit schwarzen Ringen unter den Augen auf der Arbeit erscheine und Colette mir wieder mit ihrer unsagbaren Neugier auf alles, was ein Liebesleben hat auf die Nerven geht.«
»Ich werde es bestimmt nicht bereuen!« Er strich mir eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht und gab mir einen Kuss auf die Wange. 
Ich wusste nicht, ob dies der richtige Zeitpunkt war, aber ich wollte es unbedingt wissen. »Kann ich dich etwas fragen?«
»Nur zu.«
»Woher hast du die Narbe an deinem Arm?«
Scheinbar überrascht starrte er mich an und zögerte einen Moment. »Du meinst die Brandnarbe?«
»Ja, die.«
Er musste sich plötzlich räuspern und fuhr sich mit der Hand über den Nacken, was mich skeptisch machte. »Das war ein Unfall, ist beim Kochen passiert. Nicht schlimm ...«, behauptete er und lächelte schief.
»Wie passiert sowas denn beim Kochen?«, fragte ich verwirrt.
»Oh, kein Problem, solche Unfälle können schon mal passieren, Val. Lass uns jetzt schlafen, ja?« Schnell kroch er unter die Bettdecke und lugte unschuldig hervor. Ich entschied, es vorerst dabei zu belassen.
Die Müdigkeit kam mit aller Macht zurück. Eng umschlungen, Haut an Haut, vom Duft des anderen umhüllt schliefen wir wieder ein. 


Drei-Gänge-Menü und »Nachtisch«
 
Mein Wecker riss mich wie immer um 09.00 Uhr kompromisslos aus dem Schlaf. In Sekundenschnelle schoss meine Hand unter der Bettdecke hervor und gab einen Hieb auf den Ausstellknopf, damit Finn ohne Störung weiterschlafen konnte. Erfreut stellte ich fest, dass ich trotz unserer nächtlichen Schlafunterbrechung mich ausgeschlafen und erfrischt fühlte. Ich wollte mich gerade aus dem Bett schwingen, da schlang Finn den Arm um meine Taille, zog mich mit einer Kraft, der ich nichts hätte entgegensetzen können, zurück ins Bett und dicht zu sich heran.
Seine Augen waren noch geschlossen.
»Hier geblieben …«, sagte er mit einer tiefen, heiseren Stimme und einem Lächeln, das sich über sein ganzes Gesicht spannte.
Ich schmiegte mich gegen seine Brust. »Finn, ich muss mich für die Arbeit fertigmachen …«, nuschelte ich amüsiert.
»Kündige, dann kannst du immer mit mir im Bett bleiben, solange du willst«, sagte er und öffnete blinzelnd erst ein Auge, dann das andere. 
Nicht mal der Himmel ist so blau, dachte ich fasziniert und schamlos kitschig, in seinen Augen könnte ich ertrinken … schließlich hörte ja keiner meine Gedanken.
»Ich muss Geld verdienen«, gab ich ihm zu verstehen.
»Val, du hast stinkreiche Eltern«, entgegnete er wie aus der Pistole geschossen.
»Ich will aber meine Unabhängigkeit.«
»Sehr nobel.«
»Siehst du.«
»Hast du Zeit für Frühstück?«
»Unbedingt, sonst bin ich nur ein halber Mensch.«
»Lass uns irgendwo frühstücken, hm?«
»Willst du nicht noch ein bisschen weiterschlafen?«
»Nein. Ich will mit dir frühstücken, ich habe gigantischen Hunger.« 
Ich war begeistert. »Okay. Darf ich mich schnell ein bisschen zurechtmachen?«
»Klar.«
»Dann musst du mich schon loslassen.«
»Oh, okay, aber beeil dich.«
 
Wie fuhren zum Walter-Schreiber-Platz und setzten uns in eins der vielen Cafés in der Schlossstraße, wo wir - ein wenig unter Zeitdruck, dafür mit einer maßlos heiteren Stimmung - Croissants mit Nussnugatcreme aßen und leckeren Milchkaffee ‚Big Size‘ tranken. 
In unserer Unterhaltung ging es anfänglich um harmlose, banale Themen wie Pfannkuchen versus Donuts, untergegangene Kinostars, Lennys »Dschungel« und die neusten Touchscreen Handys … Finn meinte, dass er sich unbedingt eins besorgen wolle und außerdem einen Laptop, um arbeiten zu können. Doch dann kam er, ich weiß nicht mehr wie, auf seine Mutter zu sprechen. Er müsse sie unbedingt anrufen, sagte er mit ernster Miene und erzählte schließlich, dass er seit einem Jahr keinen Kontakt mit ihr gehabt hatte und sie sich wahrscheinlich von selber nicht melden würde. Ich wollte wissen, ob denn zwischen ihnen etwas vorgefallen war, was er jedoch mit einem in die Ferne schweifenden Blick kopfschüttelnd verneinte … Glaubhaft wirkte das zwar nicht, aber ich wollte ihn in dieser Angelegenheit lieber nicht ausfragen! Eine innere Stimme sagte mir, dass es hier um ein kritisches Thema ging.
Finn begleitete mich noch bis zum Kino. 
Vor dem Gebäude verabschiedeten wir uns mit einer engen Umarmung und einem langen, sehr langen, Werbespot reifen Kuss und dann noch einem …
 
Colette bettelte um schlüpfrige Neuigkeiten, las auf meiner Stirn, dass ich Sex gehabt hatte, ließ nicht locker, bekam ein paar Häppchen, aber zu ihrer Enttäuschung keine Details, schmollte für eine Minute - länger hielt sie es nie aus - und riet mir aus heiterem Himmel und mit der ihr eigenen Gelassenheit, keinem Mann, ja, wirklich keinem, zu vertrauen, bevor ich nicht die Familie kennengelernt hätte, womit sie mich mit einem Staunen über ihre interessanten Ansichten stehen ließ und in die Pause eilte. 
Ich machte ein wenig angestrengten Versöhnungssmalltalk mit Sören, weil er immer noch angeschlagen wirkte. Er hatte kurze Hanteln dabei, mit denen er, sobald es nichts zu tun gab, seine Ärmchen trainierte und Colette und mich unfreiwillig zum Kichern brachte.
 
Als mich Finn abholen kam, war ich auf Wolke Sieben und blieb da. Er bestand darauf, dass er heute Abend sein versprochenes Drei-Gänge-Menü kochen würde, und ließ mit sarkastischem Humor durchblicken, dass es in meiner Küche ja keinerlei Vorräte und nicht mal Gewürze gab, um ein vernünftiges Essen zubereiten zu können. 
Also kauften wir unterwegs in einem großen Supermarkt ein … oder besser gesagt, Finn kaufte ein, nachdem er aus seiner Gesäßtasche tatsächlich ein zerknittertes Stück Papier hervorzog, das seine Einkaufsliste darstellte.
Ich schob vergnügt den Einkaufswagen hinter ihm her, während ich jede seiner Bewegungen aufmerksam und mit tiefster Zufriedenheit verfolgte. 
Ich hatte nur einen kurzen Blick auf seinen Zettel werfen können und dabei vergeblich versucht, seine kleine, krakelige Schrift zu entziffern. Folglich fehlte mir jeglicher Hinweis, worauf sich mein Gaumen freuen durfte. 
»Was willst du uns denn Leckeres kochen?«, fragte ich ihn am Gemüsestand, wo er stehengeblieben war und seinen kritischen Blick aufgesetzt hatte, der ihn einfach göttlich aussehen ließ.
 »Okay, es wird, well, well … amerikanisch …«
»Aha …« Ich klang wenig begeistert, um ehrlich zu sein. 
Wir liefen auf die Fleischtheke zu.
»Keine Sorge«, lachte er, »… nicht amerikanisch schlecht, was du vielleicht denkst, sondern amerikanisch gut! Richtig gut, so richtig yummy, verstehst du! Du isst doch Fleisch?«
»Mhm.«
»Wir besorgen uns jetzt zwei ordentliche, gut abgehangene Scheiben Filetsteak. Dazu gibt‘s dann echtes Gemüse, das nicht zerkocht wird, ganz wichtig, dann selbstgemachte Pommes frites, was Arbeit bedeutet und bunten Salat, der auf keinen Fall fehlen darf.«
»Mmmmh, das klingt köstlich«, sagte ich und freute mich darüber, dass er scheinbar auf ein gesundes Gericht Wert legte, auch wenn das wenig zu seinem beachtlichen Alkohol und Zigarettenkonsum passte.
Die Verkäuferin an der Fleischtheke strahlte Finn mit einer Intensität an, als hätte er ihr mit seiner Bestellung das größte Kompliment ihres Lebens gemacht, schnitt akkurat zwei prächtige Steakscheiben ab, während sie ununterbrochen griente - meine Anwesenheit übrigens problemlos ignorierend - und ließ sich mit dem Einpacken, für meinen Eindruck, etwas zu viel Zeit. Schließlich wünschte sie ihm »noch einen wunderschönen Abend« 
Einen wunderschönen Abend? Also, bitte! 
Es war verblüffend, wie deutlich ihre Signale waren, aber noch verblüffender war die Tatsache, dass Finn diese Signale nicht wahrzunehmen schien.
»Finn, meine Güte, hast du das gesehen, ich meine, wie dich diese Verkäuferin angeherzt hat?«, fragte ich ihn, erpicht darauf zu erfahren, was ein solches Erlebnis bei ihm auslöste.
»Was, wer?« Er machte ein ratloses Gesicht, als hätte er gar nicht begriffen, wovon ich überhaupt sprach, oder was ich von ihm gerade wollte, während er bereits auf der Suche nach dem nächsten Artikel auf seiner Liste war.
»Na, die Verkäuferin an der Fleischtheke!«
»Hm? Ja, sie war freundlich«, sagte er monoton. Er war mit den Gedanken offensichtlich ganz woanders.
»Freundlich?« Ich starrte ihn verständnislos an, kopfschüttelnd schob ich den Einkaufswagen weiter. 
An der Kasse spielte sich eine ähnliche Szene mit gleichem Muster ab! Ich sagte nichts mehr …
Er nimmt es nicht wahr, dachte ich mit großer Verwunderung, er
sieht nicht, wie er angehimmelt
wird …
Als wir den Supermarkt verließen, plapperte Finn zufrieden den ganzen Heimweg lang über alles mögliche ...
»Patrick und Lenny wollen am Samstagabend eine Art Abschiedsparty in Kais Laden machen, und am nächsten Tag geht ihr Flug, up and away nach Buenos Aires«, ließ er mich wissen. »Patrick ruft dich noch an, hat er gesagt.«
»Oh, dann kann ich Alice und Natalie Bescheid geben«, antwortete ich, erfreut darüber, dass sich für unser fälliges Wiedersehen ein guter Anlass bot.
»Alice? Eine Freundin von dir?.«
»Ja, eine alte Schulkameradin. Wir haben mal zusammengewohnt und sind ganz dick geworden.«
»He?« Finn sah mich kurz an und prustete dann laut los, als hätte ich einen erstklassigen Witz erzählt.
Ich grinste. »Okay, das klang jetzt wirklich komisch, aber genau so war es.«
»Wie habt ihr das angestellt, und seit wann bist du wieder so eine Hungerharke?«
Ich gab ihm einen kräftigen Knuff auf den Oberarm. 
»Ich hab Normalgewicht!«, rief ich spitz und versuchte böse zu schauen.
Wir waren fast bei meiner Wohnung angelangt. Die Luft war schneidend kalt und roch so sehr nach Schnee, dass es sicher nicht mehr lange dauern konnte, bis es schneien würde.
»Erstens bin ich ganz sicher keine Hungerharke! Und zweitens, also, wir haben stundenlang Filme geguckt und haben dabei ununterbrochen gefuttert wie … keine Ahnung, Vielfraße halt, so einfach geht das.«
»Aha.« Er grinste amüsiert, ohne mich dabei anzusehen. 
»Nichts ‚Aha‘!« Ich seufzte demonstrativ und wechselte das Thema. »Und, konntest du die Sachen kriegen, die du haben wolltest?«
»Yep, einen Laptop mit allen möglichen Multi Media Anschlüssen und ein richtig gutes Cellphone, äh, Handy, sieh mal.«
Er blieb stehen, setzte die Einkaufstüten ab und zog sein brandneues Mobiltelefon aus der Jackentasche. Stolz und zufrieden ließ er mich einen Blick darauf werden, erklärte mir begeistert technische Einzelheiten, unter anderem, dass es acht Megapixel hätte und deshalb messerscharfe Bilder mache, und schoss gleich mehrere Fotos von uns beiden, auf denen wir Grimassen schnitten oder uns küssten. 
 
Während Finn mit offensichtlichem Eifer das Essen zubereitete, kümmerte ich mich um die Musik - wir hatten uns diesmal auf eine Soundtrack-Mix-CD geeinigt. Anschließend deckte ich den Tisch, schälte ein paar dicke Kartoffeln, schnippelte die Zutaten für den Salat und genoss es unendlich, meinem appetitlichen Koch bei der Arbeit zuzusehen.
Die Steaks brutzelten in der Pfanne, dazu gab‘s grüne Bohnen mit zerlassener Butter, die selbstgemachten Pommes und einen gemischten Salat, alles wie versprochen! Noch nie wurde in meiner Küche so ein leckeres Essen gekocht und mit jeder Menge spontaner Küsse und Berührungen garniert, das stand schon mal fest. 
Und noch nie hatte meine Küche so einladend und betörend gerochen … Der Duft breitete sich bald in der ganzen Wohnung aus.
Finn erzählte mit einer beinah überschwänglichen Ausgelassenheit, dass beide seiner Eltern, was gesundes Essen betraf, sehr dogmatisch seien und er in seiner Kindheit keinen einzigen Hamburger zu essen bekommen habe. Immer sei frisch gekocht worden und zum Nachtisch habe es nur Obst gegeben, nie eine Süßspeise, nur Obst. Es sei allerdings immer reichlich Alkohol geflossen, was dann wohl irgendwie ein Widerspruch zu all dem Gesundheitsgetue gewesen sei, bemerkte er mit einem bitteren Zug um die Lippen, aber lachte gleich darauf wieder. 
Und Sean, sein Bruder, habe es gehasst, diese ganzen Regeln und Zwänge und Strafen, und sei deshalb sehr früh, nämlich mit siebzehn, ausgezogen, genau in dem Jahr, in dem sich seine Eltern scheiden ließen.
»Was für Strafen gab es denn bei euch?«, fragte ich ihn verwundert, während ich mir eine Pommes in den Mund schob.
Finn antwortete nicht, sah mir stattdessen einige Sekunden lang sehr ernst und angespannt in die Augen. Ich hatte den Eindruck, als würde er etwas sagen wollen, könne aber aus irgendeinem Grund nicht.
»Die Steaks sind fertig«, sagte er schließlich, umfasste mit einer Hand den Pfannenstiel und schob mit der anderen den Pfannenwender unter das Fleisch. Ich hielt ihm schnell die Teller hin, damit er die fantastisch aussehenden Steakscheiben auftun konnte.
Dann saßen wir uns gegenüber, inzwischen sehr hungrig, prosteten uns diesmal mit Selters zu und wünschten uns guten Appetit. 
Meine Frage bezüglich der Strafen griffen wir nicht wieder auf. Der Moment der Erkenntnis, dass es hierzu erstmal keine Antwort geben würde, erzeugte bei mir zwar ein Déjà-vu-Gefühl, aber es gelang mir, den Gedanken daran abzuschütteln.
Ich sah ihn hingerissen an. Er sah aus, als wäre er gerade super zufrieden mit sich und der Welt.
»Oh, hör mal, das ist doch …« Er hörte plötzlich auf zu kauen, lauschte gebannt, hielt den Kopf schräg und deutete mit dem Finger in die Luft.
»Na, aus welchem Film ist das wohl?«, fragte ich zwinkernd.
»Ja, ja, warte mal, gleich fällt es mir ein. Grandioser Soundtrack …« Er schnippte paar Mal mit den Fingern, als würde das sein Gedächtnis auf Trab bringen können und kam dann auf die Lösung.
»Conan, stimmt‘s? Natürlich, Conan, der Barbar, Basil Poledouris, große Klasse!«
»Hey, zehn Punkte für den Kandidaten mit den Grübchen!«
Sein Lächeln verschwand ganz plötzlich, als hätte ich etwas Falsches gesagt. Mit gesenktem Kopf kaute er auf seinem Bissen herum.
»Was ist?«, fragte ich verwirrt, mein Herzschlag wurde schneller.
»Ach, nichts, mir ist nur grad wieder bewusst geworden, dass ich schon eine ganze Weile nichts Vernünftiges auf die Beine gestellt habe …«, sagte er bedrückt. Sein abrupter Stimmungswechsel irritierte mich. Ich überlegte, was ich antworten konnte, das einigermaßen sinnvoll und tröstlich klang. 
»Ich dachte, du machst so was wie eine Kreativitätspause?« 
Er verzog einen Mundwinkel. »Hat dir das Lenny erzählt?«, fragte er zaghaft. 
»Nein. Patrick.«
»Mhm, stimmt so nicht, weil man diese Pause leider nicht grad als freiwillig bezeichnen kann, verstehst du!«
Ich lächelte verhalten, mehr aus Verwunderung darüber, wie sehr ihn dieser Umstand scheinbar doch belastete.
»Heißt das, jemand zwingt dich zu einer Pause?« Wie naiv meine Frage doch war!
Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich würde mir von nichts und niemandem etwas aufzwingen lassen … Es ist eine ganz banale, verdammte innere Blockade«, entgegnete er mit fester Stimme und klang sehr von seiner Meinung überzeugt.
»Du meinst, du hast so was wie eine Künstler-Blockade?«, fragte ich. Es war eigentlich mehr eine rhetorische Frage.
»Ach was, Valerie«, sagte er abwehrend. »Dafür müsste ich erstmal ein richtiger Künstler sein!«
Ich wunderte mich, hatte ich doch nur ausschließlich das Gegenteil gehört und das auch noch von allgemein so schwer zu beeindruckenden Personen wie Patrick. Wenn er sich also nicht für einen Künstler hielt, war er entweder sehr bescheiden oder sehr selbstkritisch und übermäßig anspruchsvoll.
»Dann versteh ich nicht, was du meinst«, gab ich stirnrunzelnd zu.
Er trank sein Wasser aus, stellte das Glas wieder hin und starrte es an … oder starrte eher durch es hindurch, denn sein Blick schien keinen Fokus zu haben.
»Ich weiß es selber nicht so recht. In letzter Zeit sind mir einfach die Ideen ausgegangen. Mein Kopf ist voll und doch total leer. Ich weiß nicht, welches Projekt ich angehen will, habe keine Lust, die Leute zu kontaktieren, die ich unbedingt kontaktieren müsste und die nur darauf warten, dass ich endlich wieder etwas von mir hören lasse. Die wollen wissen, was meine Pläne sind. Die Jungs und Mädels vom Theater sind auch schon sehr wütend auf mich, weil ich mich aus den letzten drei Produktionen herausgehalten habe und mich außerdem zu wenig melde, seit ich in Europa bin … Verstehst du, ich habe gerade keine wirkliche Orientierung, aber, was noch schlimmer ist, ich habe auch keine Lust, mir eine zu suchen. Es ist ein echt mieser Zustand.«
Ich nickte verständnisvoll. Meine Augen waren sicher so groß wie bei einem Pandabären.
Sollte ich ihm jetzt sagen, dass ich mich schon seit Jahren in so einem »miesen Zustand«, wie er es nannte, befand? Ich konnte ihn sehr gut verstehen. 
Es war irre, wie ähnlich wir uns fühlten.
»Finn, also, ich denke, was du beschreibst, ist das Bedürfnis nach einer Auszeit. Mal nichts müssen, nichts planen, nichts wollen, niemandem etwas schulden, keine Verpflichtungen haben …«
Er atmete laut aus und zog einen Mundwinkel hoch. »Es ist ein wenig beunruhigend, so zu fühlen. Ich meine, wenn der Verstand etwas anderes will …«, sagte er, immer noch mit einem viel zu ernsten Ausdruck in den Augen.
Dann stand er auf und nahm aus dem Kühlschrank zwei Bier und reichte mir eins.
»Die Deutschen können gutes Bier brauen, das muss man schon sagen, und die Iren machen den besten Whiskey. Das sind mal zwei unumstößliche Facts! Darauf trinken wir, Cheers!« 
Das Thema war wohl beendet? Hm, okay ...
»Cheers.«
Ich nahm ein paar Schlucke und aß dann eifrig meinen Teller leer, während Finn mich beobachtete.
»Schmeckt‘s?«
»Siehst du doch.«
»Schön, das nächste Mal bist du dran mit Kochen, nur wenn du magst natürlich.«
»Schon, aber meine Kochkünste beschränken sich auf klebrige Spaghetti und verbranntes Omelett«, warnte ich ihn, froh darüber, dass er wieder entspannter wirkte.
»Spaghetti sind doch okay. Spaghetti gehen immer, egal, ob klebrig oder nicht.« 
»Wenn du meinst.«
»Dann wissen wir also, was morgen Abend auf dem Speiseplan steht.«
Er beugte sich vor und gab mir einen dicken Schmatzer auf meine fettigen Lippen. 
 
Es war endlich Zeit für den »Nachtisch«! Er schmeckte heiß, leidenschaftlich, makellos … einfach perfekt …


Abschiedsfeier von Patrick und Lenny
 
Am Freitag rief ich Natalie und Alice an, um beiden wegen der Abschiedsfeier Bescheid zu geben und beide sagten zu meiner Freude sofort zu. Natalie meinte, dass sie etwas später dazukommen würde, da sie vorher noch eine Verabredung habe. Alice wollte wissen, ob gutaussehende Single Männer anwesend sein würden, was ich leider nicht versprechen konnte, machte ihr aber Hoffnung, dass unter den fremden Gästen vielleicht etwas für sie dabei sein würde. 
Ich sollte auch Colette Bescheid geben, da Patrick sie unbedingt mal kennenlernen wollte, nachdem er sich von mir zig Anekdoten über meine schrille Kollegin angehört hatte. 
Colette war sofort Feuer und Flamme, hatte jedoch die mir unbegreifliche Idee, Sören mitzuschleppen, damit unser armer Eremit mal was erlebe. Ich war zugegeben mehr als überrascht. Letzten Endes war es aber ein ungewöhnlich netter Zug von ihr, ein sehr sozialer Zug sogar, wenn man bedenkt, dass Colette optisch unattraktiven Männern gegenüber ziemlich ignorant sein konnte, als hätten sie per se kein Recht auf ihre Aufmerksamkeit. Nach anfänglicher Skepsis hinsichtlich ihrer Motivation also - schließlich ging es um keinen geringeren als Sören, verdammt noch mal! - gefiel mir ihre Idee, zum Teil auch, weil ich zugegeben gespannt darauf war, wie unser Großstadtneurotiker sich in der stimmungsgeladenen Karaoke Bar von Kai und Samantha behaupten würde. 
Ich hatte zusammen mit Patrick und ein paar anderen Freunden einige typische Abende dort miterlebt: Wessi-Touris, die sturzbesoffen versuchten, »Satisfaction« zu singen und wie Mick Jagger mit den Armen zu rudern, oder die feierfreudige türkische Geburtstagsgesellschaft, die sich nicht scheute, »Simarik« von ‚Tarkan‘ gleich dreimal abspielen zu lassen und jedes Mal den Song voller Inbrunst und neuer Interpretation zum Besten gab, außerdem noch der einsame Alleinausgeher mit dem Weinglas in der Hand, der »My Way« mehr sprach als sang, weil immer irgendein einsamer Alleinausgeher es mit »My Way« versuchte, und nicht zuletzt die jugendliche Truppe, die Titel von Rihanna oder Peter Fox durchaus unterhaltsam darzubieten wusste und schon allein unter sich eine Menge Geschrei und Gelächter verursachte. 
Und das restliche Publikum, ja, das restliche Publikum amüsierte sich köstlich: mal schadenfroh, mal gerührt, mal begeistert grölend, trank und tanzte es auch mal auf den Tischen, bis irgendwann Kai und Samantha als schrilles Gesangsduo mit Perücken und passendem Outfit den letzten Song - meistens etwas aus den aktuellen Charts - anstimmten, sozusagen als humorige Einlage, aber in erster Linie als netten Hinweis darauf, dass der Laden bald schließen würde.
 
Freitagnacht schlief Finn - zu meinem Leidwesen - wieder bei Lenny, ohne mir den geringsten Einwand zu gestatten. Unser gemeinsames Spaghetti-Essen, das ich mit aller Liebe zubereitet hätte, musste somit gestrichen werden. Ich machte deswegen kein Drama, war aber schon ziemlich geknickt. Nein, ich hielt ihn besser nicht auf, auch wenn ich ihn am liebsten nur noch bei mir behalten hätte, denn jede Minute, die ich von ihm getrennt war, fiel mir mittlerweile immer schwerer, wurde geradezu unerträglich, fast so, als käme ich auf Entzug oder so … Ich weiß, wie bedenklich das klingt, aber so war es nun einmal.
Finn erklärte mir ausführlich, er müsse sich noch mit seinem Laptop beschäftigen, paar Programme installieren, die Systemsicherheit checken und diesen ganzen technischen Kram eben. Ich sah ihn nur bitter enttäuscht an, sagte nichts, war viel zu enttäuscht. 
Wir machten aus, dass wir uns bei der Abschiedsfeier sehen würden, und ich beschloss, der Sehnsucht nach ihm die große Vorfreude auf den nächsten Abend entgegenzusetzen, was tatsächlich ein wenig half.
Samstagmorgen, nachdem ich zwei Tassen Kaffee hinunter gekippt und geduscht hatte, tat ich etwas, was ich samstags sehr ungern tue: Ich ging shoppen, gönnte mir seit Ewigkeiten mal wieder schöne Unterwäsche, kaufte ein hübsches, kurzes Oberteil, das bordeauxrot und enganliegend war und am Rücken wie ein Mieder zusammengebunden wurde, und dazu eine knallenge, schwarze Röhrenjeans, in der sich mein Po gut gestützt und proper anfühlte - immerhin - denn mein Spiegelbild konnte ich nicht so recht beurteilen und ließ es auch lieber sein. 
Mein Outfit für den Abend stand damit fest.
 
Die kompromisslos aufgebrezelte Colette holte mich gegen halb neun mit ihrem sehr alten, unfassbar zitronengelben Citroën - sie liebte diesen Wagen - und einem sichtlich angespannten, aber gutgelaunten Sören auf dem Rücksitz ab. Auf die Frage, ob sie denn nicht vorhabe zu trinken, antwortete sie nur, sie werde den Wagen selbstverständlich stehen lassen, da solle ich mir keine Gedanken machen, wir könnten dann alle mit dem Nachtbus oder der U-Bahn nach Hause fahren. 
Okay, gebongt.
Unterwegs fiel Sören auf, dass er sein Geld zuhause vergessen hatte: ob wir nicht noch mal zu seiner Bude zurück könnten? Er würde schnell hochrennen und sein Portemonnaie holen. Die Idee war kompletter Bockmist, also lieh ihm Colette einen Fünfziger, den er zufrieden und mit vielen nervigen Dankesbekundungen an sich nahm. Ich ließ beide bei der Gelegenheit wissen, dass sie wahrscheinlich nicht einen Cent würden ausgeben müssen.
Die Nacht war extrem kalt, und ab und zu schneite es einige schwerfällige, dicke Flocken, aber so richtig wollte der Schneefall noch nicht einsetzen. Da die Heizung des Citroëns seinen Geist aufgegeben hatte, mussten wir uns mit guten Gedanken warmhalten, was mir persönlich, angesichts meines baldigen Treffens mit Finn, kaum schwerfiel. Verrückterweise kam es mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir uns gesehen hatten. 
 
Kai und Samanthas Karaoke Bar heißt ‚MikroManiac‘ und zeichnet sich durch einige sehr exklusive Merkmale gegenüber anderen Karaoke Läden aus: Hier gibt es die größte Auswahl an internationalen Songs aus allen Jahrzehnten von 1950 bis in die heutige Zeit hinein, die Getränke sind wesentlich günstiger als woanders, die Tonanlage ist erstklassig, und man sitzt auf kleinen runden Hockern um kleine runde Tische herum. Der Vorteil dieser Sitzart ist, dass man viel öfter aufsteht und tanzt, oder zur Bühne stapft und ein Liedchen trällert, da man sich aus Mangel an Bequemlichkeit nicht festsitzen kann. 
Kai und Samantha stehen immer zu zweit hinter der Theke und mixen die tollsten Drinks, und zwei oder drei asiatische Bedienungen in bunten Manga Outfits - kein Scherz! - rennen fleißig herum und nehmen Bestellungen entgegen.
 
Die Parkplatzsuche verlangte Konzentration und kostete Nerven, besonders Colettes, die zwischen ihren spontanen Gesangseinlagen über den Verkehr fluchte und schimpfte wie Berliner Taxifahrer im Stau. So war es auch kaum auszuhalten, dass Sören völlig unbehelligt und ohne Unterlass über seine Ex-Freundin plauderte, die ihn vor zwei Jahren nach einer dreijährigen Beziehung in einer Nacht und Nebel Aktion verlassen habe. Er sei gerade von seiner Schicht im Kino heimgekommen, als er sie beim Packen vorfand, habe sie höflichst um eine Erklärung gebeten, und sie habe gesagt, dass es schon wieder bezeichnend für ihn sei, nicht zu wissen, warum sie nun ginge. Er habe sich dann seinem Schicksal ergeben und sie ziehen lassen. Es sei ihm wohl nicht gegeben, Frauen zu verstehen. Colette und ich nickten an dieser Stelle heftig zustimmend. 
Sören unterbreitete gewagte Theorien darüber, dass seine Ex wohl nie gewusst habe, was sie eigentlich wolle. Dafür wusste sie scheinbar sehr gut, was sie nicht wollte, dachte ich mir im Stillen und mit viel Respekt für diese Frau, die es mit ihm immerhin versucht hatte, schielte daraufhin kurz nach hinten, wo Sören hinter dem Fahrersitz zusammengekauert und der Kälte trotzend dasaß und an seinen Ekzemen im Gesicht pulte, lächelte ihn angestrengt an, weil ich immer wegen meiner stichelnden Gedanken ein latent schlechtes Gewissen ihm gegenüber hatte, und sah wieder nach vorn.
Colette rollte mit den Augen und machte tiefe, unmissverständliche Seufzer, wie nur sie es kann, und warf mir immer wieder einen theatralisch genervten Seitenblick zu, und ich gab ihr mit liebevollem Ausdruck meiner gesamten Körpersprache zu verstehen, dass sie es schließlich gewesen war, die uns Sören unnötigerweise aufgehalst hatte. 
Aber, nun ja, wir würden uns wegen ihm und seinen Ekzemen den Spaß nicht verderben lassen! Das stand fest! Also grinsten wir uns wieder verständnisvoll zu, und ich drehte einfach das Autoradio richtig LAUUUUUT, so dass unser - vermutlich aus einer dramatischen Selbstunsicherheit heraus - endlos plappernder Sozialfall übertönt und zwangsläufig zum Schweigen gebracht wurde, denn, hey, genug war genug. Außerdem konnten wir uns auf diese Weise stimmungsmäßig schon mal auf die bevorstehenden Stunden in der Karaoke Hölle einstellen. 
Gemeinsam jaulten wir zu »Supermassive Black Hole« von ‚Muse‘ mit. Ja, auch Sören war voll dabei, allerdings klatschte er dabei peinlich in die Hände, als hörte er Volksmusik oder einen Schunkelschlager … Was soll man dazu sagen? Uncool bis auf die Knochen …
Und endlich fanden wir auch einen Parkplatz. 
Ab diesem Moment schlug mein Herz wieder schneller, polterte aufgeregt in meiner Brust herum wie ein gefangenes Tier in einer zu kleinen Box, und im Bauch hatte ich dieses flatterige Gefühl, weil ich wusste, in wenigen Minuten würde ich Finn wieder ganz nah sein können. 
Heute Abend sollte jeder mitkriegen, dass wir so richtig zusammen waren … Finn Flanagan und ich.
Es schneite nicht mehr, aber die eisige Kälte kroch uns schneller in die Knochen, als uns lieb war. Wir mussten circa zehn Minuten schnellen Schrittes marschieren, bevor wir das ‚MikroManiac‘ erreichten. Unterwegs rauchten Colette und ich noch eine hektische ‚Der Abend geht jetzt richtig los‘- Zigarette. Sören, diesmal in der Rolle des Oberschulmeisters, tadelte uns deswegen ganz vehement. Bei solcher Kälte, meinte er, würde Rauchen die Lungen besonders schlimm schädigen und bla bla bla ... Doch laut lachend und mit übertrieben mitleidigen Klimperaugenaufschlägen erstickten wir seine Bedenken im Keim. Es war schon irgendwie gemein, wie wir mit ihm umgingen, und ich fragte mich gelegentlich, ob Colette ihn zum Quälen mitgenommen hatte. Sie steckte mich jedenfalls mit ihrer dubiosen, zweideutigen Art ihm gegenüber immer wieder an, und das war nicht unbedingt gut … 
Als wir endlich vor dem Laden standen und auf Einlass warteten, hatte ich bereits beschlossen, von nun an netter zu Sören zu sein und mir keine Spitzen mehr zu erlauben. Zumindest wollte ich mich nicht mehr über ihn lustig machen, auch wenn es mir schwerfallen würde, aber der arme Kerl sollte auch seinen Spaß haben, wenigstens heute Abend.
Die Bar war bereits gerammelt voll, was für eine Samstagnacht bei Kai und Samantha durchaus normal war. Gerade sang ein langhaariger Typ mit einer weißen Marineuniformjacke, die komplett aufgeknöpft war und Einblick auf sein rotes, weit ausgeschnittenes Muscle-Shirt und seine muskulöse Brust bot, aus voller Kehle »Bad Romance« von ‚Lady Gaga‘ und traf nicht einen einzigen Ton. Trotzdem feuerte ihn das Publikum kräftig an, so dass er auch noch eine bizarre, roboterhafte Tanzeinlage hinlegte, die für noch mehr Jubel und Geschrei sorgte. Colette klatschte sofort extrovertiert laut in die Hände, Pfiff auf zwei Fingern und schrie in Richtung Bühne »Yeah, Baby, gib alles«, während der Typ nun völlig abging und das Publikum in vollem Einklang »Ra…ra…rambam…bara…« oder so ähnlich mitsang. 
Die allgemeine Stimmung war also schon bestens. 
Wir wussten, dass Patrick und die anderen im hinteren, rechten Bereich, nahe zur Bühne, sein würden, so hatten wir es mit ihm abgesprochen. Also bahnten wir uns den Weg durch die Tische und das Stehpublikum, das mehr herumhüpfte und zappelte, als zu stehen, und entdeckten zuallererst Lenny, der auf einem Hocker balancierte, seine Bierflasche in die Luft gestreckt hielt und mit vollem Einsatz und reichlich laut mitgrölte, anders konnte man es nicht ausdrücken. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd und eine schmale rote Krawatte zu Hosen im Schottenmuster. Wow! Ich hatte ihn noch nie in einem solch extravaganten Outfit gesehen, scheinbar machte er gerade eine modische Experimentierphase durch.
Patrick, seine Freundin Louise und Alice saßen um einen Tisch herum, unterhielten sich ausgelassen, was man deutlich an ihrer Mimik und den zuckenden Lippen erkennen konnte, bis sie unsere Ankunft bemerkten und uns laut zu sich her winkten …
Aufgeregt scannte ich blitzschnell die gesamte Szenerie und fand leider keinen Finn … nirgends. Entweder konnte ich ihn nicht entdecken, weil er vielleicht gerade auf der Toilette war, oder er war noch gar nicht gekommen. Ich hoffte, dass Letzteres nicht der Fall sein würde. 
Eine Schwermut legte sich sofort auf meine Brust und ich musste tief durchatmen.
»Er ist noch nicht da«, flüsterte mir Patrick während unserer Umarmung gleich ins Ohr, vermutlich um mir weiteres verzweifeltes Suchen und Fragen zu ersparen. Ich nickte schwach, ohne mir meine schwere Enttäuschung anmerken zu lassen, lächelte tapfer und begrüßte mit ganzer Hingabe die adrette Louise und anschließend meine alte Freundin Alice, die trotz ihrer Körpermasse wie ein Flummi aufsprang, mich mit ihren kräftigen Armen fest an ihre Brust presste und mit mir auf der Stelle laut jauchzend auf und ab hüpfte. Sie fühlte sich mächtig voluminös, warm und weich an, als würde ich gegen ein aufgewärmtes Riesenkissen gedrückt werden, was irgendwie ein schönes, kuscheliges Gefühl war.
Ich stellte allen die unverwechselbare Colette und den schüchtern dreinblickenden Überraschungsgast Sören vor und verschwand kurz darauf auf der stark frequentierten Damentoilette, um mich zu sammeln … um … meinen in nutzlose Einzelteile zerfallenen Optimismus irgendwie wieder zusammenzusetzen und mich hoffnungsvoll, statt deprimiert zu fühlen.
Ich wusch mir die Hände, checkte meine akkurat geschminkten Augen - mein Lidstrich war an diesem Abend nach zwei missglückten Anläufen durchaus perfekt gelungen - und ließ mich per innerer Stimme wissen, dass Finn sicher bald kommen würde und ich wieder guten Mutes zurück zu den anderen gehen sollte.
 
Lenny sprang inzwischen auf der Bühne herum und trug allen Ernstes »Bulletproof« von ‚La Roux‘ vor. Klasse, haha! Wir lachten uns krank und klatschten ganz laut Beifall. Für einen kurzen Moment war ich von meinen trüben Gedanken um Finns Abwesenheit abgelenkt, was gut tat, und Colette versorgte mich mit einem grellgrün leuchtenden Drink, der nach Chemie und trotzdem eigenartig prickelnd wie Bowle schmeckte. Statt mir preiszugeben, was sie mir da in die Hand gedrückt hatte, gab sie mir mit einem gebieterischen Zwinkern zu verstehen, dass ich ihn zügig austrinken sollte. 
Eine Stunde später hatte ich bereits drei solcher Killer-Drinks getrunken, zwei grauenvoll unmotivierte Gesangsauftritte hinter mich gebracht - einen mit einer aufgedrehten Colette und einen mit der sentimentalen Alice - hatte mit Patrick so was Ähnliches wie Twist getanzt, während Louise und Lenny den Klassiker »Rock around the Clock« sangen und war schließlich in der Toilettenkabine, nachdem ich meinem Blasendrang widerwillig nachgegeben hatte, einem spontanen Weinkrampf erlegen, weil, tja, weil ich nun fast sicher war, dass Finn nicht mehr kommen würde und dieser Gedanke mich zusammenstauchte wie Tritte mit Springerstiefeln. 
Nach zwei Tequila Runden an unserem fröhlichen Tisch zog ich kurzerhand, ohne groß nachzudenken, mein Handy aus der Tasche und wählte Finns Nummer … Eine monotone Frauenstimme meldete sich und behauptete unsensibel und gleichgültig, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei … Ich ließ mich zu mehreren unschönen Ausdrücken hinreißen und beendete die Verbindung.
Eine weitere Stunde später war Sören völlig von der Rolle und aufgekratzt wie ein Kapuzineräffchen auf Speed, weil er von Colette, Louise und Alice behandelt wurde, als sei er einigermaßen gesellschaftsfähig und ein durchaus liebenswerter Kerl, dabei hatten sie ihn sich nur erträglich getrunken. Sören selber hatte stundenlang an einem Tomatensaft genippt, in dem garantiert kein Alkohol war und kritisch auf die Geschehnisse um sich herum gestarrt, bis ihn der Übermut packte und er schließlich auch auf die Bühne schlurfte und den ersten Hit von den ‚Fantastischen Vier‘ - »Die da« - vorzutragen versuchte. Er sah dabei durch seine steife Haltung so grotesk fehlplatziert aus und sang so unwirklich falsch und unrhythmisch, dass das ansonsten sehr tolerante Publikum kurzzeitig in ein betretenes Schweigen verfiel und ungläubig und staunend Sörens einzigartig peinlichen Auftritt bis zum Ende verfolgte. Ich hockte derweil auf einem der unbequemen Hocker und ließ mich von einer sehr mitteilungsbedürftigen Alice zutexten, verstand aber weder akustisch noch inhaltlich auch nur ein einziges Wort, was mir absolut nichts ausmachte, da meine Gedanken sowieso ständig woanders hindrifteten. 
Kurz nach Mitternacht erreichte die Stimmung im Laden - ganz im Gegensatz zu meiner eigenen - ihren Höhepunkt, als die jugendliche Truppe gemeinsam »Seven Nation Army« von den ‚White Stripes‘ sang und so ziemlich jeder, der sich im ‚MikroManiac‘ befand, mindestens maximal beschwipst war und eine Menge Krach machte. 
Lenny, den ich eine Weile schon nicht mehr auf dem Schirm gehabt hatte, tauchte irgendwann aus dem Trubel wieder auf, krallte sich an meinen Schultern fest und schrie mir ins Ohr: »HEY, VALERIE! SCHAU MAL … WEER … DAAA … KO…OMMT ... HAHA« und tauchte sofort wieder ab, bevor ich ihm etwas entgegnen konnte. Mein Herz reagierte auf seine Ansage mit einem so heftigen Salto, dass ich innerlich zusammenzuckte, während ich mit aufgerissenen Augen hoffnungsvoll in Richtung Ausgang spähte und angestrengt versuchte, in der dichten Menge fremder Gesichter das eine bekannte Gesicht zu entdecken, auf das ich die ganze Zeit voller Ungeduld wartete. 
Tatsächlich entdeckte ich ein mir sehr bekanntes und auch attraktives Gesicht: Es gehörte allerdings meiner Schwester Natalie, die hüftschwingend und glitzernd auf uns zugestakst kam und mich gleich mit den Worten »Valerie, was machst du denn für eine Schnute?« begrüßte. 
Oh je, was machte ich denn für ein Gesicht? 
Doch im nächsten Augenblick ging der unverwechselbare Beat vom »Roadhouse Blues« von den ‚Doors‘ los und mich ergriff die plötzliche Paranoia, dass zu allem Übel auch noch Tom Nowak aus irgendeinem dunklen Winkel hervorspringen könnte. 
Wie die meisten sah ich spontan zur Bühne und dank der mir gebotenen Überraschung hyperventilierte ich sofort. 
Finn!
Er hatte das Mikrofon mit beiden Händen umfasst und sang:
 
»Leave your eyes on the road, your hand upon the wheel. 
Leave your eyes on the road your hand upon the wheel. 
Going to the Roadhouse, going to have a real … a good time …« 
 
Ganz unmerklich hatte sich Patrick mit einem breiten Grinsen an meine Seite gestellt, stupste mich paar Mal mit dem Ellbogen an, klatschte enthusiastisch in die Hände und ließ mich spüren, dass er erleichtert war und sich für mich freute.
»SINGEN KANN ER AUCH NOCH!«, brüllte er mir in die Seite. Ich nickte heftig, weil es absolut stimmte und ich so außer mir war, dass ich nicht sprechen konnte. Patrick packte meine Hand und zog mich hinter sich durch die Menge bis vor die Bühne. 
Finns Version vom »Roadhouse Blues« war geradezu sensationell, was keineswegs nur meine voreingenommene, verblendete Meinung war, sondern anhand der überschwänglichen Publikumsreaktion unmissverständlich bestätigt wurde. 
Trotz seiner konzentrierten Show entdeckte er mich sofort und winkte mir knapp zu. Ich stand steif und regungslos da und starrte ihn voller Bewunderung mit offenem Mund an, als wäre er ein heißbegehrter Popstar. Er lächelte sein Killerlächeln, kam mit schleichenden Schritten singend auf mich zu und beugte sich von der leicht erhöhten Bühne zu mir herunter: 
 
»… You gotta roll roll roll, you gotta THRILL MY SOUL … alright!« 
 
Er sah mir dabei so eindringlich in die Augen, dass mir heiß und kalt wurde und ich nur noch von dem Wunsch beseelt war, mich mit Stahlketten für immer an ihn zu fesseln, so dass uns nichts und niemand würde je wieder trennen können. Mit einer auffordernden Geste streckte er mir die Hand entgegen, die ich sofort bereitwillig ergriff, und zog mich mit einem kräftigen Ruck auf die Bühne hoch. 
Alle Zuschauer, die in der unmittelbaren Nähe herumstanden, klatschten freudig in die Hände, pfiffen und schrien und amüsierten sich offensichtlich bestens über uns beide. 
Ich musste ununterbrochen grinsen, weil ich endlich bekam, was ich schmerzlich vermisst hatte, und Finn legte den Arm um meine Schultern, drückte mir einen heißen Kuss auf die Wange und sang den Song zu Ende. 
Ich weiß noch, wie ich dachte, Jim Morrison wäre bestimmt stolz auf ihn gewesen, und prompt fielen mir Metin, der Möchtegern Morrison von ‚TurkTrash‘ und Tom, der hochtalentiert war, ein, und wie die beiden einfach nicht miteinander auskamen, obwohl sie doch das Gleiche wollten. Kaum gedacht purzelten diese Gedanken schon wieder aus meinem Kopf, und ich blickte nur noch verträumt in das schöne Gesicht meines neuen Freundes und hoffte, dass jeder, der uns sah, mitkriegte, wie verliebt wir waren.
Alle unsere Getränke in dieser Nacht gingen auf Patricks und Lennys Konto, und wir ließen es uns gut gehen. Die von Patrick zum dritten oder vierten Mal angekündigte Schlussrunde schien nicht enden zu wollen, und sogar Natalie, die sich sonst bei Alkohol eher zurückhielt - »Ist alles Zellgift, Valerie!« - trank mit. Sie hatte, wie sie munter erzählte, einen anstrengenden Tag hinter sich: hatte ein umfangreiches Referat schriftlich ausgearbeitet, ihre Wohnung endlich mal wieder durchgesaugt, Lebensmittel für die nächste Woche eingekauft, ihr gesundes Bio-Menü gekocht, am Abend eine todlangweilige Verabredung mit einem »ultraspießigen Kommilitonen« überstanden, bei der es um eine gemeinschaftliche PowerPoint-Präsentation zum Thema ‚Posttraumatisches Belastungssyndrom‘ gegangen war. Doch jetzt war sie hier und dankbar für die ausgelassene Party, die sie mit uns allen mitfeiern konnte, und freute sich über unser Wiedersehen, wie sie immer wieder beteuerte. 
Auch wenn es eine Abschiedsparty war, war es doch ein unbekümmerter Abschied, denn Patrick und Lenny würden nach einer bestimmten Zeit mit Koffern voller neuer, aufregender Erfahrungen und Erinnerungen nach Berlin zurückkehren und dann erstmal eine Wiedersehensparty veranstalten. Ich wusste, ich würde die beiden vermissen, vor allem Patrick, aber jetzt war ich nicht mehr allein, hatte jemanden an meiner Seite, hatte nach einer gefühlten Ewigkeit wieder einen Freund … Alles war also nur halb so schlimm …
Natürlich hatte ich Natalie Finn vorgestellt, und sie hatten ein paar Höflichkeitsfloskeln miteinander ausgetauscht, mehr nicht. Ich hatte also keinen blassen Schimmer, was sie voneinander hielten, oder wie ihr erster Eindruck voneinander war, was mich brennend interessiert hätte. Na ja, mit etwas Geduld würde ich es sicher noch herausbekommen.
Von Alice bekam ich bei der erstbesten Gelegenheit wortreich und nicht gerade jugendfrei zu hören, dass sie Finn ausgesprochen »foxy« fand, ein Ausdruck, den sie im Internet aufgeschnappt hatte und der angeblich »ultraheiß« bedeutete. 
Doch Colette ließ mich diesmal, zu meiner Verwunderung, mit einem ganz untypischen, erhobenen Zeigefinger wissen, dass er »zu schööön und zu perrfeekt« sei und mutmaßte, dass diese Kombination nichts als »fürchtbarre Problemme und vieeel Katastroph« bedeuten könne, aber auch »olala, mon dieu« sei, was man frei nach Gusto interpretieren durfte. »Ja«, erklärte ich ihr, »mon dieu« und »olala« seien genau die richtige Beschreibung für Finn und ignorierte den Rest.
Als ich irgendwann von Lenny und Colette, die sich im Laufe des Abends ganz offensichtlich immer besser verstanden - denn Colette saß zwischenzeitlich sogar mal auf Lennys Schoß und hatte dabei so was wie einen pubertären Lachflash - trotz vehementer Proteste meinerseits, mit auf die Bühne gezerrt wurde, bekam ich aus dem Augenwinkel noch mit, wie Patrick und Finn dicht beieinander standen. Mit merkwürdig ernsten Mienen unterhielten sie sich, als wären sie Geschäftsmänner, die einen Deal abschlossen. Finn nickte ständig und klopfte Patrick mehrmals auf die Schulter, als würde er ihn beruhigen oder vielleicht auch etwas beschwichtigen wollen, und Patrick gestikulierte, als müsste er damit seinen Worten mehr Ausdruck oder Glaubwürdigkeit verleihen. Schließlich schienen sie sich einig zu sein, prosteten sich mit ihren Bierflaschen zu und blickten zur Bühne.
Ich musste bei diesem komischen »Jungle Drum« Lied mitsingen, was ich nicht besonders gut konnte, aber ich gab mir Mühe, um Lenny und Colette nicht zu enttäuschen und vor versammelter Mannschaft endgültig dazustehen wie die völlige Gesangsnull. In den Textpausen suchten meine Augen sofort nach Finn, den ich mal in der einen, mal in der anderen Ecke ausfindig machen konnte, und der abwechselnd entspannt oder nachdenklich aussah. Er hielt seine Bierflasche an die Brust gedrückt und schaute allem Anschein nach mit einer gewissen Belustigung unserem Treiben auf der Bühne zu.
Als wir endlich fertig waren, gab es tobenden Applaus für unser Bemühen. Lenny und Colette rissen die Arme in die Höhe und die meinen gleich mit und verabschiedeten sich vom Publikum, als wären sie selbstverliebte Rockstars, die gerade nach einem Mega-Gig mehrere Zugaben gespielt hatten und nun mit wehenden Fahnen von der Bühne stolzierten. 
Ich konnte nicht anders, als mir vor lauter Lachen den Bauch zu halten. Ich lief schnurstracks zu Finn, der mir sofort einen Arm um die Schultern legte, eine eindeutige Geste, als wollte er damit allen zeigen, dass ich ausschließlich nur zu ihm gehörte. Er lächelte mich schief an und gab mir einen zärtlichen und sehr langen Kuss auf den Mund. 
Ich hätte vor Glück platzen können. 
Sören, der dicht hinter Finn stand, schaute betreten weg, als wäre ihm unser Anblick irgendwie unangenehm und verschwand schließlich aus meinem Sichtfeld. 
Das mit den Abschlussrunden schien so gar nicht klappen zu wollen, denn wir saßen wieder allesamt um einen der Tische, hatten volle Drinks vor uns und genossen den Abend. 
Patrick schielte ab und zu auf seine Armbanduhr und versuchte die Uhrzeit zu erkennen.
»Ihr könnt doch ausschlafen«, sagte Finn. »Euer Flug geht doch erst am Abend, oder?«
Patrick schüttelte energisch den Kopf. »Nachmittag ist eher korrekt! Man muss zwei Stunden vor Abflug am Flughafen sein. Und ausschlafen? Hm, erzähl das mal Lenny … Seit Tagen ist er völlig aufgedreht, schläft kaum noch und ist ständig am Listen Schreiben und Checken und seine Reisetasche Ein- und Ausräumen. Der geht mir auf den Senkel …« Er lachte laut, während er seine Brille zurechtschob.
»Und Patrick chattet ständig mit diesem Internet Blogger, der einen ähnlichen Trip gemacht hat, hat ihn schon nach Berlin eingeladen und so.« Lenny setzte sich mit einem sportlichen Schwung auf einen der Hocker und grinste hellwach in die Runde. Seine blonde Sturmfrisur klebte schweißnass an Stirn und Schläfen. Colette kicherte und nahm einen Schluck von ihrem Rotwein, Alice verdrehte den Kopf nach dem Typ mit der Marineuniformjacke, der gerade zum Tresen torkelte, und Louise musste auf die Toilette.
Natalie schlürfte durch einen Strohhalm ihren Cocktail und musterte Finn, was mir nicht entging, auch wenn sie versuchte, es möglichst unauffällig zu tun. Ich mühte mich ab, mir eine vage Vorstellung von ihren Gedanken zu machen, wusste aber ihren Blick absolut nicht zu deuten, also hoffte ich inständig nur das Beste.
»Wir machen allerdings die härtere Tour, sozusagen den Ironman Trip, haha. Wir lassen uns südamerikanisch durchbacken, während hier der kalte Winter durchs Land fegt«, fügte Lenny mit geschwollener Brust hinzu.
»Aat jemand Sören gösehn?«, fragte Colette plötzlich mit großen Augen, und alle blickten suchend um sich und schüttelten mit den Köpfen.
»Vorhin stand er noch hinter mir und hat von seiner Freundin erzählt, die ihn verlassen habe«, sagte Finn. Für einen Moment sahen ihn alle an und schwiegen, als würden sie erwarten, dass er noch mehr erzählte ... tat er aber nicht, nahm lieber einen genüsslichen Schluck von seinem Bier und zwinkerte mir kurz zu.
»Du Ärmsteer«, lachte Colette schließlich. »Musstest du dir seine Geschichte mit der Ex anören?« Sie blinzelte Finn verwegen an, und ich fragte mich, was dieses Wimperngeklimper eigentlich sollte.
»Ich habe ihn wegen der lauten Musik überhaupt nicht richtig verstanden, was ich ihm auch gesagt habe, aber er hat einfach weitergeredet«, fügte Finn mit einem vergnüglichen Grinsen hinzu.
»Der Typ ist irgendwie schräg«, sagte Alice, immer noch die Marineuniformjacke im Visier. 
»Wen meinst du jetzt, Sören oder den ‚Bad Romance‘-Coverfoto-Typen dort drüben am Tresen?«, fragte ich sie. 
»Hm? Äh, nein, euren Kollegen meine ich doch«, antwortete sie viel zu laut.
»Er ist kauzig, aber ich glaube, ansonsten ist er in Ordnung, stimmt‘s Colette?« 
Ich sah zu Colette rüber, die gerade die letzten Schlucke von ihrem Rotwein hinunterkippte und dabei mit der Hand wedelte. Dann sagte sie: »Oui, ja ja, komisch iest err, abeer okay komisch, err ist sischeer etwas einsam und kein Casanova, non, tut mirr leid.« 
Wir lachten alle und stießen mit unseren Getränken an, und Patrick verkündete, dass nach dieser Runde wirklich Schluss sei, es sei ja schon fast 04.00 Uhr und der Laden würde auch bald dichtmachen. Er und Lenny müssten wenigstens ein paar Stunden schlafen, und außerdem noch ihr Proviantzeugs einpacken, weil man inzwischen auf den Flügen nur Mist zu essen kriege und viel zu wenig dazu, und sie würden von Patricks Wohnung aus mit dem Taxi zum Flughafen fahren, was bedeutete, dass Lenny bei Patrick schlafen sollte und Lennys Sachen noch abgeholt werden mussten …
Meine Ohren wurden daraufhin ganz spitz! 
Als wir im Begriff waren, uns aufzulösen und Colette und ich, aus einem unsinnigen Verantwortungsgefühl heraus, nach Sören zu suchen begannen, zog mich Natalie zur Seite und flüsterte mir verschwörerisch ins Ohr, ich solle sie zur Toilette begleiten. Dort angekommen machte sie ein ernstes Gesicht und sagte, sie habe sich Finn genau angesehen, er sei ein ziemlich anziehender Typ, ja, er sei diese ganz bestimmte Sorte, und sie habe da kein gutes Gefühl. 
»Was soll das bedeuten ‚kein gutes Gefühl‘?«, fragte ich sie verstört und versuchte den aufkeimenden Ärger in mir nicht zu zeigen. Wir hatten uns schließlich wegen einer banalen Auseinandersetzung schon ewig nicht mehr gesehen, und ich wollte, dass wieder Frieden zwischen uns herrschte und unsere Eltern sich keine Sorgen mehr machten.
»Ich kann es dir nicht genau sagen, Valerie, aber ich habe das Gefühl, dieser Typ ist ganz undurchsichtig, ich mein, als hätte er ein Geheimnis oder so. Ich habe ihn beobachtet, weißt du. Wenn du mich fragst, plagt ihn irgendwas oder keine Ahnung, aber ich hab ein komisches Gefühl!« 
Ich starrte sie verblüfft an. »Ein komisches Gefühl?« Ich war so stinksauer, am liebsten hätte ich sie zur Seite geschubst und wäre einfach rausgestampft.
»Hm, ich meine, dass er irgendwie nicht authentisch ...« Sie beendete ihren Satz nicht und sah mich unsicher an. »Ach, na ja, vielleicht übertreibe ich auch, vergiss es einfach, in Ordnung, sorry, mein Psychostudium ist schuld, wirklich. Wir machen gerade diese ganzen Persönlichkeitsmacken und Traumatisierungen durch. Ich sehe nur noch gestörte Leute um mich herum, sorry, Valerie, ja?«
Ich nickte widerwillig. 
»Du hast ihn doch nur einmal, nur
heute Abend erlebt«, sagte ich entrüstet. »Ich weiß nicht, weshalb du auf so Begriffe wie ‚undurchsichtig‘ kommst und er sei nicht ‚authentisch« und lauter so ein Blödsinn. Ich versteh das echt nicht. Wie kann man denn so schnell ein Urteil über jemanden fällen? Kommt mir so vor, tja, als könntest du mir einfach nichts gönnen!« Jetzt klang ich beleidigt und kleingeistig. 
Natalie sah mich bestürzt an und änderte ihren Tonfall in ein verzweifeltes Flehen: »Oh nein, bestimmt nicht, Valerie, bitte vergiss alles, was ich gesagt habe, bitte! Ich habe aus dem Bauch heraus geredet, tut mir echt leid. Wir werden sehen, ja? Nein, ich meine, ich war zu voreilig, tut mir wirklich leid, bitte? Ich entschuldige mich, hörst du! Entschuldige! Ich wollte dich wirklich nicht verunsichern, okay?« Sie sah mich mit ihren großen Augen an wie eine eingebildete Eule, die nachgab und trotzdem glaubte, alles besser zu wissen.
»Mhm.« Ich versuchte mit größter Mühe, mich nicht weiter wegen Natalies »ungutem Gefühl« aufzuregen und mich wieder auf meine gute Laune zu besinnen.
Wir gingen wie Fremde schweigend hintereinander hinaus. 
Inzwischen hatte Colette Sören aufgestöbert und wartete mit ihm am Tresen, beide sahen ungeduldig aus. Patrick und Lenny sprachen mit Kai und Samantha, die viel lachten und gestikulierten. Doch wo war Finn? Und wo waren Louise und Alice? 
Ich sah mich suchend um und traute meinen Augen kaum: Alice tanzte eng umschlungen mit dem langmähnigen Marineuniformtypen, der seinen Kopf zärtlich auf ihre üppige Brust gelegt hatte und mit ihr zu einem Song, der offenbar »Sunshine Reggea« hieß und von einer klitzekleinen Asiatin mit niedlicher englischer Aussprache gesungen wurde, hin und her wippte, als läge er in einer Hängematte. 
Colette kam zielstrebig auf mich zu. »Sören und iesch teilen uns ein Taxi, Vallrie, was iest mit eusch, kommt iehr mit?«
Ich wandte mich an Natalie, die dicht neben mir stand. »Ich weiß nicht, ähm, Nati, wenn du mitfahren willst … Ich werde mit Finn gehen.« 
Natalie sah mich finster an, als hätte ich ihr irgendetwas verwehrt. »Wo steckt er denn?«, fragte sie mit hochgerecktem Kinn. 
Ich zuckte ratlos mit den Achseln. Doch Finn war bereits im Anmarsch, stand nach wenigen Sekunden neben mir und nahm mich in den Arm.
»Na, haben sie dich gefunden?«, fragte er mit Blick auf Sören, der nur müde seine Brille zurechtrückte und immer wieder unruhig zu Colette sah.
»Allez, let‘s go, Kinderschen, wir wollen los, ja.« Colette gab mir einen Abschiedskuss auf die Wange und sah Natalie fragend an. 
»Komme mit, wartet, muss nur meine Jacke holen«, sagte die und stakste davon.
 
Alice war reichlich alkoholisiert und verabschiedete sich sehr ausgiebig und mit feuchten Augen von Patrick und Lenny. Sie wünschte den beiden alles Gute, viel Spaß und den »Schutz der aztekischen Götter« für eine sichere »La Bamba Reise« - hä? - vor allem auf der Straße des Todes, denn da, genau da sollten sie achtsam sein und ihr »Leben in Saus und Braus zu schätzen wissen und loben und preisen«, sagte sie bedeutungsschwanger und mit erhobenem Zeigefinger. 
Alice, bitte!?

Nachdem sie ihren Spruch abgelassen hatte, verfiel sie in ein unsinniges, gackerndes Lachen, entschuldigte sich aber sofort, verteilte tausend schmatzende Wangenküsse an uns alle, einschließlich Finn, der sich reflexartig ganz steif machte, und sagte, dass sie einen tollen Abend gehabt habe, allerdings hätte sie den Typ mit der Uniformjacke leider nicht rumgekriegt, was sie sehr bedaure. 
Patrick sagte etwas in Lennys Ohr und der hakte sich bei Alice unter, brachte sie nach draußen und setzte sie in ein Taxi, das sie ohne Umwege nach Hause fahren würde.
Von Patrick erfuhr ich, dass Louise bereits abgedüst war, aber morgen würde sie … Moment … nicht morgen … heute! Also, heute würde sie mit zum Flughafen kommen.
 
Patrick, Lenny, Finn und ich nahmen uns ebenfalls ein Taxi und fuhren zu Lenny. Nachdem er sich ganz rührselig von seinen Pflanzen verabschiedet, Finn wegen dem Gießplan neckisch ermahnt und seinen schweren Rucksack im wartenden Taxi verstaut hatte, war für uns alle der Moment des Abschieds gekommen. 
Wir machten es kurz und schmerzlos, denn für lang und emotional hatten wir, vor allem ich, einfach keine Power mehr. 
Finn und ich winkten unseren beiden Reisenden noch so lange nach, bis das Taxi in der Dunkelheit verschwunden war, und gingen schließlich Arm in Arm in Lennys Wohnung. 
 
In dieser Nacht hatten wir keinen Sex. 
Wir lagen auf Finns Matratze unter einer dicken Daunendecke und knutschten ein wenig. Er sagte, dass er glücklich sei und das Gefühl habe, in seinem Leben gehe es wieder voran. Er sagte, ich wäre das Beste, was ihm gerade passieren konnte. Wie eine Retterin sei ich aufgetaucht, denn er hätte beinah den Glauben an die Liebe verloren, nach all den schmerzlichen Erfahrungen, die er gemacht habe. Er war sehr zärtlich, seine Stimme flüsterte die Worte sanft in mein Ohr, während seine Finger auf meiner Haut auf und abfuhren. Ich fühlte mich sicher und geborgen wie ein zufriedenes Baby und glitt unmerklich in den Schlaf, und wurde dennoch von einem Albtraum heimgesucht: Ich träumte, Patrick läge wieder auf der Intensivstation und sei an mehrere lebenserhaltende Apparate angeschlossen. Man hatte ihm Arme und Beine eingegipst und Kopf und Torso wie eine Mumie dick mit Mullbinden verbunden, eigentlich ein fast schon komischer Anblick, aber mein Grundgefühl war alles andere als belustigt. 
Und dann passierte etwas Seltsames: Die Krankenzimmertür ging auf, und Patrick kam gesund und munter herein, als sei nie etwas geschehen, lächelte mich an, streckte mir seine Arme entgegen, und ich blickte voller Verwunderung von ihm zum Krankenbett und sah, dass es leer war. Die weiße Decke lag zusammengeschoben am Fußende, das Kopfkissen hatte Dellen und das Laken war zerknittert, als hätte jemand lange Zeit darin gelegen. In diesem Moment dachte ich, okay jetzt ist mir alles ganz klar,
das hier ist einfach nur ein verdammt bescheuerter Scheißalbtraum, und zwang mich, aufzuwachen. Wach auf! Wach auf! Tu es!
Mein Puls raste. 
Finn lag friedlich neben mir und schlief tief und fest, was an seiner ruhigen Atmung erkennbar war. Ich schmiegte mich ganz dicht an ihn, wärmte meinen Körper an seinem, der wie ein Ofen Hitze ausstrahlte, ließ Ruhe in mich einkehren und schlief wieder ein, träumte diesmal zum Glück nichts mehr, jedenfalls nichts Schlimmes. 


Kälter als der Winter
 
Am nächsten Tag, Sonntag, hatte ich frei. Finn und ich erwachten gegen Mittag, als die Helligkeit des Tages gnadenlos unter unsere Augenlider kroch, gähnten und blinzelten, um uns an sie zu gewöhnen … 
 
Es hätte ein schöner Tag werden können …
 
Sonnenstrahlen durchfluteten das Zimmer, fielen auf Lennys zahlreiche Zimmerpflanzen, die in unterschiedlichen Grüntönen und Schattierungen satt, gesund und prachtvoll erstrahlten und uns einen beeindruckenden Anblick boten. Auf kleinen, herzförmigen Kärtchen, die in der Topferde steckten, standen ihre Namen: Mina, Polly, Katharina, Elsbeth … sogar eine Isolde und eine Mechthild waren dabei. 
Ein wenig schräg war das ja schon, aber gut, Lenny ist schließlich auch kein 08/15 Typ.
Ich reckte meine Glieder unter der warmen Bettdecke und fühlte mich voller Kraft und Tatendrang, blickte erwartungsvoll zu Finn, der jetzt auf dem Rücken lag und sich eine Zigarette anzündete. 
»Wir sollten irgendwas Tolles unternehmen«, sagte ich enthusiastisch. »Irgendwas in der Natur. Oder wir gehen Schlittschuh laufen. Wir könnten auch ins Kino, wenn du magst? Wir ziehen uns einen Blockbuster rein und stopfen uns mit Mega-Size-Popcorn voll. Was hältst du davon, hm?«
Sein Mundwinkel zuckte zaghaft, er blinzelte mich kurz ausdruckslos an, starrte wieder in die Luft und sagte nichts. Im strahlenden Sonnenlicht, das ins Zimmer fiel, sahen seine Augen noch heller und leuchtender aus als sonst. Ich war mir plötzlich ganz sicher, wo ich diese Farbe schon mal gesehen hatte: Es war in einem Türkei-Urlaub mit meinen Eltern gewesen, vielleicht vor vier oder fünf Jahren, die spaßige Bootstour von Bodrum aus um die kleinen Inseln herum und entlang der Küste … Der Blick ins klare Wasser der Ägäischen See hatte uns alle verblüfft, so betörend schön war ihre Farbe: ein fantastisches, lebendiges Blaugrün, als wäre es von einem begnadeten Künstler voller Liebe und Leidenschaft zusammengemischt worden und nur für die Ägäis bestimmt, nicht für menschliche Augen … 
Und doch hatten Finns Augen diese Farbe … 
Manchmal denke ich, dass ich für seinen Schmerz und die tief eingegrabene Angst sensibler gewesen wäre, wenn mich diese faszinierenden Augen nicht so vereinnahmt und abgelenkt hätten.
Er inhalierte tief und ließ den Rauch durch die leicht geöffneten Lippen wie von selbst wieder entweichen. Dann sagte er völlig ruhig, fast schon tonlos, er habe heute viel zu tun und könne leider nicht den ganzen Tag mit mir rumhängen, was ihm leidtäte, aber er müsse arbeiten … Er habe einen komplizierten Text zu schreiben … bla bla bla … Wir könnten aber zusammen noch einen Kaffee trinken, bevor ich ginge …
Wie nochmal?

Als hätte man mich aus einem fahrenden Zug geworfen …!
Ich fühlte mich so dermaßen vor den Kopf gestoßen, dass ich ihm nicht sofort antworten konnte, lag still und verkrampft auf der Seite, den Kopf auf den Ellbogen gestützt und fragte mich, was er gerade gesagt hatte ... und … hatte er diese Worte wirklich so ungerührt über die Lippen gebracht, als gäbe es keine Emotion in seiner Brust, als würde er mit irgendeinem Bekannten reden, nur nicht mit mir, seiner … angeblich … neuen Freundin, in die er … angeblich … sehr verliebt war?
Ich setzte mich schwerfällig auf. »Oh, Schade …«, sagte ich mit gepresster Stimme, die mir wegzukippen drohte. »Ich dachte, wir genießen den Tag zusammen, weil ich … ich habe ja frei, wie du weißt, und wir könnten so viel Schönes unternehmen …«
Er drückte wortlos seine Kippe aus, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stand einfach auf. Ich fühlte mich auf einmal entsetzlich fehl am Platz, wusste absolut nicht, was ich dagegen tun sollte, wie ich mich verhalten sollte, damit mein Selbstbewusstsein nicht in sich zusammenfiel wie ein von einem Erdbeben erschüttertes Haus. 
Völlig verständnislos beobachtete ich, wie er schweigend in seine Jeans stieg und den Raum verließ, ohne mir auch nur einen Blick zuzuwerfen. 
Ich sah ratlos aus dem Fenster. 
Tief drinnen in meiner Brust brannte etwas, das ich nicht verstand. Was war hier los? Wieso sollte ich nun gehen? Was war das auf einmal für ein wichtiger Text, den er angeblich schreiben musste? Sein Grund kam mir wie ein irrwitziger Vorwand vor, um mich rauszuschmeißen, aber warum nur? Und das nach der gestrigen Nacht, wo wir uns doch vor allen Freunden gezeigt hatten … Schaut her: Valerie und Finn sind jetzt zusammen …
Und war es nicht eine irre lustige Nacht gewesen?
Wir waren gemeinsam eingeschlafen, nachdem er mir all diese schönen Dinge gesagt hatte. Welchen Sinn ergab nun dieses Verhalten?
Wie in Trance zog ich mich an. 
Als ich gerade damit fertig war, kam er zurück. »Der Kaffee läuft«, sagte er monoton, versuchte ein müdes Lächeln, das ihm gründlich misslang. Nach einigen Sekunden des Schweigens fügte er auch noch hinzu: »Ich hoffe, du hast mich vorhin nicht falsch verstanden.« 
Es klang nicht unbedingt wie eine Frage. 
Ich starrte in sein Gesicht. Er sah plötzlich so mitgenommen aus, wirkte bedrückt, fummelte an seinen Haaren oder seiner Kleidung herum, verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie baumeln, verschränkte sie erneut, blickte aus ernsten Augen immer wieder nervös zu mir, senkte schließlich den Blick und zündete sich schon wieder die nächste Zigarette an …
Es war kaum zu ertragen, wie unruhig er geworden war. 
»Du hast gesagt, du müsstest arbeiten. Deswegen könnten wir den Tag nicht gemeinsam verbringen …«, antwortete ich mit rauer Stimme. Ich versuchte krampfhaft, normal zu klingen, aber es war unmöglich.
Er blinzelte, rieb sich ein Auge, als hätte er etwas Störendes darin, nickte zögerlich und antwortete mit einem kaum hörbaren »Mhm, genau.« 
»Also, dann habe ich dich schon richtig verstanden, nur … verstehen kann ich es trotzdem nicht«, sagte ich nun. »Ich hatte gehofft, wir machen uns einen richtig tollen Tag zusammen.«
Er drückte hektisch seine nur halb aufgerauchte Zigarette aus und meinte. »Ich weiß, aber wie ich es gesagt habe, Valerie, ich muss arbeiten. Ich hab mit den Redaktionen in New York telefoniert. Ich hab ihnen einen Beitrag angeboten. Ist höchste Zeit, dass sie endlich wieder was von mir bekommen.« Seine Stimme wurde ein wenig kratzig. Er räusperte sich und fuhr diesmal leiser fort: »Ich hoffe wirklich, dass du das verstehst. Ich muss mich gleich an den Computer setzen und loslegen, sonst krieg ich die Sache nicht hin, ich meine, krieg sonst die Kurve nicht.« 
Krieg sonst die Kurve nicht? Was denn für eine Kurve schon wieder …?

Seine Worte stachen mir mitten ins Herz, als hätte jedes einzelne von ihnen eine scharfe Messerspitze, ich konnte es einfach nicht verhindern. Gut möglich, dass ich überreagierte, aber leider schien ich meinem Gefühlschaos ausgeliefert zu sein, was echt ätzend war.
»Ähm, Kaffee ist bestimmt durch. Ich gehe ihn mal holen«, sagte er. »Du kannst dich ja so lang frisch machen, wenn du magst?« 
Er verschwand erneut.
Es schien, als konnte es ihm nicht schnell genug gehen, mich loszuwerden. Ich wollte gerne mit dem Denken aufhören, was nur ein vergeblicher Versuch war, mit der Situation klarzukommen. Mein Verstand schien überfordert, überfordert mit der Kälte, die er mir gegenüber zeigte ...
Ich lief ins Badezimmer, klatschte mir Wasser ins Gesicht, spülte den bitteren Geschmack aus meinem Mund, unterließ es entschieden, im Spiegel meine Verzweiflung anzusehen, wollte nicht weinen, nein, keine Tränen, kniff die Augen fest zusammen, knetete meine Locken mit feuchten Händen in eine Art Frisur, sofern man bei mir von Frisur überhaupt sprechen konnte, und stapfte mit schweren Beinen zurück ins Zimmer. 
Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, rieb sich den Nasenrücken, dann über die geschlossenen Augenlider, rubbelte mit der flachen Hand mehrfach über die Stirn und sagte schließlich: »Valerie, komm, bitte, setz dich«, ohne mich dabei auch nur einen Moment anzusehen. Er hatte zwei volle Kaffeetassen auf einen kleinen, runden Beistelltisch gestellt, der am Fenster neben einer Pflanze stand. 
Ich fragte mich, was ich wohl für ein Bild abgab?
Ganz sicher wollte ich nicht wie ein getretener Hund aussehen. Ich atmete tief durch, spürte meine verhärteten Kiefermuskeln, doch konnte sie beim besten Willen nicht entspannen. Ich spürte auch, wie ich innerlich zu zittern begann. Das Zittern kam in Stoßwellen wie bei Schüttelfrost. 
Ich setzte mich und sah, dass auf dem Namensschild der Pflanze Elsbeth stand.
Jetzt sah er mir endlich direkt in die Augen. »Du bist enttäuscht, ich weiß, aber ich muss wirklich heute noch mit dem Text anfangen«, sagte er, immer noch in einem sachlichen Ton. »Willst du vielleicht wissen, worüber ich schreibe?«
Ich griff nach meiner Kaffeetasse und trank erstmal einen Schluck, bevor ich seine Frage mit einem schwachen Kopfnicken bejahte. Mein Blick fiel unweigerlich auf seine Knie, die ungeduldig wackelten. Als er es bemerkte, streckte er die Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Obwohl wir nah beieinander saßen, schien sein Körper für mich unerreichbar fern zu sein, dabei sehnte ich mich nach einer Umarmung, die alles erträglicher gemacht hätte. Ich erinnerte mich an sein Flüstern in der Nacht, seinen Atem an meiner Stirn, fragte mich, wie er es schaffte, innerhalb kürzester Zeit so gegensätzliche Gefühle in mir hervorzurufen. 
»Okay«, fing er an. »Es ist ein Artikel für ein Naturmagazin, das ‚God‘s Creation‘ heißt.« Er hielt inne, als würde er meine Reaktion abwarten wollen.
Diese überraschende Info half mir tatsächlich, meine Stimme wieder zu finden. »Bist du religiös oder so? Ich meine, so richtig?«, fragte ich verwundert, weil das Wort »God« in meinem Kopf widerhallte wie ein lautes Echo.
Jetzt lächelte er zum ersten Mal an diesem Tag ein winzig kleines bisschen und machte große Augen. »Nein, nein, keine Sorge, du etwa?«
Ich schüttelte den Kopf und probierte ebenfalls ein Lächeln, das allerdings nicht mehr als nur ein kurzes Zucken meiner Mundwinkel wurde. »Meistens nicht, nein«, murmelte ich.
»Oh, okay, gut. Ich weiß, es ist schon etwas merkwürdig, für ein christliches Magazin zu schreiben, wenn man mit Religion nicht viel am Hut hat, sagt man doch so, oder?« 
Ich nickte müde. 
»Aber die Redaktion interessiert sich für meine persönliche Einstellung nicht. Die sind vor allem eine populärwissenschaftliche Zeitschrift, die sich mit Phänomenen der Natur befasst und schöne Bilder abdruckt, ähnlich wie ‚National Geographic‘ oder ‚Geo‘, aber schon noch anders, eben christlich geprägt, was man an manchen Beiträgen und Kolumnen und vor allem an der generellen Botschaft erkennen kann, so nach dem Motto, alle Dinge der Natur, schöne und hässliche, sind von göttlichem Ursprung, eine Kreation des Allmächtigen und der ganze Kram, du weißt schon.«
»Mhm ...« Ich wusste gar nichts, fühlte mich nicht gut, gar nicht gut. Was sollte der ganze Scheiß?
»Ich werde über die Dämmerung schreiben«, ließ er mich wissen, seine Stimme wurde nun etwas lebhafter. »Das Dämmerlicht in der Großstadt! Also genau die Zeit, wenn die Sonne gerade untergeht und es weder dunkel noch hell ist und wie das auf die Menschen wirkt.«
»Aha …« Ich fragte mich unweigerlich, was man über die Dämmerung denn Besonderes schreiben konnte.
Er fuhr fort: »Da sind dann auch philosophische Gedanken enthalten ... über den Übergang von einem Stadium in ein anderes, vom Leben in den Tod zum Beispiel, oder über die Unsicherheit in Grenzsituationen, denn das Dämmerlicht, oder nenne es von mir aus das Zwielicht, also, das ist so eine Art Grenzerfahrung, welche …« 
Ich bekam seinen letzten Satz nicht mehr mit, klinkte mich aus, war vollkommen konfus … Meine Gedanken flüchteten in alle Richtungen wie eine Herde Antilopen vor ihrem Fressfeind: 
Warum reden wir nicht darüber, dass er sich völlig seltsam verhält? Was ist eigentlich los mit mir, dass ich in seiner Gegenwart eine Achterbahn der Gefühle durchmachen muss? Warum habe ich ständig tausend Fragen im Kopf und keine Antworten?
Nach ein oder zwei Minuten versuchte ich, zu unserer Unterhaltung zurückzukehren und den Faden wieder aufzunehmen. Ich versuchte, ihn anzusehen, auch wenn es weh tat. »Und was sind so deine Ansichten dazu, ähm, wie heißt das korrekt noch mal? Deine ‚Thesen‘, genau, also für den Artikel, den du schreiben willst?« 
Er sah mich absolut ernst und durchdringend an. »Wusstest du, dass die Menschen in der Dämmerung mehr Gedanken produzieren und die besten Ideen haben, mehr Entscheidungen fällen und Gefühle sehr viel intensiver erleben, als zu irgendeiner anderen Zeit des Tages?«
Ich schüttelte den Kopf, hatte bisher nichts dergleichen gehört, und es hörte sich für mich ganz ehrlich nach konstruiertem Humbug an, »hanebüchen« wie Patrick sagen würde. 
»Sicher?«, fragte ich vorsichtig.
»Sicher! Natürlich ... kannst du ruhig glauben. Ach, Valerie …!«, Der Hauch eines warmen Lächelns in seinen Augen streichelte für eine Millisekunde meine Seele.
»Und was sind also deine Thesen?«, fragte ich erneut, obwohl die ganze Unterhaltung völlig daneben schien.
Er antwortete nicht gleich, griff erst nach der Zigarettenschachtel und hielt sie mir entgegen. Ich konnte jetzt eine Kippe durchaus vertragen. Die Situation erinnerte mich an unseren ersten Morgen nach der Silvesterparty, zumindest was die merkwürdig verkrampfte und kühle Atmosphäre anbelangte.
»Alles hat einen Sinn und ist gleichzeitig unbedeutend«, sagte er, während er uns Feuer gab. »Das ist meine Kernthese, wenn du so willst. Vor allem im Zwielicht entscheidet man, was wichtig ist und was nicht, verstehst du?«
Über meinem Kopf hatte sich inzwischen eine leere Denkblase gebildet, die sich nicht mehr füllen würde. Ob Finn sie sehen konnte? Ich war für solche abgehobenen Gedankengänge nicht geschaffen und erst recht in dieser ziemlich verkorksten Situation. Ich dachte wieder an Patrick und wünschte, er wäre jetzt hier, denn er wüsste sicher etwas Intelligentes zu erwidern. 
»Das Ganze ist natürlich auch in seiner Symbolik zu verstehen …« Finn setzte seinen thematisch entlegenen Vortrag zu meinem Verdruss ungehindert fort, blies einen Rauchring in die Luft und sah ihm nachdenklich hinterher. »Das Zwielicht ist eine Übergangsphase, ein kurzes Zwischenstadium, ein Verbindungsglied zwischen Hier und Dort, auch zwischen Diesseits und Jenseits, oder sogar zwischen Gut und Böse. Kein entweder oder, sondern ein sowohl als auch oder ein weder noch. Kannst du mir folgen?«
Nein, verdammt nochmal!, konnte ich nicht und wollte es auch nicht mehr! Ich fragte mich, was er hier für eine oberbeknackte Show abzog, und was diese Unterhaltung überhaupt für einen Zweck haben sollte? Ich wollte definitiv nicht mehr mitspielen, meine Beherrschung drohte zusammenzubrechen. 
Dann gab ich mir einen Ruck, nahm allen Mut zusammen und ging in die Offensive: »Finn! Kann ich dich mal was fragen? Warum bist du gerade wieder so komisch, so voll auf Distanz?« Ich gab mir größte Mühe, den Blickkontakt zu ihm zu halten und möglichst nicht zu blinzeln. Patrick hatte mir mal geraten, in einer Unterhaltung den Blickkontakt unbedingt zu halten, wenn man wirklich ernst genommen werden will.
Er hielt inne, kräuselte die Stirn und lachte ein künstliches, hartes Lachen, wurde aber gleich wieder ernst. »Was meinst du denn damit?«, fragte er wie verunsichert. Daraufhin wandte er den Blick ab und starrte wie gebannt auf seine Hände.
Ich durfte mich jetzt nicht aus der Fassung bringen lassen. 
»Ich meine, dass du dich mir gegenüber so kühl und abweisend verhältst und diesen Quatsch-Vortrag hältst«, antwortete ich gerade heraus, ohne zu zögern. Ich war von mir selbst überrascht, dass ich völlig offen ansprach, was mich gerade so fertig machte. Wenn ich es mir aber genau überlegte, hatte ich keine andere Wahl, denn ich wollte verstehen, was vor sich ging. Sein ganzes Verhalten mir gegenüber tat zu sehr weh! Ich wollte, dass der Schmerz aufhörte.
Finn rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Warum tust du das, Valerie?«, fragte er mit einem ungewohnt scharfen Blick, die Augenbrauen so sehr zusammengezogen, dass sich eine tiefe Zornesfalte zwischen ihnen gebildet hatte. »Unterbrichst du mich mittendrin, weil dich das Thema nicht interessiert, oder, was hast du für ein Problem?«
Er klang richtig angepisst. 
Hatte er denn nicht gehört, was ich eben gesagt hatte, oder es nicht verstanden? Er sah mich so ärgerlich an, dass ich erschrocken wegsehen musste. Was hatte ich bloß getan oder gesagt, das so falsch gewesen war? Das war doch alles nicht wahr, was hier gerade abging? 
Ich nahm wieder allen Mut zusammen, schluckte und versuchte es erneut: »Finn, ich finde dein Verhalten reichlich verwirrend. Ich meine, seit wir wach sind, also, seitdem bist du total anders als letzte Nacht … wie verwandelt. Du bist so distanziert … und so eiskalt … hast mich noch nicht einmal berührt oder geküsst, nichts dergleichen. Du erzählst was von einem Text, den du heute noch schreiben willst, obwohl ich … obwohl ich heute frei habe und wir den ganzen Tag zusammen sein könnten.« 
Ich musste tief Luft holen, bevor ich weitersprechen konnte, die Aufregung machte mich kurzatmig, mein Magen zog sich zusammen. »Dann … dann sitzen wir hier nicht wie Freund und Freundin, sondern wie, weiß nicht, wie bloße Bekannte nebeneinander, trinken Kaffee, und du erzählst von der ... der dämlichen Dämmerung, als ob nichts wäre. Aber das ist doch nicht der Fall, oder? Du willst mir doch nicht weismachen, alles sei ganz normal, alles sei in Ordnung …?« 
Ich sah ihn herausfordernd an, auch wenn es mir schwerfiel, denn dummerweise überkam mich immer wieder das Bedürfnis, ihn zu umarmen, den Bann zu brechen, den Spuk aufzulösen und von ihm zu hören, dass alles gut sei und er mir nur einen dummen Streich spielte.
Seine Gesichtszüge wurden geringfügig weicher, als er sagte: »Hey, warte mal, Val, scheinbar interpretierst du gerade völlig an den Tatsachen vorbei.« Jetzt lächelte er sogar, und die Grübchen kamen ein wenig zum Einsatz. »Ich bin weder kalt noch distanziert. Nichts davon«, behauptete er, dann fügte er wieder mit einem bierernsten Blick hinzu: »Das kann man eher von dir behaupten, weißt du.« 
Wie bitte?

Meine Verblüffung war so groß, dass es mir die Sprache verschlug. Jetzt mischte sich erstmalig Wut in mein Gefühlschaos. 
Er fuhr in einem harten Ton fort: »Seit ich gesagt habe, dass ich einen Text schreiben muss, dass das echte Arbeit ist, die ich unbedingt heute noch beginnen will, benimmst du dich, als hätte ich dir etwas Schlimmes angetan.« 
Ich konnte meinen Ohren kaum glauben. Ich starrte auf seinen Mund, wollte mich vergewissern, dass er tatsächlich sprach und es keine Einbildung war.
»Du könntest dich stattdessen für mich freuen, findest du nicht?« Er drückte seine Kippe aus und musterte mich aus schmalen Augenschlitzen. Ein Sonnenstrahl streifte seitlich seine Haare und ließ sie rotgold leuchten.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso? Worüber soll ich mich denn freuen, verstehe ich jetzt nicht …?«, sagte ich, während mein Puls immer schneller raste.
Er zögerte einen kurzen Moment. »Zum Beispiel darüber, dass ich mit meiner Redaktion Kontakt aufgenommen habe! Darüber, dass ich mich wieder dazu fähig fühle, eine kreative Arbeit abzuliefern! Hast du mir eigentlich zugehört, als ich mal von meiner Blockade gesprochen habe?«
Ich begann, sofort, wie wild zu grübeln. In meinem Kopf tauchten vergangene Gesprächsfetzen auf und ließen sich partout nicht zu einem bedeutungsvollen Ganzen zusammenbringen. 
»Von einer … einer richtigen Blockade oder so … hast du nichts erzählt!«, stammelte ich unsicher. Ich war nun absolut verwirrt. Hatte er oder hatte er nicht? In meinem Kopf tauchte tatsächlich eine vage Erinnerung an eine derartige Unterhaltung auf, wurde aber nicht konkret. 
Und?! Wie auch immer!

Selbst wenn es denn so sein sollte, das war doch nicht der Punkt, oder? Ich besann mich darauf, dass es nicht um irgendwelche Gespräche, die wir hatten oder nicht hatten, ging, sondern darum, dass er sich gerade merkwürdig verhielt, wusste aber nicht, wie ich es besser formulieren sollte.
»Cool, Valerie, du scheinst mir ja echt gut zuzuhören«, warf er mir jetzt voller Widerwillen vor. »Das beweist dein wirklich großes Interesse für mich.« Er sah mich abschätzig an, kam mir einfach nur wie ausgewechselt vor, zerriss mir in diesem Augenblick meine Träume in tausend kleine Fetzen.
»Ich hör dir zu«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Aber, was ich meine ist, es geht mir eigentlich um dein ganzes Verhalten. Ich verstehe nicht, wie du auf einmal so sein kannst.« 
Er seufzte laut, streckte den Arm aus und strich mit dem Finger ganz langsam über eins der großflächigen, dunkelgrünen Blätter von ‚Elsbeth‘. 
»Valerie, ich glaube, es wäre gut, wenn ich jetzt mit meiner Arbeit anfange«, sagte er in einem resignierten Tonfall. »Wir beenden das hier besser. Wir können ein andermal darüber diskutieren, warum du die Hälfte, von dem, was ich dir erzähle, nicht mitkriegst oder ignorierst oder meinen Fragen ausweichst, okay?!«
Meine Fassungslosigkeit war kaum zu toppen. 
»Das stimmt doch alles nicht!«, protestierte ich. »Ich hab … ich meine …« 
Ich fand keine Worte mehr … 
»Heißt das, ich soll jetzt gehen?«, fragte ich leise, angeschlagen wie ein unterlegener Boxer im Ring. 
Er schwieg zu meiner Frage.
Ich verstand nicht, wieso wir so miteinander redeten und wie es überhaupt dazu gekommen war. Eigentlich verstand ich überhaupt nichts mehr. Es war, als würde ich in einem dunklen Labyrinth umherirren und den Ausgang nicht finden. Ich empfand Finns Benehmen verstörend bis in die Zehenspitzen, spürte, wie sich eine Traurigkeit auf meine Seele legte und sich mit jedem Mal verstärkte, wenn ich ihn ansah. 
»Gut, du hast recht, ich geh jetzt besser.« Ich erhob mich vom Boden und strich meine Hose glatt. 
Sein finsterer Blick folgte meinen Bewegungen. »Ich rufe dich an, wenn ich fertig bin …«, nuschelte er.
Ich blieb verständnislos stehen. »Fertig mit was?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, dass er seinen blöden Text meinte. Er wollte gerade antworten, als er durch das Klingeln seines Handys abgelenkt wurde. Er hatte irische Flötenmusik als Klingelton eingestellt, was mir plötzlich - ich weiß nicht, warum - einen seltsam schmerzhaften Stich versetzte … Sofort sprang er auf und lief dicht an mir vorbei aus dem Zimmer. 
Ich stand - wie man so schön sagt - wie ein begossener Pudel da und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, fühlte mich auf einmal endlos erschöpft und leer, blickte aus dem Fenster auf das wolkenlose, wunderschöne Blau des Himmels und fragte mich, warum dieser Tag so dunkel und düster war …
Ja, ich sollte besser ganz schnell verschwinden!
 
Wir standen uns vor der Wohnungstür krampfig gegenüber. 
»Valerie«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die mich bei unserer ersten Begegnung völlig umgehauen hatte. »Ich rufe dich an, ja?« 
Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf meine kalten Lippen, die vor lauter Missmut zusammengekniffen und reglos blieben.
Ich war nicht mehr wirklich ansprechbar, setzte gedankenverloren meine Mütze auf, band mir meinen Schal um, zog meine Handschuhe an und ging … ging ohne ein weiteres Wort, denn meine Stimme hätte gezittert und vielleicht … vielleicht wären mir auch ein paar Tränen gekommen. Darum ließ ich auch die ersehnte Umarmung weg … Außerdem sah er nicht unbedingt so aus, als würde er sich eine wünschen, ich mein, so steif wie er dastand … die Hände in den Gesäßtaschen vergraben, die Schultern hochgezogen, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst und der Blick … der Blick kalt und … betrübt, ja, betrübt zugleich …
Bye, Finn … Was ist bloß los mit dir?
 
Auf dem Weg zur U-Bahn kamen sie dann doch … die unwillkürlichen Tränen des Kummers, der unvorhersehbar über mich hereingebrochen war wie ein Hagelschauer. Mit dem Zipfel meines Schals wischte ich meine Augen trocken, zog mein Handy hervor und checkte die Uhrzeit: Es war kurz vor 14 Uhr. Ich wollte niemanden sehen, niemanden sprechen und nicht mal ein Frühstück, was sehr ungewöhnlich für mich war. Es war also ganz klar, dass ich mich in einem niedergeschmetterten Zustand befand. Meine Gedanken kreisten um Finn und um die Frage, was schief gelaufen war? Ich fand darauf einfach keine Antwort …
Ich würde die Zeit, bis wir uns wiedersahen, durchstehen müssen, nur wie? Und wie lange würde es dauern, bis es so weit war …?
Trotz des Sonnenscheins war es klirrend kalt, aber ich wollte laufen. Ein eisiger Wind wehte um Häuserecken, flitzte durch die Seitenstraßen, durch die ich lief, um meinen Weg abzukürzen. Ich merkte, wie meine Nasenspitze vor Kälte zu schmerzen begann, und hielt beide Hände vors Gesicht. Ich dachte plötzlich an Patrick und Lenny und wie sie sich auf ihren Trip freuten. In ein paar Stunden würden sie im Flieger sitzen, und dann ab nach Buenos Aires in die Wärme …
Ich dachte an Natalie, und was sie mir in der Toilette über Finn gesagt hatte. Ihr blödes anmaßendes Gehabe wie eh und je, und doch wurmte es mich, dass an ihrer Einschätzung vielleicht etwas dran sein konnte, ein Fünkchen Wahrheit? Ich jagte den Gedanken wie eine lästige Fliege davon und entschied mich, fest daran zu glauben, dass Finn irgendwelchen Stress haben musste, von dem er mir nichts erzählen konnte und sich deshalb heute so reserviert und unsensibel benahm. 
Okay, dann warte ich eben ab, bis er sich wieder gesammelt hat, dachte ich und zog die eiskalte Januarluft tief in meine Lungen, die sofort schmerzten.
 
Als ich gerade meine Wohnungstür aufschließen wollte, passierte etwas Ungewöhnliches: Mein Nachbar, der alte Mann von gegenüber, trat aus seiner Wohnung heraus, zog die Tür hinter sich zu, blieb stehen, sah zu mir rüber und grüßte mich zum allerersten Mal, seit ich hier eingezogen war. 
In der Regel lief er, den müden Blick aus trüben alten Augen zum Boden gerichtet, völlig desinteressiert an mir vorbei. 
Aber nicht heute. 
Und gerade heute, meiner gefühlten Jämmerlichkeit wegen, wäre ich gerne übersehen worden.
»Hallo, einen schönen Sonntag, Frau Henning«, sagte er mit der tiefen, dunklen Stimme eines betagten Mannes und machte eine seltsam altmodische Geste, als würde er seinen Hut ziehen oder so. 
»Oh, vielen Dank, Herr Schneider, ebenso …«, antwortete ich verschreckt und verwundert, doch ganz tief drin war ich auch erfreut und gerührt zugleich. Schnell trat ich in meine Wohnung und schloss hinter mir zu. Ich konnte jetzt keinen Smalltalk mit ihm führen, hätte es aber tun sollen! 
Ich hätte es tun sollen …
Warum habe ich es nicht getan? Es hätte nur zwei, drei Minuten gedauert. Mir wäre kein Zacken aus der Krone gefallen und dieser einsame, alte Mann hätte sich wahrscheinlich sehr gefreut. Vielleicht hätte er zum ersten Mal seit langem wieder mit einem Menschen ein Wort gewechselt. 
Wenn man die Zeit zurückdrehen könnte, wäre der Moment, in dem mich der alte Herr Schneider angesprochen hatte, einer der vielen Momente in meinem Leben, die ich würde korrigieren wollen, um ein besserer Mensch zu werden. 
Leider kann man aber in der Zeit nicht reisen!
 
Ich ging direkt ins Bad, um mir eine heiße Wanne einzulassen, lief anschließend in die Küche, suchte im Radio nach meinem Lieblingssender und zündete mir eine Zigarette an. 
Ich stand am Küchenfenster, blickte nach draußen, inhalierte tief, versuchte die Traurigkeit in mir nicht zu spüren, versuchte, mich nicht erschöpft zu fühlen, fragte mich, wie ich nun den Abend verbringen würde, und wusste auch schon die Antwort: allein und einsamer denn je … Und vielleicht war das auch gut so, vielleicht brauchte ich eine solche Erfahrung, um als Persönlichkeit zu wachsen oder so ... 
Ich wollte wirklich an den Unsinn glauben …
 
Und dann spielt im Radio plötzlich »Mouth« von ‚Bush‘ und da kommen diese Zeilen: 
 
»All your mental armor drags me down … nothing hurts like your mouth … mouth … mouth …«
 
Oh, nicht doch! Ich machte ein Gesicht, als hätte man mir in den Magen getreten, warf meine Kippe in die Spüle und ließ den Song mit geschlossenen Augen durch mich hindurch brennen, bis er zu Ende war …
Auf dem Weg zum Bad entkleidete ich mich Stück für Stück und stieg zusammen mit meinen trüben Gedanken und meinen dummen Hirngespinsten ins heiße Wasser: Wahrscheinlich hab ich, Idiot, irgendetwas Verletzendes zu ihm gesagt und es nicht mal gemerkt … Oder er spielt mit mir? Nein, das kann auf keinen Fall sein … Vielleicht ist es ja mein Aussehen, vielleicht bin ich doch nicht sein Typ … Ich würde gerne wissen, wie seine ominöse Ex aus London aussah … Ich hab niemanden, mit dem ich jetzt reden könnte, und selbst wenn ich jemanden hätte, was sollte ich denn sagen? Dass er mir gerade vorkommt wie ‚Jekyll und Hyde‘? Vielleicht ruft er heute noch an, aber besser, ich mach mir keine Hoffnungen und bleib cool … Ich hasse dieses Wort »cool« … Was soll das eigentlich bedeuten? Dass man nichts fühlt? Dass einem alles gleichgültig ist? Dass man über allem steht? Dass man so tut, als wäre man nicht getroffen worden, obwohl man von Kugeln durchsiebt ist?
 
Das Baden hatte meinem Körper zwar gut getan - er war nun aufgewärmt und etwas entspannter - aber meiner Psyche nichts gebracht. Sie befand sich weiterhin irgendwo in finsteren Kellerverliesen. 
Ich zog mir eine Trainingshose und einen leicht eingelaufenen und dadurch sehr dicken Rollkragenpullover an, band mir einen Handtuchturban und verkroch mich mit einem dicken Buch über Filmgeschichte, das ich letztes Jahr von meinen Eltern zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, in mein kaltes Bett. 
Und das am helllichten Tag wohlgemerkt … 
Ich versuchte, die Sätze, die ich las, zu verstehen, musste aber, nachdem ich dieselbe Passage dreimal gelesen und den Inhalt immer noch nicht erfasst hatte, mit einem frustrierten Seufzer das Buch wieder zuklappen. Ich zögerte nur kurz, bevor ich schon wieder nach meinem Handy griff, das für alle Fälle … Für welche Fälle, Valerie? ... neben mir lag, und checkte nach SMS oder entgangenen Anrufen, obwohl ich genau wusste, dass da nichts sein würde …
Dann schaltete ich den Fernseher ein und starrte unmotiviert auf den Bildschirm: … US-amerikanische Sitcom mit Charlie Sheen … Oh ne, kann den Typen nicht ausstehen … zapp weg … Bier Werbung … zapp weg … Auswanderer Doku … deutscher Heimatfilm … wahrscheinlich aus den Fünfzigern oder Sechzigern mit … ähm? Keine Ahnung … Pool Billard mit englischsprachigem Kommentator … Dauerwerbesendung für ein Fitnessgerät, das aus Superdicken gertenschlanke Athleten machen konnte … was für eine unglaubliche Verarschung … auch das zapp weg … oh … Kussszene mit John Cusack … Einer meiner Lieblinge!
Die glückliche Angebetete war Kate Beckinsale, diese kampfstarke Amazone aus den ‚Underworld‘ Filmen mit den Werwölfen und Vampiren … Ach ja, klar … Ich kannte diese seichte Liebesschnulze, hatte sie mehrere Male mit Alice zusammen gesehen, kam aber verflixt noch mal nicht auf den Titel ...
Nach wenigen Minuten konnte ich die Gefühlsduselei schon nicht mehr ertragen, zappte auch John Cusack und seine Kate weg und landete in einer Doku über Heinrich VIII., wo ich, aus keinem besonderen Grund heraus, einfach hängenblieb … 
Mir fiel ein, dass ich in einem der Küchenschränke vor kurzem schwarzen Beuteltee entdeckt hatte. Also krabbelte ich schwerfällig aus dem Bett und schlurfte in die Küche. 
Mit einer Tasse heißem Tee kroch ich wenig später wieder unter meine Bettdecke und versuchte mich ernsthaft auf die Doku zu konzentrieren: Dieser Heinrich VIII. war ein echt fieser Bube gewesen, so wie der mit seinen sechs Frauen umgegangen war … Im Laufe seiner Regentschaft wurde er immer dicker und unausstehlicher. Mir fiel ein, dass in dieser britischen Fernsehserie ‚The Tudors‘ der in jeglicher Hinsicht nimmersatte Heinrich - auf Porträts ein unattraktiver, bärtiger Fettwanst par Excellance - von dem hübschen Jonathan Rhys Myers gespielt wurde. Noch so ein Ire mit Augen blau wie der Ozean, dachte ich sofort und spürte schmerzvoll die Wehmut in mir. Sieht aber nicht annähernd so gut aus wie Finn …
Finn! Immer wieder checkte ich mein Handy, spürte ein wahnsinniges Verlangen, ihn anzurufen, kämpfte aber verbissen dagegen an. Er hatte sicher nicht umsonst betont, dass er sich melden werde, also sollte ich mich lieber zurückhalten. 
»Ich rufe dich an, ja?«, waren seine Worte gewesen. Im Klartext hieß das: »Ruf du mich nicht an, denn falls ich dich überhaupt sprechen will, ruf ich dich an.« Ich konnte also davon ausgehen, dass mir so was wie ein Anrufverbot auferlegt worden war, und ich würde mich daran halten, verflucht!
Ich holte - nicht mehr ganz so niedergeschlagen wie zu Beginn - eine zweite Tasse Tee, kroch wieder unter die warme Decke und ließ mich in die interessante Doku über Heinrich VIII. hineinsaugen: Der Kommentator erzählte, dass Heinrich zum Zeitpunkt seines Todes über hundertsechzig Kilogramm gewogen hatte, an einem offenen, übel stinkenden Bein litt, und zudem nur noch als missmutiger Psychopath galt, der Angst und Schecken verbreitete und keinem einzigen Menschen mehr vertraute. Dennoch habe er Englands Geschichte geprägt wie kein anderer Herrscher zuvor und sei eine Ikone seiner Zeit gewesen, so die klare, tiefe Stimme aus dem Off … Heinrich hatte sechs Ehefrauen verschlissen! Meine Güte! Zwei von ihnen wurden aus fadenscheinigen Anschuldigungen heraus enthauptet … Wie brutal und herzlos war das denn! Eine starb im Kindbett, zwei wurden durch die Annullierung ihrer Ehe von dem schwierigen Monarchen entsorgt, und die letzte Gattin überlebte ihn nur um ein knappes Jahr, bis auch sie ins Gras beißen musste. 
Und schließlich war es nicht - wie von Heinrich fast manisch herbeigesehnt - ein Sohn, sondern seine Tochter Elisabeth, die später den Thron bestieg und England so erfolgreich regierte, dass eine ganze Epoche nach ihr benannt wurde: das elisabethanische Zeitalter! Die Frau hatte auf jeden Fall eine Menge Power bewiesen! Ein Jammer, dass Papa Heinrich von seiner Powertochter rein gar nichts mehr mitgekriegt hatte.
Wie auch immer, ich dankte Heinrich für die kleine Ablenkung, die er mir geboten hatte, auch wenn die Schwermut immer noch auf mir lag.
Es war inzwischen dunkel geworden und mein Magen knurrte heftig. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, weil ich mein frustrierendes Erlebnis mit Finn verdauen musste, war jetzt aber ein wenig entspannter. Tatsächlich hatte mich die Doku, die ich - trotz meiner durch den Fleischwolf gedrehten Gefühlswelt - relativ aufmerksam verfolgt hatte, für eine Weile auf andere Gedanken gebracht.
Ich zog mir kurzerhand eine dicke Jacke über und lief zur nächsten Imbissbude. 
Als ich wieder zuhause war, setzte ich mich aufs Bett, packte mein prallgefülltes, knuspriges Döner-Sandwich aus und merkte mit jedem Bissen wie ausgehungert ich eigentlich war. Nebenbei zappte ich mich erneut durch sämtliche Fernsehkanäle und konsumierte das stupide TV-Programm häppchenweise und garantiert unkritisch, denn alles, was einer Reizüberflutung von außen nahe kam, war gerade das Richtige für mich, denn innerlich war ich nämlich, treffsicher ausgedrückt, am Arsch, würd ich sagen.
Irgendwann war ich eingeschlafen, schlief bis 03.20 Uhr durch, wachte plötzlich auf, weil ich aufs Klo musste. Im Fernsehen lief gerade Werbung mit halbnackten, stöhnenden Frauen, die angerufen werden wollten. Ich schaltete den Fernseher aus, torkelte schlaftrunken ins Bad, pinkelte halb dösend eine gefühlte Ewigkeit lang und stand dann am Waschbecken vor dem Spiegel. Ich sah diese mir entfernt bekannte Person: die Haare zerzaust und in alle Richtungen abstehend, das Gesicht zermanscht und ausdruckslos, die Augenlider auf halbmast und der Blick verhangen, als wäre sie in jeglicher Hinsicht orientierungslos … verloren. 
Sieh dich an, sagte ich zu ihr, nur in Gedanken zwar, aber dafür mit einer unbarmherzigen Autorität, die ihre Wirkung nicht verfehlte … putz dir wenigstens die Zähne …
 
Am nächsten Tag hatte ich wieder Schicht mit Colette und Sören. Je wortkarger ich mich gab, desto mehr redeten die beiden auf mich ein. Sören brabbelte unaufhörlich über seine Ekzeme, die - ich wollte es gar nicht wissen - komischerweise schlimmer würden, wenn er Pizza Gorgonzola esse oder auch körnigen Frischkäse. »Da, siehst du«, seufzte er, schob die Ärmel seines Pullovers hoch und zeigte mir seine Unterarme. »Vorgestern noch kaum was zu sehen und heute …?« 
Ich tat so, als hätte ich hingesehen. »Dann iss doch die Sachen nicht, die die Ekzeme verschlimmern.« 
Ich wandte mich genervt ab, machte mich daran, die Strohhalmbehälter aufzufüllen. 
Sören schien verstanden zu haben. Er nahm sich einen Kaffee und verzog sich wieder an den Kassenpult, an dem nichts los war, also holte er eins seiner Magazine hervor und blätterte darin herum.
Colette war weniger leicht abzuwimmeln, fragte gefühlte tausend Mal, was mit mir um »Immels willeen« los sei, doch ich machte total dicht. »Mir geht‘s gut!« 
Sie glaubte mir natürlich kein Wort.
Von Finn kam zum Ausflippen keine Nachricht, einfach nichts, nada, nothing, nichts. Nichts, nichts, nichts … Kein Anruf, keine SMS … nichts. Dennoch hielt ich meinem dringenden Wunsch, ihn anzurufen, seine Stimme zu hören, erfolgreich stand und würde auch zum Teufel noch mal nicht klein beigeben. In meiner Gesäßtasche steckte mein Handy, damit ich den Vibrationsalarm spürte, falls ich das Klingeln überhören sollte.
Dann, gegen Nachmittag, kam eine SMS. Nein nicht von ihm, leider. Sie war, tja, von Tom, als hätte Tom Nowak einen Seismographen, der immer, wenn ich Frust wegen Finn schob, heftig ausschlug. Der Wortlaut ging so:
 
Hi hab ne neue band bin echt froh werden bald nen richtig geilen gig haben musst unbedingt kommen sonst verspiel ich mich wegen dir kannst flynn auch mitbringen sag dir noch bescheid wo und wann der rabe!!! 
 
Der Rabe! Tss. Und ‚Flynn‘ … Er hatte garantiert mit purer Absicht Finns Namen falsch geschrieben. Ich schmunzelte dennoch, konnte Tom komischerweise nicht wirklich böse sein. 
Das mit der neuen Band hat er aber schnell hingekriegt, wow!, dachte ich ehrlich beeindruckt. Plötzlich stand Colette hinter mir, schaute mir über die Schulter und auf mein Handy. »Also, was iest denn los, Vallrie! Ast du schlechte Nachrischten?«
Ich steckte das Handy schnell weg. »Ach, nein, Colette, bitte, ist alles okay.«
»Nö, iest niescht okay!«
»Was willst du von mir?« Ich fühlte mich bedrängt und hilflos. Wie sollte ich in Worte fassen, was los war? Wie sollte ich über meinen Zustand reden, ohne preiszugeben, dass die Dinge mit Finn offensichtlich nicht so perfekt und unkompliziert liefen, wie ich es mir gewünscht hätte. 
»Iesch will, dass deine aselnüssbraunen Äugschen wieder lachen, Vallrie«, sagte sie besorgt, die vollen Lippen keck vorgestreckt. Sie trug heute eine glänzende, blaue Seidenbluse, einen engen schwarzen Rock und knallrote Stiefel mit flachen Absätzen. Ich sah sie gerührt an. Sie war wirklich eine liebe Seele, die schrille Mademoiselle Colette. Dann musste ich sie umarmen, und ja, dann ging‘s los! Erst ein paar wenige Tränen, dann Rotznase, dann noch mehr Tränen und noch mehr Rotz … schnaub, schluck … Ein Glück war gerade absolut nichts los im Foyer.
»Ist ein bisschen verwirrend mit Finn«, gab ich zu, als ich wieder einigermaßen reden konnte und erzählte ihr schließlich alles, was nach der Abschiedsparty von Patrick und Lenny gelaufen … oder auch nicht gelaufen war, über all die Widersprüchlichkeiten in Finns Verhalten, die schönen und die weniger schönen Dinge, die er zu mir gesagt hatte, wie ich meinen gestrigen Tag verbracht hatte, und dass ich gerade irgendwie keinen Kontakt zu ihm hatte und selbst nicht verstand, warum das so war …
Die letzte Info ließ Colette alarmiert aufschreien. »Oh, nonononon, das geht gar niescht!« Von nun an versuchte sie mich bei jeder Gelegenheit aufzumuntern, indem sie mir Mut zu machen versuchte. »Err wird sisch bestümmt eute Abend melden, Vallrie, du wirst schon sehen, und wenn niescht, dann rufst du an, das machst du, voila!« 
Für Colette schien die Lösung so einfach, mir jedoch kam sie eher wie ein widerspenstiger Knoten vor, der sich nicht entwirren ließ. Ich wischte meine Tränen weg und schnaubte ein letztes Mal mit aller Kraft meine Nase frei, hoffte, dass Colette recht behalten würde und Finn sich endlich meldete. 
Sören guckte noch ab und zu befangen zu mir rüber und hielt sich den Rest unserer Schicht von mir fern, wogegen ich, nun ja, nichts einzuwenden hatte. 
Um kurz vor 19 Uhr kam das andere Dreierteam zum Spätdienst, und Colette schlug vor … man könnte auch sagen, sie bestand darauf, dass ich heute Abend mit zu ihr kam. Vorher würden wir einkaufen, damit wir uns etwas Leckeres kochen konnten …
Auch wenn Sören unsere Verabredung mitbekam und schon hoffnungsvoll aufschaute - wie ein Erdmännchen auf Hinterbeinen - ihn mitnehmen war echt nicht drin! Trotz aller guten Vorsätze.


Mal hü mal hot(t)?
 
Ich war das erste Mal bei Colette. 
Sie wohnte in einem Zwei-Zimmer-Appartement in Kreuzberg im flotten Bergmannkiez. Als ich ihre Wohnung betrat, war ich sofort hingerissen vom gemütlichen und extravaganten Ambiente: viele schöne Ölbilder an den Wänden, klassische Stehlampen, abstrakte Skulpturen, volle Bücherregale, ein echter, funktionierender Plattenspieler, samtbezogene, rote Couch und passende Sessel im Barockstil, ein Kristallkronleuchter, der mit seinem warmen Licht das Wohnzimmer bis in alle Ecken erleuchtete, dicke Wollteppiche in beiden Zimmern und auch im Flur, ein angenehmer Geruch in der Luft, der an gebeiztes Holz erinnerte … oder Zimt …
Auch Colettes Küche war - im Gegensatz zu meiner lieblosen und kargen - heimelig und einladend, duftete nach allen möglichen Gewürzen und Aromen und war mit einer kleinen Essecke, bestehend aus einem kleinen, quadratischen Tischchen und zwei Stühlen aus dunklem Massivholz, schlicht und trotzdem stilvoll eingerichtet. Auf der Fensterbank standen kleine, buntbemalte Pflanzentöpfe, in denen sie Kräuter zog, und außerdem noch eine schwarze Stahlvase mit einem frischen Strauß roter Rosen. Als sie meinen fragenden Blick sah, verriet sie mir, dass sie die Rosen von einem Verehrer aus dem Haus hatte … Nein, sie würde sich »niescht« für ihn interessieren, nein, er sei leider »absolüt und undertprozent niescht« ihr Typ. 
In ihrem Schlafzimmer herrschte das absolute Chaos: bunte Stoffrollen, herumliegende Stoffreste, drei Schneiderbüsten, dicht behängte Kleiderstangen, Nähtisch mit Maschine und diversen Utensilien und ein riesiger Kleiderschrank, den sie öffnete, um mir stolz ihre vielen selbstgeschneiderten Klamotten zu zeigen.
»Die hast alle du entworfen und genäht?«, fragte ich voller Bewunderung.
»Mhm, iest mein Obby …«, antwortete sie lächelnd.
Ich war wirklich begeistert von ihrem besonderen Talent. »Wusste ich gar nicht. Schönes Hobby, Colette, wirklich, ich wünschte, ich könnte so was auch, aber ich bin da absolut unfähig. Ich kann kaum einen Knopf annähen.«
Sie schob die Kleider auf ihrem Bett beiseite, setzte sich auf den Rand und schlug die Beine übereinander. »Ach was, das kann man lernen, Vallrie.«
Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ne, glaub mir, ich nicht.« 
Skeptisch musterte sie mich ein Weilchen und sagte schließlich. »Oh oh, du ast aberr niescht viel Vertrauen in diesch, rischtisch? Das müssen wir unbedingt ändern!«
Ich hob die Augenbrauen und nickte. »Na ja, vielleicht ist das so, ich weiß nicht, kann schon sein … Ach Colette, ich glaube, also, ich glaube, ich steh mir ganz oft selbst im Weg.«
 
Später tranken wir ein Glas Beaujolais in ihrer Küche. Colette erzählte, dass ihre Familie aus der Bretagne stammte und irgendwann nach Paris umgesiedelt war. Sie schälte in einem ungeheuren Tempo Zwiebeln und Knoblauch, rieb sie in eine Pfanne mit Olivenöl und gab anschließend das in kleine, dünne Streifen geschnittene Hühnerbrustfilet dazu. Es sei ein Familienrezept, wie sie mir mit Stolz verriet.
Ich war froh, in ihrer Küche sitzen dürfen, ihr zuzuhören und mit ihr zu kochen, denn sonst wäre ich allein in meinen vier Wänden gewesen und hätte alle zwei Sekunden ungläubig und frustriert auf mein Handy gestarrt und meine Haare zerwühlt.
Gut, auch hier hatte ich das verfluchte Ding im Visier, aber Frust und Traurigkeit und vor allem die Sehnsucht nach Finn konnten mich nicht übermannen, solange Colette in meiner Nähe war und ich eine Aufgabe hatte: Ich musste Petersilie und Minzblätter kleinhacken …
 
Das Essen schmeckte fantastisch, trotzdem schien jeder Bissen in meinem Hals stecken bleiben zu wollen.
Colette entging nichts. Sie sah mich nachdenklich an, trank einen Schluck Wein und meinte: »Also, Vallrie, iesch muss jetzt sagen, dass du diesch zu viel fertisch machst.« Ich schwieg und wartete, denn sie wollte offensichtlich auf etwas hinaus.
»Wegen einem Maan solltest du niescht aussehen wie undert Jahre Rögen, eh!« 
Ich musste schmunzeln. »Das heißt ‚Sieben Tage Regenwetter‘, Colette. Hundert Jahre sind doch etwas übertrieben.«
»Du siehst aberr so aus, meine Liebe.« Sie machte einen mitleidigen, aber auch etwas vorwurfsvollen Gesichtsausdruck. 
»Gut, dann seh ich aus, wie ich mich fühle.« 
»Und was willst du dagegen tun?«, fragte sie in einem herausfordernden Ton.
»Ich warte ab, bis er sich meldet«, entgegnete ich schwach. 
»Hm.« Colettes Skepsis war überdeutlich. »Wenn du ihn sprechen willst, dann solltest du das tun, Vallrie, wo ist das Problemm?«
Ja, wo war eigentlich das Problem? 
Aber intuitiv wusste ich, ich hatte ihn nicht zu bedrängen. Also keine verzweifelten Anrufe starten! Es war - verdammt - so schwierig!
 
Spät gegen Abend, als Colette und ich gemeinsam auf ihrer Couch unter einer Wolldecke kauerten, Cracker aßen, über dieses und jenes sprachen und uns währenddessen durch das TV-Programm zappten, meldete sich mein Handy so laut, wie ich es hatte einstellen können, und ich glaube, ich entging nur knapp einem Herzinfarkt. Mit zitternden Fingern griff ich danach und blickte voller ängstlicher Hoffnung, als würde mein zukünftiges Seelenheil von dem Anrufer abhängen, auf das Display. 
Nein, der Anruf kam nicht von Finn, sondern von Patrick, was - nach der ersten Sekunde der Erkenntnis und der darauf folgenden unermesslichen Enttäuschung, die sich brennend wie heißes Wasser über mich ergoss - natürlich auch Freude in mir auslöste und mich ein wenig tröstete. Ich sammelte mich schnell, schluckte und meldete mich so fröhlich klingend, wie es nur ging.
»Hey, Paddy, seid ihr gut angekommen?«
»Ja, heute Morgen gegen 06.00 Uhr Ortszeit, die sind hier fünf Stunden hinterher. Wir haben‘s jetzt … Moment, warte … Es ist genau 18 Uhr. Na, jedenfalls, sind wir jetzt im Hotel, und morgen kümmern wir uns um die Motorräder. Wir sind irgendwie total zerschossen, aber Lenny will unbedingt noch einen Streifzug unternehmen. Werd es ihm ausreden. Wie geht‘s dir?« 
»Mir geht‘s super, bin gerade bei Colette, wir machen so einen Girlie-Abend. Wir haben toll gekocht, oder besser gesagt, Colette hat toll gekocht, sie hat‘s echt drauf!«
»Lenny sagt schöne Grüße. Ich meld mich wieder, wenn wir unterwegs sind.«
Colette gab mir per Handzeichen zu verstehen, dass ich die beiden auch in ihrem Namen grüßen sollte. »Okay, Gruß zurück … und auch von Colette, sie macht mir grade Zeichen deswegen«, sagte ich.
»Tschau, Valerie, ich ruf wieder an.«
»Okay.« Ich drückte auf Anruf Ende und nahm erstmal tief Luft, wischte mir über die Stirn und legte das Handy weg. Colette sah mich lächelnd an. »Ihr abt würklisch eine tolle Freundschaft, Vallrie!«, sagte sie und ich nickte zustimmend. Das war wohl wahr. Immerhin. Das konnte mir niemand nehmen!
 
Ich schlief bei Colette. Am nächsten Morgen konnte ich ausgiebig duschen, mir - auf ihre ausdrückliche Bitte hin - Klamotten ausborgen und mit einer gut gelaunten Colette - sie versicherte mir, dass sie morgens immer bei bester Laune und aufgedreht sei - Croissants mit Marmelade und Kaffee einverleiben. 
Auf dem Weg zur Arbeit nahm Colette mir auf eine raffiniert liebenswerte Art das Versprechen ab, am Abend - komme, was wolle - bei Finn anzurufen, sollte er sich bis dahin nicht bei mir gemeldet haben. Vielleicht versprach ich es auch deshalb, weil ich genau wusste, dass ich einen weiteren Tag ohne Kontakt nicht würde aushalten können. Ich glaubte, was auch immer passieren würde, alles würde besser sein, als dieser elende Zustand der Ungewissheit. 
So kam ich, mit einer hoffnungsvollen Entscheidung, ganz gut durch meine Schicht. 
Es war heute viel mehr los als sonst, weil ganze Schulklassen kamen, um sich am Kinotag ‚Avatar‘ anzusehen, der immer noch sehr erfolgreich lief. 
Mein Handy blieb so stumm und bewegungslos, dass ich es zweimal aus meiner Gesäßtasche zog, um zu checken, ob es auch an war und mit dem Empfang und dem Akku alles stimmte. Ich machte sogar einen Testanruf bei meinen Eltern und erfuhr von meiner Mutter, dass Natalie sie am Sonntag besucht und von unserem »tollen Abend im ‚MikroManiac‘« erzählt habe. Sie, Natalie, sei sehr froh, dass wir uns wiedergesehen hätten, und habe sehr lieb über mich und meinen neuen Freund gesprochen. Er sei doch jetzt mein neuer Freund, oder etwa nicht? 
Nachdem sie die Frage rausgehauen hatte, wartete sie stillschweigend - sicher zum Platzen neugierig - auf meinen Kommentar. Zuerst wollte ich nicht darauf eingehen, hielt es dann doch für klüger, ihr die gewünschte Info zu geben und sagte, dass ich den Abend und das Treffen mit Natalie auch schön fand. »Und ja, Mama, er ist mein neuer Freund.« 
Hoffentlich!
Ich hörte sie lächeln. »Oh, weißt du, Valerie, ich freue mich sehr, dein Papa auch. Finn ist wirklich ein sehr netter junger Mann … mit viel Charme und so gut aussehend.« Ich lauschte geduldig, denn, wie ich sie kannte, würde sie auf irgendeine Art Ermahnung zum Schluss nicht verzichten können. Und die kam auch prompt: »Trotzdem, du passt schön auf dich auf, ja, du weißt schon, was ich meine!« 
Der Groschen fiel erst einige Sekunden später. »Oh, ah ja, na klar, Mama, also echt. Ich bin erwachsen, mach dir mal keine Gedanken, ich kann mich schon gut schützen, versprochen.«
Es war schon mein zweites Versprechen an diesem Tag. Ich sollte wirklich etwas sparsamer mit meinen Versprechen sein, dachte ich, so ganz nebenbei. 
 
Auf dem Heimweg wuchs meine innere Anspannung rapide an, denn ich wusste, der Zeitpunkt, an dem ich meinen gewagten Entschluss würde in die Tat umsetzen und die Initiative ergreifen müssen, kam immer näher. 
Und als ich zuhause in meiner kalten Küche saß und mein Handy lang genug angestarrt und erfolglos beschworen hatte, nahm ich es endlich in die Hand, atmete mehrere Male ganz tief ein und aus und tat, was ich glaubte, nicht lassen zu können: Ich drückte auf die Kurzwahltaste, auf der ich Finns Nummer gespeichert hatte. 
Ich war so entsetzlich aufgewühlt, dass ich am liebsten einen Rückzieher gemacht hätte, aber ich wusste, ich musste da durch, war am Ende meiner Kräfte und kein Widerstand war mehr möglich, war so am Ende, dass es mich nicht mehr kümmerte, was mein Handeln für Konsequenzen haben würde, Hauptsache, ich hatte wieder Kontakt zu ihm. Ich brauchte es so dringend, als hinge mein Seelenheil davon ab, wenn ich nicht … 
Jedes einzelne Fragment meines Selbst, alles in mir drin hungerte unnachgiebig nach seiner Nähe, und ich dachte voller ehrfürchtiger Einsicht: So ist das also! So ist das also, wenn man jemanden abgöttisch liebt.
Ich hörte ein Freizeichen, hoffte sehr, dass mein Herz nicht anschwellen und aus meinem Brustkorb herausplatzen würde, hoffte, dass ich die richtigen Worte finden würde … hoffte so vieles …
»Hel… Hallo, Valerie!?«
Ich schluckte aufgeschreckt. Es war seine Stimme. Wasser für eine Verdurstende … »Ja, ich bin‘s … ähm, ich … ich wollte dich nicht stören, bitte sag‘s mir, falls ich störe, aber … ich muss dich sprechen, Finn.« 
Stille. 
Nicht einen einzigen Ton konnte ich vernehmen, als wäre er gar nicht dran … Es dauerte gefühlte Ewigkeiten, bis er wieder etwas sagte: »Du störst nicht. Worüber wolltest du mit mir reden?« 
Er klang so kühl und sachlich. Oh, bitte nicht … Mein Magen begann bereits, sich zu verkrampfen. Aber ich durfte mich nicht irritieren lassen … nein, jetzt nicht irritieren lassen … 
Denk an all die schönen Momente, die wir hatten … 
Ich musste fest daran glauben, dass ich ihm etwas bedeutete … »Ich wollte wissen, ob du … wann du … ob … ähm … Bist du fertig mit deinem Text? Diesem Artikel, den du schreiben wolltest … diese Dämmerlicht Sache? Ich mein, falls ja, dann könnten wir uns doch treffen, wenn du Lust hast?« 
Ich wartete nervös auf seine Antwort.
»Bin ich«, sagte er tonlos. Dann nach einer kurzen Pause: »Willst du herkommen?« 
Er betonte die Sätze wie ein berufsmüder Beamter, und trotzdem wäre ich vor Freude fast vom Stuhl gefallen.
»Oh, okay. Soll ich … wann soll ich kommen? Wann wäre es dir recht?« 
Oh ja, wie demütig ich klang und mich fühlte, und wie wenig es mich scherte, will ich lieber nicht weiter ausführen.
Er sagte: »Komm, wann du willst.« Und überglücklich antwortete ich, dass ich so in einer Stunde da sein würde, und ob ich was zu trinken mitbringen solle? 
»Nein«, sagte er daraufhin,.
»Okay, also, bis dann, Finn«
»Ja, bis dann:«
Ich drückte mein Handy an die Brust und starrte ungläubig in die Luft. Es war, als wäre ich nach einem nicht enden wollenden freien Fall nun doch noch im Sicherheitsnetz gelandet, purzelte darin herum, immer noch ohne Gleichgewicht, immer noch ohne festen Boden unter den Füßen, aber wenigstens fiel ich nicht mehr …
 
Ich stand vor Lennys Haus und fragte mich, wann ich jemals in meinem Leben so unsicher, so eingeschüchtert, so aufgeregt und so schrecklich sehnsüchtig nach etwas gewesen war wie in diesem furchtbaren Moment. Ich konnte mich an keine Zeit erinnern, was kein Wunder war, schließlich hatte ich etwas Ähnliches noch nie erlebt. 
Mein Atem ging schnell. Ich sah ihn sehr deutlich vor meinem Gesicht kondensieren. Die Nacht war pechschwarz: kein Mond, keine Sterne, keine Sternschnuppe - nirgends - für einen einzigen geheimen Wunsch … und so bitterkalt. Bestimmt waren es Minusgrade. Sie drangen eisig und rücksichtslos unter meine Haut. Ich brauchte ganz dringend Wärme …
Ich drückte auf die Klingel … The point of no return … Mein Puls begann zu rasen, mein Mund auszutrocknen, und das verhasste innere Zittern setzte ein. Ein lauter Summton ließ mich reflexartig die Tür aufdrücken. Ich nahm die Treppe, Stufe für Stufe, langsam, atmete, hoffte, atmete … 
Als ich vor der Wohnungstür stand, öffnete sie sich, noch bevor ich den Finger zur Klingel geführt hatte. 
 
Seine Augen waren gerötet, die Haare strähnig. Er trug ein schwarzes Hemd, das halb in seiner Jeans steckte und halb heraushing.
»Komm rein«, sagte er mit einem knappen Lächeln, ging einen Schritt zur Seite und schob die Tür weiter auf.
»Hi, Finn.« 
Nervös bis unter die Zehennägel trat ich ein. Er schloss die Wohnungstür zu, nahm mir Mütze und Schal ab, damit ich meine Jacke ausziehen konnte, gab mir anschließend einen schnellen Kuss auf die Wange und sagte: »Hi.« 
Er hatte den berühmten Drei-Tage-Bart, dessen Stoppeln schon unangenehm piksten. 
Tja, einen Kuss auf die Wange zu bekommen, war … einfach nur ganz schrecklich, entsetzlich, furchtbar … und kaum hilfreich gegen mein inneres Zittern … Wie würde dieses durch mich und meine Verzweiflung erzwungene Wiedersehen weitergehen? Wie würde ich es meistern? 
Oder er?
Ich folgte ihm bis ins Zimmer, in das ihn Lenny fürsorglich einquartiert hatte, trat nur zögerlich ein, als würde ich verbotenes Terrain betreten und sah mich unsicher um. Er hatte für eine angenehm warme Raumtemperatur gesorgt, allerdings schien er kein Freund von Ordnung und Sauberkeit mehr zu sein. 
Die Aschenbecher waren randvoll, leere Bierflaschen standen auf dem Fenstersims, sein Bett war nicht gemacht, eine Jeans und ein gelbes T-Shirt lagen wie hingeschmissen auf dem Boden und die türkisblauen Chucks lagen daneben, nur wenig entfernt vom kleinen Beistelltisch, neben der … oh, oje … was …??
»Bevor du einen Schreck kriegst …«, sagte er plötzlich mit einem schuldvollen Blick und jagte mir erst recht einen ein. »Die Elisabeth … nein … Elsbeth hieß die … Diese Elsbeth-Pflanze ist, wie du siehst, futsch. Okay, ich bin gleich wieder da.« 
Er lief eilig aus dem Zimmer. 
Ungläubig stand ich vor den abgeknickten, zerrissenen, scheinbar wie mutwillig beschädigten Blättern der ehemals schönen, stolzen Elsbeth. Ihr großer Terracotta Topf war samt Untersetzer mehrfach zerbrochen, die Scherben ragten hier und da aus dem Haufen Blumenerde heraus, die sich dunkel und krümelig auf dem Boden verteilt hatte. Voller Sorge checkte ich gleich die übrigen Pflanzen, konnte aber zum Glück feststellen, dass es ihnen gut ging und sie prima aussahen.
Finn kam mit zwei dicken Gläsern, die er zwischen den Fingern einer Hand hielt und einer halbvollen Flasche Whiskey zurück. Er sah mich kaum an, kickte mit dem Fuß die Decke von der Matratze und setzte sich. 
Ich stand immer noch wie versteinert vor dem grünen Pflanzenschlamassel, entdeckte das Namenskärtchen, das verdreckt und verschmiert auf dem Boden lag, hob es auf, wischte es an meinem Hosenbein ein wenig sauber und legte es auf den kleinen Beistelltisch. 
Ich sah ihn bestürzt an.
»Val, komm«, sagte er und deutete mir mit einer herwinkenden Geste, dass ich mich zu ihm setzen sollte.
»Gönnen wir uns einen Schluck echten irischen Whiskey, okay?«
Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war, aber, wie auch immer … 
Ja, ich wollte neben ihm sitzen, wollte ihn berühren, wollte, dass er mir sagte, was zwischen uns war oder nicht war, und warum ich ihn so sehr vermissen musste, bis ich es kaum noch aushalten konnte, und warum ich nur noch Wangenküsse bekam und er so ungepflegt aussah und was Lennys Pflanze widerfahren war …?
»Wenn es dich interessiert, erzähl ich‘s dir … das mit der Pflanze«, sagte er, als hätte er meinen letzten Gedanken erraten. 
Ich setzte mich neben ihn. 
Er hielt mir mit einem schiefen Lächeln ein Glas Whiskey hin. Widerstandslos nahm ich es ihm ab. 
Wenn ich das alles austrinke, bin ich im Nullkommanix betrunken, dachte ich ernsthaft besorgt.
Er hob sein Glas und sagte etwas verhalten. »Cheers, Babe.«
»Cheers«, entgegnete ich, lächelte ihn zaghaft an, konnte einfach nicht anders … Ich durfte wieder in diese Augen blicken, hatte endlich, was ich wollte und ganz offensichtlich brauchte. 
Wir stießen vorsichtig unsere Gläser gegeneinander und tranken einen Schluck. Na ja, ich trank einen kleinen winzigen Schluck, verzog unweigerlich das Gesicht, während Finn sein Glas in einem Zug fast halbleer trank. 
»Okay, also, ich denke mal, du würdest mir nicht glauben, wenn ich erzähle, dass ich … gestolpert und gegen die Pflanze gefallen bin und dabei auch der Topf zu Bruch gegangen ist, stimmt‘s?« 
Ich überlegte schnell und kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich betrunken gewesen sein musste, als es passierte, auch wenn es seltsam schien, dass die Pflanze wie zerhackt aussah, aber darüber wollte ich mir nicht weiter den Kopf zerbrechen.
»Doch, ich glaube dir«, sagte ich.
Er sah mich überrascht an, die Augenbrauen weit hochgezogen: »Ist nicht wahr, jetzt?«
»Doch, ich mein, du warst betrunken, nehme ich an.« Ich hoffte, dass er mir diese Spekulation nicht übel nahm. Finn schüttelte stumm den Kopf und trank daraufhin sein Glas auf ex.
»Du bist so gutgläubig, Val«, sagte er mit einem leicht schwammigen Blick. 
»Wieso sagst du das?«, entgegnete ich verunsichert. Es war nicht unbedingt verständlich, warum er mich »gutgläubig« fand.
Er schenkte sich grübelnd Whiskey nach, legte den Kopf schief und behauptete: »Weil du irgendwie so unkritisch bist.«
Jetzt fing ich an, mich unwohl zu fühlen, obwohl es mich immer noch nach seiner Nähe zog, als wäre er ein überstarker Magnet. 
»Warum hast du mich angerufen?«, wollte er auf einmal wissen. 
Was sollte ich sagen, außer der Wahrheit? »Ich musste dich sehen«, antwortete ich leise, von meinen guten Gefühlen für ihn ermutigt. »Ich hab dich verdammt vermisst, Finn«
Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, als würde er mir kein Wort glauben. »Und weshalb?«
Seine seltsamen Fragen waren irritierend und auch verletzend. Wie konnte er mich fragen, weshalb ich ihn vermisst hatte. Es ergab keinen Sinn. 
»Finn …«, setzte ich wieder an. »Ich hab dich vermisst, weil ich … weil ich in dich verliebt bin und dachte, wir seien zusammen, deshalb!« Ich sah ihn vollkommen hilflos und eingeschüchtert an. Sein misstrauischer Gesichtsausdruck wollte einfach nicht verschwinden und drohte mir damit den Boden unter den Füßen wegzuziehen.
»Du sagst also, du liebst mich, und dann rufst du erst nach zweieinhalb Tagen bei mir an. Findest du, das klingt nach jemandem, der voller Liebe und Sehnsucht ist, Val? Sag mal ganz ehrlich, ha?«
Meine Irritation wuchs mit jedem Wort, das über seine Lippen kam. Ich konnte mit seiner Logik nicht viel anfangen. Irgendwie hatte er alles verdreht, oder etwa nicht? Ich war völlig durcheinander. So stimmte die ganze Geschichte doch gar nicht.
»Aber …« Ich versuchte, in meinem Kopf einen sinnvollen Satz zu formulieren. »Ich dachte, du willst nicht, dass ich dich anrufe.« 
Er sah mich irritiert an. »Habe ich so etwas gesagt?«
Ich musste gestehen: »Nein … nicht direkt …« 
»Also nein!«
»Du hast aber gesagt, dass du mich anrufen wirst.«
Er kniff ungehalten die Augen zusammen. »Und habe ich auch gesagt, dass du mich nicht anrufen darfst, oder habe ich gerade eine Lücke in meinem Gedächtnis? Hilf mir auf die Sprünge, Valerie, habe ich gesagt, du darfst mich nicht anrufen?« 
Was für ein bescheuertes Hin und Her!
Ich war inzwischen bis aufs Mark verunsichert, weil ich absolut nicht begriff, worauf er eigentlich hinauswollte und vor allen Dingen, was ihn überhaupt so aufbrachte. 
Stritten wir etwa? Aber worüber eigentlich? 
»Vielleicht war alles ein Missverständnis, Finn«, versuchte ich einzulenken. Ich wollte, dass wir nett zueinander waren. Ich hatte ihn so sehr vermisst. Ich wollte ihn umarmen, küssen, seine Wärme spüren, all das, und nichts davon schien gerade möglich.
»Missverständnis? Hm? Trotzdem, Valerie, wenn du, wie du sagst, mich lieben würdest, hättest du dich anders verhalten. Du hättest noch am Sonntagabend angerufen, und wir hätten uns sehen können. Ich weiß nicht, wie ich dir glauben soll, verstehst du? Du handelst nicht sehr glaubwürdig.«
Auf einmal war ich den Tränen nahe. 
Ich spürte, wie meine Augen leicht zu brennen begannen, das tun sie immer, bevor es losgeht. Ich durfte auf gar keinen Fall weinen. Wie würde das denn aussehen? Als wäre ich wirklich schuldig im Sinne der Anklage, dabei war ich reinen Gewissens. Er sah alles verquer, hatte keine Ahnung, wie ich gelitten hatte. Wie konnte er überhaupt … diese Zweifel … woher kamen die bloß?
»Finn, bitte, du kannst mir glauben. Ich habe dich ganz furchtbar vermisst, wie ich noch nie zuvor jemanden vermisst habe. Ich dachte wirklich, ich soll dich in Ruhe lassen, damit du arbeiten kannst. Aber heute habe ich es nicht mehr ausgehalten und musste dich einfach sehen. Bitte, das ist die ganze Wahrheit. Was kann ich denn tun, um dich zu überzeugen, sag es mir doch einfach?«
Er seufzte und griff nach einer Packung Zigaretten. 
»Trink den Whiskey«, sagte er und klang beinah ein bisschen freundlich. »Ist wirklich gutes Zeug, war ziemlich teuer.«
Er zog eine Kippe aus der Schachtel und bot mir auch eine an. Eigentlich wollte ich nicht, aber ich wollte auch nichts ablehnen. Wie das alles zusammenpassen sollte, war mir schleierhaft, aber in der Hoffnung, dass er von seinem merkwürdigen Trip wieder runterkam, machte ich einfach alles mit. Ich nahm einige Schlucke von meinem Drink, schüttelte mich und spürte sofort, wie mir innerlich wärmer wurde und die Gedanken sich ein wenig leichter anfühlten. Whiskey kannte bei mir offensichtlich eine Abkürzung direkt ins Hirn.
»Morgen werde ich losziehen und haargenau die gleiche Pflanze besorgen, und wenn ich die ganze Stadt abklappern muss, das ist wohl klar. Es tut mir auch wirklich leid, was ich mit ihr angerichtet habe.« Er sah mich traurig an, zog an seiner Kippe und senkte den Blick.
»Du warst das?«, fragte ich erschrocken. 
Er nickte schuldbewusst, nahm plötzlich meine Hand, drückte meine Finger auf und führte sie an seine Wange. So hielt er einen Moment inne.
»Ja«, sagte er schließlich und ließ meine Hand wieder los. »Weil ich nichts mehr von dir gehört habe, war ich enttäuscht und … auch sauer und musste in dem Augenblick einen Weg finden, diese ganzen miesen Gefühle rauszulassen … und da musste die arme Pflanze daran glauben. Es tut mir sehr leid für sie und überhaupt, aber … Ich dachte eben, dass du mir etwas vormachst.«
Ich war erschüttert, doch gleichzeitig horchte ich hoffnungsvoll auf, hatte er doch indirekt, auf sehr merkwürdige Weise, erklärt, dass er mich brauchte … und wollte … 
Das war es doch, was diese Worte zu bedeuten hatten? 
Ich trank tapfer die letzten Schlucke aus meinem Glas und stellte es sicherheitshalber weg, da ich mich bereits ausreichend erhitzt fühlte, und ich wollte mich gewiss nicht betrinken, nicht heute Abend, wo es so kompliziert geworden war. 
Er drückte seine Kippe aus, nahm mir meine aus der Hand, drückte diese ebenfalls aus und wandte sich daraufhin mir zu. Vorsichtig beugte er sich ein wenig vor und küsste mich. 
»Liebst du mich wirklich?«, fragte er leise. 
Ich lächelte und nickte. »Wirklich«, sagte ich, überglücklich, dass sich die Wogen zu glätten schienen und er wieder zärtlich war. 
»Ich dich auch«, sagte er mit ernstem Blick. 
Mein Herz blieb fast stehen. 
Dann nahm er meinen Kopf zwischen seine Hände und gab mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Ich umfasste seine Taille und wir ließen uns auf das Bett fallen. Mit unseren Armen und Beinen waren wir ständig in Bewegung und umeinander gewickelt … Ich schob sein Hemd hoch, um seine Haut fühlen zu können. Ich war so hungrig nach ihm, dass ich mich beinah schämte …
Ich weiß nicht, wie beschreibt man so etwas? Ich spürte neben der immensen Erregung auch eine wohltuende, innere Ruhe, die durch meine Adern zu fließen begann, und zart wie ein Windhauch meine Seele streichelte. 
Er lag jetzt auf mir, stützte sich nur leicht auf den Unterarmen ab. Seine Haare fielen mir ins Gesicht, vergeblich versuchte er sie hinter seine Ohren zu klemmen und lächelte schief. »Valerie, du und ich das könnte klappen«, flüsterte er. »Es fühlt sich nach Schicksal an, oder, nenn es, wie du willst, Babe, egal …« 
Er gab mir einen Kuss und streichelte ein paar Locken aus meiner Stirn. »My Gal! Ist es für dich auch so? Spürst du auch, dass wir zusammengehören, hm, sag es mir, Val, sag, dass du es ernst meinst!« 
Seine Augen leuchteten dicht vor meinem Gesicht. Ich nickte, war überwältigt, ganz sicher, mein Glücksgefühl war überirdisch, und dennoch: Wie aus einem tiefen, vergessenen Winkel meines Unterbewusstsein drang unerwartet eine innere Stimme zu mir durch, die behauptete, dass er aus irgendeinem Grund mir und unserer Beziehung einfach nicht traute.
 
Wir liebten uns in dieser Nacht durch alle Stellungen, hörten lange Musik, nahmen uns immerhin vor, künftig weniger zu rauchen und zu trinken, redeten viel, wenn auch nicht über wirklich wichtige Dinge, wie zum Beispiel unsere komische Krise, die nun restlos überwunden schien. 
Mein nächster Arbeitstag würde höllisch werden, so what, dachte ich nur … Für gemeinsame Stunden mit Finn war ich inzwischen zu jedem Opfer bereit … Er musste doch sehen, wie sehr ich ihn liebte, er brauchte nicht zu zweifeln. Mitten in der Nacht hatte ich eine Eingebung.
»Finn, lass uns zusammenziehen, bis Lenny wieder da ist …?«, sagte ich spontan.
Seine Grübchen tauchten auf. »Möchtest du das wirklich?«
»Ja, sehr sogar.« 
Ich halte es keine Sekunde mehr ohne dich aus. Ich verlier den Verstand …
»Du meinst, du willst mit Sack und Pack hierher ziehen?«
»Ich hab eh nicht viel ‚Sack und Pack‘!«, lachte ich.
»Okay, ich … ja, ich finde, das ist eine gute Idee.« Er fuhr sich schmunzelnd durch die Haare und gab mir einen innigen Kuss.
»Lenny wird sowieso nichts dagegen haben, im Gegenteil, der freut sich, weil er denkt, dass ich mich dann um seine Pflanzen und seinen geliebten Haushalt mit kümmere«, sagte ich enthusiastisch.
»Hm, kann ich mir gut vorstellen«, stimmte Finn mir zu. 
»Dann pack ich morgen nach der Arbeit meine Tasche und komme zu dir. Wir kochen was Schönes und sind richtig zusammen.«
»Bist du sicher, dass du mich täglich ertragen kannst?«, fragte er allen Ernstes. 
Ich musste laut loslachen, Scherzkeks, gab ihm einen Kuss auf den Mund und meinte dann: »Nein, bin ich nicht!«
»Wirklich?« Er machte ein erschrockenes Gesicht, als würde er unseren ironischen Wortwechsel für bare Münze nehmen, aber das konnte ja nur gespielt sein, und selbstverständlich fiel ich nicht darauf herein, nein, nein, nein … auch, wenn ich kurz unsicher wurde.
Bevor wir gegen 04.00 Uhr - so spät! - einschliefen, fragte ich ihn noch nach dem Artikel, an dem er gearbeitet hatte. Er sagte, er fände, der Artikel sei uninspiriert und langweilig geworden, und er habe wieder gemerkt, dass er zurzeit zu keiner qualitativ guten Arbeit fähig sei, wahrscheinlich müsse er sich einfach noch eine Weile Auszeit gönnen und paar wichtige Ereignisse aus seiner Vergangenheit aufarbeiten …
Ohne nachzubohren, bestärkte ich ihn darin, dass er das sicher schaffen werde und sich keinen Druck machen solle. Daraufhin verriet er mir, dass er den Artikel bereits an die Redaktion von ‚God‘s Creation‘ gesendet habe, er sei doch sehr gut angekommen und in der nächsten Ausgabe würde er gedruckt werden. 
»Oh, na siehst du! Ist doch toll!«, sagte ich fassungslos, und schon wieder musste ich feststellen, dass er scheinbar keine Gabe besaß, sich selbst oder sein Können auch nur annähernd den Tatsachen entsprechend einzuschätzen.
 
Als ich nach einem wunderschönen Erwachen und einem kleinen Katerfrühstück mit Finn - er war mit mir aufgestanden! - in einem geisterhaften Zustand zur Arbeit eilte, stand ich wie unter Strom. Ich trug immer noch die Klamotten vom Vortag, meine Augenringe waren dunkellila, von meiner Schminke war rein gar nichts mehr übrig und meine Gesichtszüge waren angespannt durch den Schlafmangel, der wie ein schwerer Bleiklotz an mir hing …
Dennoch, meine Laune war trotz meiner physischen Angeschlagenheit besser denn je! Ich fühlte mich durch und durch euphorisch und voller Zuversicht, und weit und breit gab es kein Problem, womit ich nicht hätte mit Links fertig werden können.
 
Bevor ich das Kino erreichte, erhielt ich eine SMS. Aufgeregt und viel zu hektisch kramte ich mein Handy hervor, das sofort aus meiner Hand flutschte, konnte es aber mit einer slapstickartigen Jongliernummer noch rechtzeitig auffangen und sah schnell nach:
 
Hi wollte bescheid geben dass wir freitagabend im huxleys spielen hast richtig gelesen im huxleys yesss es geht aufwärts heißen chasing bullit gig geht 22 uhr los hinterlege zwei freitickets hoffe sehr dass du kommst würd mich riesig freuen tom
 
Meine Güte, warum benutzt der Mann keine Satzzeichen, war das Erste, was ich dachte, dann: Im Huxleys! Nicht schlecht, was Tom Nowak anscheinend so auf die Beine stellt. Und schließlich: Ich sollte ihm den Gefallen tun und hingehen. Ich frag Finn, ob er Lust hat!
Ich hatte die Idee, je unverfänglicher ich mit Tom umging, desto eher würde Finn ihn nicht als Konkurrenz, sondern als erstklassigen Musiker sehen und anerkennen. Außerdem war ich ziemlich gespannt auf Toms neue Band. Ich hoffte also sehr, Finn würde zustimmen. 
Sören hatte zu meiner Verwunderung ein blaues ‚Avatar‘- Promotion-T-Shirt an, das ihm viel zu groß war, und ließ mich gleich mit verärgerter Miene wissen, dass das ganze Team angewiesen sei, heute und morgen mit diesen bescheuerten T-Shirts rumzulaufen, und Colette sei gerade im Dienstzimmer und würde sich umziehen. 
»Frag Colette, wo deins ist«, sagte er mürrisch. »Ich glaub, sie hat‘s mit reingenommen.«
»Okay, danke«, antwortete ich fröhlich und erntete einen verdrossenen Seitenblick, von dem ich mich nicht beirren ließ.
Colette und ich hatten im Gegensatz zu Sören ganz knappe T-Shirts und mutmaßten, dass dieser Umstand von der Geschäftsführung pure Absicht sein musste. Wir standen vor einem Standspiegel, begutachteten unsere auffällig hervorgewölbten Brüste und lachten uns krank darüber, dass wir aussahen wie Kellnerinnen in einem amerikanischen Diner.
»Okay, voila, très chic … Iesch ab absolüt nix dagegen, Vallrie. Und du?«
»Ach was, ist schon cool. Nur Sören sieht total affig aus. Sein T-Shirt ist mindestens zwei Nummern zu groß«, sagte ich. Colette grinste. »Ja, die aben nur ganz groß oderr ganz klein, merkwürdisch niescht?« 
Sie verstummte plötzlich und starrte mir kritisch ins Gesicht. »Vallrie!« 
Ich verstand nicht. »Was? Was schaust du mich so an?«
»Cherie, sag mal, was iest mit dir passiert? Du siehst schrecklisch aus, Vallrie. Du ast schlimme schwarze Ringe unter deinen Augen. Und kein Make-up? Und guck mal dein Aar, wie Vögelnnest.«
Ich prustete los. »Colette! Das heißt nicht Vögelnnest, obwohl das zugegeben zum Schießen komisch klingt. Es heißt nur … Vogelnest.«
Sie sah mich ungerührt an. »Ast du geört, was iesch gesagt abe, Vallrie?«
»Mhm« Ich grinste heimlichtuerisch. »Ich hab nicht viel geschlafen … Na ja, ich war bei Finn …«
 
Später erzählte ich ihr, dass ich zu ihm ziehen würde, was sie untypischerweise kaum kommentierte. Sie sah mich nur nachdenklich an, machte einen Schmollmund und meinte: »Auptsache, du bist glücklisch, Vallrie.«
Na, das war ich …
 
Nach der Arbeit gingen Colette und ich gemeinsam zur U-Bahn. Colettes Wagen war an diesem Morgen nicht angesprungen und nun musste sie wie ich und tausende andere bedauernswerte Kreaturen die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen. 
Ich erzählte ihr von Toms Gig mit neuer Band im Huxleys am kommenden Freitagabend, und dass ich sehr gern hingehen würde, falls Finn auch Lust hätte, woraufhin Colette mich völlig entgeistert und fast schon anklagend ansah und meinte: »Iesch öre wohl niescht rischtisch, Vallrie! Sagst du gerade, du gehst da nur ien, wenn dein Fien es auch will und sonst niescht? Brauchst du Monsieurs Erlaubnis, wenn du ohne ihn iengehst?«
Aus ihren Augen schossen Blitze, und ich fragte mich irritiert, worüber sie sich denn so aufregte. 
»Nein, es geht doch nicht um seine Erlaubnis, Colette!«, erklärte ich verdutzt. »Was denkst du nur, dass ich mir von irgendjemandem etwas verbieten lassen würde? Niemals! Ich will aber nicht, dass Finn sich gekränkt fühlt oder enttäuscht ist, wenn ich ohne ihn trotzdem hingehe. Ist doch ganz simpel.«
Sie sah mich weiterhin äußerst kritisch an. »Du ast eben gesagt, du würdest sehr gern zu diesem Tom Gig, gehen, stimmt‘s? Aber ohne Fien willst du niescht, weil err könnte … was? Verletzt und ärgerlisch sein? Aber warum sollte err, hm? Weil du etwas tust, worauf du Lüst ast und err niescht? Non non, Cherie, das klingt für Colette nach Macho Maan oder ein bisschen durschgeknallt, verstehst du!! Beides iest niescht gut.«
Ich musste lachen, die Diskussion war absurd. »Jetzt hör aber auf«, sagte ich und legte meinen Arm um ihre Schulter. »Finn ist ein ganz normaler Typ und wie alle Männer etwas komisch, wenn ein anderer Typ … äh, wir sprechen hier übrigens über Tom Nowak … Kennst du den zufällig?« 
Sie hob das Kinn. »Pff, nein, na und?« 
»Tom ist, na ja … also, viele Frauen würden ihn als unheimlich scharf bezeichnen …« 
»Oh, wirklisch? Warum kenne iesch ihn niescht?«, grinste sie nun mit groß aufgerissenen Augen. 
Ich lachte. »Du kannst nicht jeden Typen kennen, Colette! Jedenfalls, verstehst du, Finn hatte schon das Vergnügen mit Tom, und außerdem gibt‘s da noch eine problematische Kleinigkeit, aber die ist jetzt nicht so wichtig, also, ich will einfach nicht, dass da Missverständnisse aufkommen.«
»Vallrie, iesch abe kein Verständnis, niescht ein bisschen, das sage iesch dir ganz ehrlisch. Okay, dann offentlisch sagt err ‚ja‘ und vielleischt komme iesch auch, eh?« 
Sie zwinkerte mir vielsagend zu. Ich stieß sie im Spaß mit dem Unterarm an. Wir verabschiedeten uns mit einer innigen Umarmung 
So langsam wird Colette zu einer echten Freundin, dachte ich erfreut.
 
Daheim ging ich gleich unter die Dusche, schminkte mir die Augenränder weg, fummelte verzweifelt an meinen Haaren herum, stürzte meinen Kleiderschrank in ein Chaos, packte eine Sporttasche mit meinen Lieblingsklamotten voll, dachte auch an ein paar meiner Lieblings-CDs, setzte mich kurz in meine kalte Küche, rauchte grübelnd eine Zigarette, fragte mich, was ich eigentlich tat, wusste keine Antwort und machte mich auf den Weg zu Finn, ohne den ich mich scheinbar nicht mehr gut fühlen konnte.


Diesmal kam er die Treppen herunter geeilt und nahm mir sofort die Tasche ab. Seine Haare waren noch feucht, die Wangen gerötet, die Lippen dunkelrot, und wie er duftete! Er trug ausgeblichene Jeans und ein graues T-Shirt mit einem gezeichneten Elefantenkopf auf der Brust, strahlte über das ganze Gesicht und schien sich über meinen Einzug unheimlich zu freuen. 
Und diesmal landete sein Begrüßungskuss gezielt auf meinem Mund. Sofort wurden meine Wangen heiß und erröteten ganz sicher …
Die ganze Wohnung strahlte wie in einem Werbespot für Universalreiniger. Er hatte jede Ecke und jeden Winkel sauber gemacht und picobello aufgeräumt. Sämtliche Spuren seines Attentats von neulich waren beseitigt, und er hatte, wie angekündigt, eine neue Pflanze besorgt, die der abgemurksten Elsbeth wirklich sehr ähnlich sah. Lenny würde ihm hoffentlich verzeihen. Ach, er würde es ganz sicher! 
Er nahm meine Hand und führte mich in die Küche, wo er mit dem Kochen bereits begonnen hatte, drückte mich sanft auf einen Stuhl, stellte mir eiskalte Cola mit Zitronenscheibchen hin und machte mir wie beiläufig ein unglaubliches Kompliment, das ich so noch von keinem Menschen gehört hatte. 
»Val, du gibst mir das Gefühl, als hätte ich den Jackpot geknackt!«, sagte er, funkelte dabei kurz zu mir rüber, zeigte seine Grübchen und widmete sich wieder der Gemüsepfanne, während ich ihn sprachlos anschmachtete. 
»Oh …«, war alles, was ich herausbekam. 
 
Beim Essen redete Finn wie ein Wasserfall, wechselte allerdings auffällig abrupt die Themen. Irgendwann kamen wir mal wieder auf seine Mutter zu sprechen - er hatte ihre Ehrgeizigkeit mehrfach fast vorwurfsvoll erwähnt - und ich fragte bei der Gelegenheit, ob er sie denn schon kontaktiert hätte. Er senkte den Kopf und verneinte. Er werde es aber noch tun, meinte er etwas betreten, auf die paar Tage früher oder später käme es auch nicht an. 
Ich wusste, meine etwas heikle Frage, ob er Lust hätte, mit mir zusammen zu Toms Auftritt zu gehen und ihn mal spielen zu sehen und - vor allem - zu hören, musste ich zu einem strategisch günstigen Zeitpunkt stellen und der erschien mir kurz nach dem Sex gegeben …
Ich dachte, ich plappere einfach locker los, nackt, warm und verschwitzt an seinen Körper gepresst, während er eine Zigarette rauchte, und dann würde ich schon sehen, was er davon hielt.
»Finn, der Bekannte von mir, den wir beim Mexikaner getroffen haben … Tom Nowak! Ich hatte dir doch erzählt, dass er ein richtig guter Musiker ist …«, fing ich an und beobachtete aufmerksam seine Mimik. Mein Gott, dachte ich voller maßloser Bewunderung für sein Gesicht, wenn er sich jetzt mit meinen Augen sehen könnte …
Er blickte mich interessiert an, streichelte dabei wie unmerklich mit den Fingern meinen Arm rauf und runter und schien sich pudelwohl zu fühlen. »Und?«
»Also, der hat eine neue Band und spielt im Huxleys. Du weißt doch, da warst du mit Lenny beim ‚Sunrise Avenue‘- und ‚The Black Sheep‘-Gig …« Ich sah ihn hoffnungsvoll an, ob er vielleicht zu den Stichworten etwas sagen wollte, aber er schwieg, seine Mimik weiterhin entspannt, der Blick offen, warm und zärtlich.
»Der Gig ist am Freitagabend. Samstag hab ich frei, wie wär‘s also, wenn wir zusammen hingehen?« 
Nachdem ich das Ganze einigermaßen unverkrampft, wie ich fand, herausgebracht hatte, begann mein Herz plötzlich laut zu hämmern, und ich spürte eine starke innere Anspannung. 
Wovor hatte ich so einen Bammel? Dass er ‚Nein‘ sagen und sich über meine Frage ärgern würde? Oder, dass ich dann Toms Gig verpassen würde? Ich wurde langsam unruhig, weil Finn immer noch nichts geantwortet hatte. 
»Hey? Was ist denn nun? Gehen wir hin?«
Er setzte sich auf, drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. Sein Blick hatte nun etwas Ernstes, als müsste er sehr stark die Vor- und Nachteile abwegen. 
Ich setzte mich ebenfalls auf, zog die Bettdecke über meine Brüste, damit ich nicht frieren musste, und lächelte ihn hoffnungsvoll an. 
»Was ist, was geht dir durch den Kopf?«, fragte ich schließlich.
Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. »Möchtest du da unbedingt hin?« 
Wollte ich da unbedingt hin? Ich brauchte wirklich nicht zu überlegen. Natürlich wollte ich, ja ganz sicher, aber nicht um jeden Preis, oder? Ich war neugierig auf Toms neue Band. Ich wollte Tom auch demonstrieren, dass zwischen ihm und mir außer der üblichen entfernten Freundschaft nichts lief, ich ihn jedoch als Musiker sehr schätzte. Außerdem wollte ich, dass Finn bei dem Thema Tom Nowak entspannt blieb.
»Es wäre schon schön. Ich bin einfach gespannt, weil Tom bei seiner vorherigen Band ‚TurkTrash‘ etwa drei, vier Jahre gespielt hat und man sich ihn in einer anderen Band schwer vorstellen kann«, sagte ich.
Finn öffnete die Augen und starrte an die Decke.
»Von mir aus, Valerie. Wenn du hin willst, können wir hingehen, ich habe nichts dagegen, auch wenn du das vielleicht befürchtet hast.« 
Es schien klar, was er meinte. Er wollte mir sagen, dass Tom für ihn kein Problem darstellte. Offenbar hatte ich mir unnötig viele Sorgen gemacht.
»Cool!« Ich drückte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Dann gehen wir also hin!«
Sein Arm legte sich schwer und beschützend um meine Schulter. Er rutschte etwas tiefer, um auf derselben Höhe mit mir zu sein. »Alles, was du willst, Babe«, nuschelte er in mein Haar. »Hauptsache, du weißt, zu wem du gehörst.« Daraufhin küsste er mich, und ich hörte mit dem Denken auf. 
Alles war gut und besser …


Im Huxleys
 
Freitagabend, vor Toms Gig, nahmen wir gemeinsam ein enorm aufgeschäumtes Schaumbad und hörten dabei laut Musik. Finn erzählte, er habe wieder einen Artikel eingesandt, und diesmal habe er ihn sogar selber einigermaßen brauchbar gefunden. Außerdem wolle seine Agentin, dass er, so schnell es ging, nach New York zurückkomme … Bei dieser Nachricht durchzuckte mich ein Riesenschreck, aber Finn beruhigte mich, indem er gleich darauf verkündete, dass er auf seine ‚Drillseargent‘-Agentin noch nie gehört habe und es auch weiterhin nicht tun werde. Seine Theatertruppe allerdings, sagte er etwas betrübt, sei der Meinung, wenn er nicht mal wieder an einem Projekt teilnehme, könne er auch gleich aussteigen, langsam reiche es mit seiner Abwesenheit und man brauche Leute, die verlässlich seien und sich gern engagierten.
»Die haben schon recht«, sagte er. »Ich hätte es ihnen längst sagen müssen, dass sie mit mir nicht mehr rechnen brauchen. Meine Zeit beim Theater ist vorbei.« 
»Bist du sicher?« Die Sorgenfalten auf seiner Stirn ließen mich zweifeln.
»Ja, auf jeden Fall! Ist schon in Ordnung«, antwortete er und tauchte im Badewasser ab. 
Als er wieder hervorkam, lächelte er über das ganze Gesicht, shampoonierte sich die Haare ein und stellte sie anschließend Strähne für Strähne auf. Ich konnte nicht anders, als mich auf seinen Schoß setzen und ihn wild abzuküssen. Wir stiegen erst aus der Wanne, als wir schon ganz verschrumpelt waren. 
 
An der Kasse vom Huxleys nannte ich meinen Namen und fragte nach den Freitickets. Finn stupste mich mehrmals von hinten an, während der Kassierer eine Art Gästeliste hervorkramte und nachsah. 
»Wieso Freitickets?«, wollte er dringend wissen. Sein Blick verriet mir, dass er irritiert war. »Wieso kriegen wir Freitickets, Valerie?«
Ein flaues Bauchgefühl meldete sich, als ich überlegte, was ich antworten sollte. Ach was, dachte ich trotzig, was ist denn schon dabei?
»Tom hat sie uns spendiert«, antwortete ich schließlich wahrheitsgemäß. »Toll, oder?« 
Ich wandte mich wieder dem Kassierer Typ zu, der ein enges Muscle-Shirt mit der Aufschrift ‚Mama‘s nasty Boy‘ trug, doch weder besonders nasty noch besonders muskulös aussah. »Okay, könnt rein, Stempel nicht vergessen!«, sagte er und winkte uns zu einer blonden, Kaugummi kauenden Frau durch, von der wir den besagten Stempel verpasst bekamen: ich auf die linke, Finn auf die rechte Hand.
Da ich die ganze Zeit einen Schritt vor Finn gelaufen war, bemerkte ich seinen grimmigen Blick erst, als ich wegen des Andrangs vor mir stehenbleiben musste und mich nach ihm umdrehte.
»Wer ist hier eigentlich der Hauptact?«, fragte er mich bei der Gelegenheit in einem, wie ich fand, unwirschen Tonfall, als würde er am liebsten auf dem Absatz kehrt machen wollen. Dabei fühlte ich mich gerade mega gut, war zur rechten Zeit am rechten Ort mit dem tollsten Typen des Planeten an meiner Seite. Okay, seine kleine Missstimmung durfte mich jetzt auf gar keinen Fall einschüchtern. Dennoch war ich trotz meiner bisherigen Erfahrungen extrem verblüfft darüber, wie schnell sich bei Finn der Wind drehen konnte. Vor fünf Minuten erst hatte er mit mir herum geshakert und gemeint, er habe richtig Lust auf einen Live-Gig und konnte dabei seine Hände nicht von mir lassen.
»Finn, ich glaub, das wird ein richtig schöner Abend«, sagte ich, bemühte mich um ein strahlendes, ansteckendes Lächeln. »Lass uns mal ein bisschen zur Bühne vorgehen.« 
Ich dachte, so zu tun, als gäbe es nicht den geringsten Grund für Skepsis - was ja auch stimmte - wäre sicher das Beste. Ich nahm also seine Hand und zog ihn energisch hinter mir her. Nach und nach wurde sein anfangs schlaffer Griff fester und seine Gesichtszüge wieder weicher und freundlicher.
Irgendwann standen wir nur noch ein paar wenige Meter von der Bühne entfernt, inmitten eines dicht gedrängten Publikums, in dem die Anzahl der weiblichen Gäste ganz eindeutig überwog. Wo kamen all diese Frauen her? Es war erstaunlich! Irgendwo auf einem Plakat hatte ich gelesen, dass die Hauptband ‚Dutch Hunks from Outer Space‘ hieß und aus Holland stammte, hatte aber keine Idee, was für Musik sie machten. 
Als Toms Band endlich die Bühne bestieg und sich an ihre Instrumente ranmachte, fehlte Tom. 
Wo war er bloß? Er hatte mir doch hoffentlich keinen Quatsch erzählt, von wegen, er habe eine neue Band und spiele im Huxleys? 
Und die Freikarten? Ach, Unsinn, Tom ist doch kein Spinner, dachte ich, und fast im selben Moment hüpfte er auf die Bühne, schnallte sich seine E-Gitarre um, ließ den Kopf zur Entspannung einmal herumkreisen und grinste anschließend zum Publikum herunter.
Alle sahen ungeduldig zur Bühne, schrien und johlten ununterbrochen und schienen gut mit Spannung aufgeladen zu sein.
Der Sänger, ein schmächtiger Typ mit einer Sturmfrisur, die der von Lenny stark ähnelte, trat ans Mikrofon und sagte: »Hi, ähm … wir sind ‚Chasing Bullit‘. Wir freuen uns hier zu sein, stimmt‘s Jungs?« Er drehte sich zu seinen Bandkollegen um, die alle übertrieben heftig nickten, sah dann zum Drummer, der wie auf Kommando mit »One, two, three …« den ersten Song anzählte und mit einem Trommelwirbel loslegte, woraufhin der Rest der Band mit einstieg.
Finn umfasste meine Taille und zog mich mit einem Ruck ganz dicht an sich.
»WILLST DU WAS TRINKEN?«, brüllte er in mein Ohr. Seine heißen Lippen berührten mein Ohrläppchen.
»GERN, `N BIER; WENN DU‘S HOLST …«, brüllte ich begeistert zurück. Sein verführerischer Blick hielt mich gefangen. Dann gab er mir einen kurzen, aber verdammt heißen Zungenkuss, den ich so nicht erwartet hatte, und tauchte in der Menge ab. Ich blickte - noch ein wenig benommen - wieder zur Bühne. 
Der Sound der Band war einsame Spitze, die Musik klang insgesamt viel melodiöser als bei ‚TurkTrash‘. Und dieser kleine, drahtige Sänger machte sich echt gut, hatte eine klare, feste Baritonstimme, die mit Toms rauchiger Stimme sicher gut harmonierte. Toms Gitarre heulte und rockte und heulte und rockte, und als sein Solo dran war, sagte der Sänger: »Macht mal ordentlich Krach, ne, für unseren neuen Guitar-Man, Tom!« Daraufhin kreischten und schrien die ganzen Mädels im Publikum, klatschten mit hochgestreckten Armen in die Hände, und die Typen machten es nach, vielleicht, na ja, etwas weniger euphorisch. 
Toms Läufe auf der Gitarre konnte man ohne Übertreibung als atemberaubend bezeichnen. Er war so gut, dass der ganze Saal abwechselnd in eine Art stille Faszination versank und einen Moment später in begeistertes Jubeln ausbrach.
Ich freute mich für ihn, klatschte wie wild mit und dachte … dachte nur kurz daran, dass ich mit ihm … Aber diese Tatsache fühlte sich schon beinah unwirklich an …
Tom trug ein hautenges, weißes Oberteil, dessen lange Ärmel mit schwarzen Ornamenten bedruckt waren, und darüber eine schwarze Lederweste. Seine Lederhose war dunkelrot und saß wie maßgeschneidert. Lange Rede, kurzer Sinn: Tom war mal wieder die reinste Augenweide, und das kichernde und kreischende weibliche Publikum ließ sich bei seinem Anblick wirklich und wahrhaftig dazu verleiten, anzügliche Gesten zu machen. Ich muss schon sagen, ich war ziemlich baff deswegen, traute zeitweise meinen Augen kaum, was ich um mich herum in dieser Hinsicht alles zu sehen bekam! So etwas hatte ich bisher noch nicht erlebt. Möglicherweise hatte es auch etwas mit der Hauptband zutun, dem dieses freche Publikum ja in erster Linie gehörte …
Der Gesang setzte wieder ein und ging in den Refrain über: 
 
»So if you have to go, why don‘t you kill me first … `Cause without your Love I have pain all over …«
 
Eine Hand berührte meine Schulter. Reflexartig drehte ich mich um und schrie freudig überrascht auf. Colette stand grinsend vor mir und umarmte mich inmitten einer mitgebrachten Wolke aus teurem Parfüm. Sie sah umwerfend aus, hatte die Haare wild auftoupiert und steckte mit ihrem kurvigen Body in einem engen Minikleid mit orangegrünem Karomuster. Außerdem trug sie dazu passende grüne Lackstiefel, eine kurze, grüne Kunstlederjacke mit dickem, rotem Innenfutter und eine golden glitzernde Schultertasche.
»Wo iest dein Übschling, eh?«, fragte sie, gestikulierte dabei mit ihren Händen, für den Fall, dass ich sie akustisch nicht verstand, und wippte nebenbei zur Musik mit.
»Holt gerade was zu trinken«, ließ ich ihre Ohrmuschel wissen.
»Aha, und Vallrie, wo iest nun dieser Nowak? Oh, warte, ich schau mal selbst …« 
Sie ließ den Blick zur Bühne wandern und musterte, neugierig schmunzelnd, die Band. Ich erkannte an ihrer eindeutigen Mimik, dass sie Tom entdeckt hatte und nicht enttäuscht worden war.
»Vallrie, du ast niescht die Wahrheit gesagt. Du ast niescht gesagt, dass er sooo sexy aussieht, du gemeines Biest!«
Ich lachte los und kriegte mich kaum ein. Colette war sichtlich beeindruckt. Ihr Mund war wie eine blühende Rose aufgeworfen, während sie Tom auf eine Art beobachtete, als gingen ihr unartige Gedanken durch den Kopf! Vermutlich entsprach das sogar den Tatsachen.
»Die Müsick ist aber schön …«, sagte sie zwischendurch mit ernster Miene in mein Ohr und küsste sich auf ihre zusammengeführten Fingerkuppen.
 
Kurz bevor ich anfing, mich zu fragen, wo Finn eigentlich so lange blieb, war er mit zwei Bechern Bier zurück. Er schien völlig überrascht, Colette zu sehen, begrüßte sie etwas reserviert und stellte sich links neben mich, während Colette rechts von mir stand und ihn nicht weiter beachtete. Möglicherweise war sie ein wenig eingeschnappt wegen der knappen Begrüßung.
Toms Band spielte insgesamt sechs Songs, die allesamt sehr eingängig waren und ihre hohe musikalische Professionalität unter Beweis stellten. Das Publikum hatten sie im Handumdrehen in der Tasche. Die Begeisterung, mit der sie spielten, ließ sich aus jeder Note und die Leidenschaft aus jeder Textzeile heraushören. Ich war doch sehr erstaunt, dass ich vor Toms Einstieg in die Band noch nie etwas von ‚Chasing Bullit‘ gehört hatte.
Der Saal erschrie sich laut applaudierend und pfeifend zwei Zugaben, bei denen Tom die Möglichkeit für genial improvisierte Gitarrensoli bekam. Der Wahnsinnsbeifall dafür war nur verständlich. ‚TurkTrash‘ zu verlassen, war zweifellos die richtige Entscheidung gewesen, denn endlich bekam Tom die Aufmerksamkeit, die er verdiente … wenn man sein Aussehen mal außen vor ließ.
»DIE SIND SCHON ZIEMLICH GUT, ODER?«, schrie ich so laut ich konnte zu Finn, denn der enthusiastische Beifall und die vielen ‚ZU-GA-BE‘ Rufe wollten nicht abebben.
Finn hatte wieder sein ernstes, melodramatisches Gesicht aufgesetzt. »GEHT SO, HAB SCHON BESSERE BANDS GESEHEN«, meinte er, mit einer dick hervorgetretenen Ader mitten auf der Stirn. Ich entgegnete dem nichts weiter.
Der Sänger trat ans Mikrofon und alle wurden still und lauschten, was er zu sagen hatte.
»Ihr seid klasse, ehrlich. Aber irgendwann ist nun mal Schluss, ne …« Das Publikum klatschte wieder laut und schrie erneut wie zum Trotz »ZU-GA-BE«.
»Okay, ihr kriegt einen Spezial-Bonus, ihr bösen, bösen Mädchen … und Jungs … Ähm, also, wir hatten super Glück, weil wir auf die Schnelle so einen abgefuckt guten Gitarristen gefunden haben, ne … Wir lassen euch jetzt allein mit ihm, dann seht ihr, was ich meine! … Tschüss … und bis bald.«
Außer Tom zogen alle Bandmitglieder von der Bühne und das Publikum klatschte und schrie, kreischte und pfiff, wurde nur allmählich ruhiger, erwartete mit Spannung Toms Soloauftritt. Außerdem würden bald schon diese ‚Dutch Hunks from Outer Space‘ spielen, was zu der allgemeinen Aufregung sicher ebenfalls beitrug.
Ich war nicht minder gespannt, was wir von Tom dargeboten bekommen würden, äußerte aber nichts dergleichen, jedenfalls nicht zu Finn …
Colette hakte sich bei mir unter und kroch mir beinah ins Ohr: »Oh, iesch bin jetzt neugierisch, err will singen, oh oh!« 
»Er klingt toll, Colette, ich kenne seine Gesangsstimme«, sagte ich in einer Lautstärke, in der sie mich verstehen würde, nicht aber Finn … Mein ominöses Bauchgefühl hielt das für besser.
Ein Roadie platzierte einen Stuhl in der Mitte der Bühne, während Tom nun das Mikro auf die passende Höhe herunterschraubte und sich eine Akustikgitarre griff. Er setzte sich auf den Stuhl und wartete einen Moment ab, bis das Publikum ruhiger wurde, bevor er, angestrahlt von blauviolettem Licht aus vier von der Decke hängenden Bühnenleuchten, ins Mikro sprach.
»Hey! Ich spiel euch ein Stück vor, das viele bestimmt kennen«, sagte er, wirkte komischerweise zum ersten Mal ein wenig schüchtern, oder tat er nur so? Bei Tom Nowak konnte man da nicht so sicher sein … 
»Hab nur ein wenig an den Lyrics herumgepfuscht …« Jetzt grinste er wieder schelmisch. 
Lautes Johlen und Lachen aus dem Publikum … 
»Aus gutem Grund!«, sagte er, während er an den Saiten der Gitarre fummelte. »Musste es schließlich ein wenig passend machen …« 
Wieder johlende Zustimmung vom Publikum …
»Diesen Song widme ich einer guten Freundin, von der ich hoffe, dass sie heute Abend hier ist …« 
Das Publikum klatschte und kreischte. Die Stimmung konnte nicht besser sein.
 
Doch dann ein kurzer skeptischer Stechblick von Finn zu mir …
Ich schluckte in banger Vorahnung …
 
Spüre plötzlich Unbehagen, schaue schnell weg und zur Bühne … In meinem Magen schnürt sich ein Knoten fest zu und brennt …
Er wird doch nicht …!? Tom?
Ich sehe ängstlich zu Colette, die aber nichts rafft und vergnügt auf Toms Song wartet.
Tom greift in seine Hosentasche und fingert etwas hervor. Ich denke erst, wahrscheinlich ein Plektron, ist es aber nicht, sondern ein Haargummi, denn jetzt bindet er sich die Haare hinten im Nacken zusammen, nimmt am Mikro eine letzte Feinpositionierung vor, räuspert sich und legt mit einer Akkordlawine und einem Wahnsinnsrhythmus los, der das Publikum sofort mitreißt … Nach nur wenigen Takten weiß jeder, um welchen Song es sich handelt …
Oh Gott! Es ist »Valerie« von ‚The
Zutons‘ … Er covert den Song!
Ich kann Finn kaum ansehen, seh aus dem Augenwinkel, dass er stocksteif dasteht und sein argwöhnischer Blick starr zur Bühne gerichtet ist. Colette hingegen klatscht und pfeift, amüsiert sich sichtlich, und ich frag mich, ob sie immer noch nichts begreift und wie zum Teufel das geht?
 
Toms Stimme an diesem Abend ist kräftig und sitzt perfekt:
 
»Well, sometimes I go out by myself and I drink too much bee ee eeer.
And I think of all the girls I‘ve been seeing but in my head I have your picture.
Since I‘ve come home, my body‘s been a mess, and I miss your ginger hair and the way you like to dress.
Oh won‘t you come on over, stop making a fool out of me, why don‘t you come on over … Valerie …«
 
Das Publikum beginnt, beim Refrain sofort lautstark mitzusingen. 
 
»Valerie … Valerie…ie…ie«
 
Ich bin wie versteinert. 
Colette dreht sich nun mit aufgerissenen Augen und einem ungläubigen Blick zu mir, hält sich eine Hand vor den Mund, als müsste sie dadurch unbedingt verhindern, etwas Falsches zu sagen. 
Und Finn?
Finn ist weg …
Meine Augen suchen vergeblich die Umgebung nach ihm ab … Nichts! Kann ihn nirgends entdecken, außerdem ist es inzwischen so voll, dass man sich kaum noch bewegen kann. 
 
Und dann kommen noch diese Zeilen:
 
»I hope you‘re happy now and then, if you think you got the right man, who‘ll stay beside you.
Are you having fun with him, is he treating you alright, is he keeping you busy? 
Have you ever told him why, you were burning like a fire, or did you just lie?
Since I‘ve come home, my body‘s been a mess, and I miss your ginger hair and the way you like to kiss.
Oh won‘t you come on over, stop making a fool out of me, so why don‘t you see me … Valerie …«
 
Es war einfach furchtbar: Mein Herz randalierte in meiner Brust, der Schweiß stand mir auf der Stirn, und ich wusste absolut nicht, ob ich vor, zurück, nach links oder nach rechts fliehen sollte. 
Ich musste Finn möglichst schnell finden, ihm einiges erklären, reinen Wein einschenken und auch, verdammt, irgendwann mit Tom reden … Oh Gott, ich musste Finn klar machen, dass ich nichts für diese Show konnte … Aber, war das überhaupt die Wahrheit? Und was zum Teufel noch mal war mit Tom los? Hatte er sie nicht mehr alle? 
Colette nahm meine Panik wahr und hakte sich diesmal richtig fest bei mir unter. »Allo!! Vallrie, bleib ruhisch! Du kippst ja gleisch um, so blass bist du auf einmal!«
Ich konnte ihr nicht antworten, auch als sie eine nicht gerade einfühlsame, überflüssige, ja sogar ärgerliche Bemerkung nachschob: »Vallrie, sag mal, derr meint diesch, oder?« Sie legte eine Hand auf ihre Brust und den Kopf schief. »Das ist soooo romantisch, mon dieu, c‘est si doux …«
Colette hatte offensichtlich keine Ahnung, dass für mich im Moment weniger Romantik, als vielmehr Drama angezeigt war. Meine Beine zitterten und hinter meinen Lidern spürte ich ein Brennen, Vorbote für Tränen, die kommen wollten, aber nicht durften.
Tom beendete den Song, indem er mit vollem Eifer vorführte, was er aus so einer Akustikgitarre herauszuholen imstande war. Dann erhob er sich, winkte dem jubelnden Publikum einmal breit lächelnd zu und schlurfte zufrieden von der Bühne.
»Colette!«, sagte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Lass uns zur Bar gehen. Vielleicht ist Finn dort.«
Colettes Mähne nickte mir zu. »Gehen wir, gehen wir.«
Wir schoben uns mit aller Kraft durch die Menge, ernteten einige unfreundliche Blicke, blieben trotzdem weiter untergehakt und kamen endlich in einen weniger gedrängten Bereich, wo wir Luft holen konnten.
 
Ich hatte richtig getippt. Finn stand an der Bar, hatte ein Getränk in der Hand und schaute so finster drein, dass ich erschrocken stehen blieb. Er hatte mich - uns - zum Glück noch nicht gesehen, blickte in Richtung Bühne, wo nun hektisch umgeräumt wurde. 
Colette stupste mich genervt in die Rippen. »Vallrie, was iest ier los, eh?«
Ich zog sie ein wenig zur Seite, damit wir nicht auffielen. »Ich bin in großen Schwierigkeiten, Colette, was soll ich jetzt bloß tun? Er wird mir nichts mehr glauben, nicht nachdem, was Tom da gebracht hat …« 
Ich blickte sorgenvoll zu Finn rüber.
Colette sah mich genervt an, die Arme vor der Brust verschränkt, die vollen Lippen zu einem vorwurfsvollen Schmollmund geformt. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand tippte ungeduldig auf und ab.
Ich holte tief Luft und schnaufte sie durch die Nase wieder aus. »Es ist nämlich so, also, Finn hatte leider von Anfang an das Gefühl, dass zwischen Tom und mir mehr war, als ich zugegeben habe … Und, also, er ist manchmal so … so unsicher und flippt aus … irgendwie.«
Colette hob die Hände in die Luft und schüttelte den Kopf. »Moment, stopp mal, Cherie. Äh, was war genau zwischen dir und Tom?« In ihren großen, fragenden Augen blitzte auch deutlich ihre typische Neugier auf. 
Sollte ich sie einweihen? Ich dachte nicht wirklich darüber nach, brauchte dringend eine Verbündete, eine Freundin, jemanden, der mich verstand …
»Also, ich hab … mit Tom Nowak … du weißt schon ...« Ich machte eine bewusst schuldvolle Miene. »Tja, weil ich … dumm und sauer und traurig und … und betrunken war, verstehst du jetzt? Es war blöderweise kurz nachdem ich mit Finn was angefangen hatte, aber … Finn weiß davon nichts«, ich seufzte. »Leider ist er trotzdem sehr misstrauisch und er reagiert ... ich weiß nicht, er hat ungewöhnlich starke Reaktionen! Ich kann es nicht besser beschreiben.«
Colette sah mich an, als fände sie meine ganze Aufregung reichlich übertrieben »Na und! Dann beruigst du ihn und alles ist güt. Er soll siesch mal nicht so aufführen wie ein verärgerter Gockel, oder?«
»Es ist nicht so einfach«, sagte ich frustriert.
Colette winkte ab. »Hör zu, Vallrie. Wenn du wirklisch einen Tiep aben willst, dann sag iesch, die Wahreit muss niescht jeder wissen, eh! Dein Fien ist Monsieur Jelaous Guy? Okay, dann alt deine süße Klappe über Nowak …! Oh, Vallrie, darf iesch sagen, iesch beneide diesch? Iesch würde ohne Zögern … Okay, guck niescht so sauer, iesch mach nur Spaß.«
»Colette, ich geh jetzt rüber und versuch, mit ihm zu reden. Wartest du?«
»Oh, natürliesch, iesch warte ier. Iesch ole mir einen Drink und beobachte eusch von ier aus, okay?«
Ich nickte erleichtert. Sie tätschelte noch kurz meine Wange und drehte sich zum Tresen, um den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen.
 
Ich tauchte wie aus dem Nichts vor Finn auf. »Da bist du ja!?«, flötete ich, als wäre ich überrascht. Meine vorgespielte Coolness erschien mir leicht durchschaubar. Er sah mich ausdruckslos an, kniff die Augen zusammen und antwortete mit monotoner Stimme: »Wollte etwas trinken. Willst du … soll ich dir auch was bestellen?«
Sein Angebot ließ mich sofort Hoffnung schöpfen, doch er lächelte kein bisschen … nicht mal im Ansatz …
»Gern ... Ein Bier, bitte.« 
Ich war dennoch erleichtert darüber, dass er nicht gleich mit Vorwürfen oder irgendwelchen Anschuldigungen loslegte. Sie würden sicher noch kommen, ganz sicher, früher oder später. Meine Intuition, auf die ich mich meist verlassen konnte, schlug nämlich Daueralarm und ließ sich nicht abstellen. 
Ich versuchte, in seinen schönen Augen Wärme und Zuneigung für mich zu finden, aber was ich fand, war ... nein, wollte es nicht wahrhaben, dass mir schon wieder eisige Kälte und Zorn entgegenfunkelten - seine Stirn war in einem permanent angespannten Zustand, die Adern an den Schläfen waren dick hervorgetreten - bildete ich mir allen Ernstes ein, ihn mit schönen Worten, vernünftigen Erklärungen und gutem Willen besänftigen und wieder auf meine Seite ziehen zu können, meinen Stolz und gesunden Menschenverstand mal beiseitegelassen …
Er reichte mir wortlos das Bier. 
Eine fremdartige Stille entstand zwischen uns und mit jeder Sekunde, die verging, empfand ich sie als unerträglicher. Wir blickten beide zur Bühne, auf der sich noch nicht viel tat, standen regungslos und verkrampft nebeneinander. In meinem Hals bildete sich ein Kloß, der sich weder wegräuspern noch herunterschlucken ließ. 
Oh Gott, die Situation fühlte sich furchtbar an. Finn schwieg verbissen, eine Hand in der Hosentasche, ein wenig gegen den Tresen gelehnt.
Ich würde etwas sagen müssen, um ihn aus der Reserve zu locken, traute mich aber nicht, wusste auch nicht, wie ich anfangen sollte, sah mich hilfesuchend nach Colette um, entdeckte sie da, wo ich sie zurückgelassen hatte: Sie unterhielt sich mit einem großen, bulligen Typen, der mit ihr zu flirten versuchte. Er hatte die Ärmel seines T-Shirts bis über die Schultern hochgeschoben, wollte Colette wohl mit seinem fleischigen Bizeps imponieren. Sein Objekt der Begierde wiederum wirkte nur mäßig beeindruckt, sah immer wieder an ihm vorbei zur Bühne oder checkte die Umgebung ab. Ich hoffte, sie würde mal in meine Richtung schauen, was sie aber nicht tat.
Vorsichtig spähte ich mit einem Seitenblick zu Finn. Er schien entschlossen, mir seinen geballten Unmut zu demonstrieren, indem er kein Wort mit mir sprach und mich nicht ansah. Langsam begann ich, sein Verhalten übertrieben und gemein zu finden, auch etwas albern und kindisch, wenn ich es mir recht überlegte.
Ich hielt unser Schweigen nicht mehr aus. »Finn, wie lange willst du mich so ignorieren?«, fragte ich nervös.
Sein Blick wanderte langsam zu mir, ohne dass er den Kopf dafür drehte.
»Wenn du es unbedingt wissen willst? Ich weiß nicht, was ich mit dir noch anfangen soll«, antwortete er so kalt und abgeklärt, als hätte er nicht das geringste bisschen Gefühl mehr für mich übrig. 
Mir war, als hätte mich - vollkommen unerwartet - eine unsichtbare Abrissbirne von den Füßen gehauen. Sofort pochte es in meinen Ohren und ich musste mich am Tresen festhalten, um dem plötzlichen Schwindelgefühl standzuhalten. Ich versuchte zu begreifen, was ich da gerade aus seinem Mund vernommen hatte, und weshalb ich so erschüttert war, obwohl diese Worte nicht wahr sein konnten! Oder etwa doch? Nein, es war unmöglich, nichts ergab einen Sinn! So war das! Es gab keinen hinreichenden Grund, um so … Was hatte er gesagt? Er wisse nicht mehr, was er mit mir …? Kompletter Bullshit war das!
»Finn, hey, ich bin‘s, Valerie!«, sagte ich so eindringlich und aufgewühlt, dass er mich ansehen musste. Mein künstliches Lachen, Teil meiner fragilen Fassade, die so tat, als wäre ich Herrin der Lage, verhallte nutzlos in meinen eigenen Ohren wie ein Hilferuf in einem langen, schwarzen Tunnel.
»Lass uns doch bitte woanders hingehen und reden.«
Es klang wie ein Flehen und genau das war es auch. 
Er zuckte mit dem Mundwinkel, schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf und fixierte mich mit einem eisigen Blick, ohne blinzeln zu müssen. »Valerie, ich habe absolut keine Scheißlust mit dir irgendwohin zu gehen, kapiert?«
Ich war so schwer getroffen, dass ich ihn wie eine Durchgeknallte anstarrte. »Wies… wieso redest du so? Ich hab dir doch nichts getan, Finn! Kannst du mal, bitte, von deinem Trip runterkommen? Du schießt völlig über das Ziel hinaus. Du machst mir echt Angst.«
Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und ließ den Blick rastlos umherstreifen, bis er mich wieder ansah.
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte er mit einem zwielichtigen Grinsen im Gesicht. »Ich tu dir nichts. Tja, im Grunde genommen bin ich fertig mit dir. Es wäre also gut, und nimm‘s mir nicht übel, dass ich das so direkt sage, also, wenn du … heute Nacht noch deine Sachen wieder einpacken und in deine Wohnung zurückkehren würdest. Falls du es heute Nacht noch nicht hinkriegst, habe ich Verständnis, ich bin kein Unmensch! Aber morgen, Valerie, morgen bist du weg. Alles klar?« Er senkte den Blick und tat so, als würde er seine Chucks betrachten.
Schockiert hörte ich mich die unmöglichste aller Fragen stellen und traute meinen eigenen Ohren kaum: »Finn, sag mal, machst du gerade Schluss mit mir?« 
Er schnalzte mit der Zunge und neigte den Kopf zur Seite. »War das nicht deutlich?«
Ich konnte nicht anders, als ungläubig loszuprusten, aber mein Lachen blieb in meinen Eingeweiden stecken wie ein scharfes Messer. »Ja, aber weshalb denn? Es ist doch nichts passiert. Bitte lass uns woanders darüber reden. Das ist … echt, also, totaler Irrsinn gerade. Du … du erlaubst dir irgendeinen beknackten Scherz mit mir, stimmt‘s? Aber ich find‘s echt nicht lustig, Finn, glaub mir … Wenn das irgendeine Art von Humor sein soll, dann ist er großer Mist, der totale Bockmist. Was soll das also?«
Er rollte die Augen nach oben und schnaufte wie gelangweilt. »Valerie, geh und pack dein Zeug. Ich glaube, wenn ich dich noch weiter so reden höre, werde ich noch den letzten Funken an Respekt, den ich für dich noch übrig habe, verlieren, und das will ich nicht.« 
Ich fühlte mich wie kurz vor einem bösen Knockout, wollte aber noch nicht aufgeben, ging nun näher an ihn heran und ließ meiner hilflosen Wut freien Lauf. »Ach, von welchem Respekt redest du, ha? Du musst dich mal hören! Außerdem gehe ich, wann ich will. Vielleicht will ich mir noch den nächsten Gig ansehen, was sagst du nun?«
»Ich kann mir schon denken, warum du noch bleiben willst«, sagte er herablassend. »Musst noch mit deinem Tom über seinen tollen Auftritt reden und dich bei ihm ausgiebig bedanken?«
»Finn, ich fasse es nicht, wie daneben du dich benimmst. Du bist wie ausgewechselt.«
Er zuckte mit den Schultern. »Nein, Valerie, nicht ich habe mich daneben benommen. Sei mal ehrlich, ja, sei einfach ehrlich! Sie es mal so, du hast eh nichts mehr zu verlieren, also sag einfach die abgefuckte Wahrheit, okay, Babe? Lass sie über deine süßen Lippen gleiten und befreie dich!«
Ich konnte kaum noch denken, so durcheinander war ich inzwischen. »Was meinst du? Ich weiß nicht, was du meinst?«
Ich war jetzt ganz eindeutig den Tränen nahe, ich würde ihnen bald nichts mehr entgegensetzen können, was mich entsetzlich zornig machte. 
Sein Gesicht verzerrte sich zu einem heftigen Ausdruck von Abscheu. »Valerie! Sag mal, willst du mich verarschen? Sehe ich so dumm für dich aus, dass du glaubst, du kannst mich behandeln wie einen Vollidioten?«
»Was … wie?« Mein Augenlid begann zu zucken.
»Ach, Valerie, tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede …« Er sah mich fast mitleidsvoll an. 
Ich bekam kein Wort mehr heraus, hatte angefangen, innerlich zu zittern.
Er kniff die Augen zusammen. »Gut, du willst was hören, hm? Ich will dir nichts schuldig bleiben. Ich denke aber, dass du genau weißt, worum es geht, richtig?« Er machte eine kurze, effekthascherische Pause, klemmte eine Haarsträhne, die ihm ins Gesicht fiel, hinters Ohr und fuhr fort: »Es geht ums Lügen! Es geht darum, dass du mich angelogen hast, Valerie! Und heute Abend hast du mich hierher geschleppt und mir die Beweise auch noch dummerweise vor die Füße geknallt. Also das ist respektlos, finde ich. Das ist so abgefuckt respektlos, dass ich … dir am liebsten dafür Eine knallen würde.«
Er setzte sein Bier an und trank es auf ex.
Ich war bedient, versuchte, nicht zusammenzufallen wie eine Marionette, die von ihrem Spieler verlassen worden war. 
In diesem Moment hakte sich jemand von hinten bei mir unter, einen Augenblick, bevor ich sie sah, roch ich ihr Parfüm und spürte ihren festen, entschlossenen Griff an meinem Arm.
»Allo, Fien und Vallrie, ihr beiden streitet eusch doch niescht, oder etwa doch?« Sie sah zwischen uns hin und her und machte ein strenges, fragendes Gesicht. Finn wich ihren Blicken konsequent aus.
»Ähm, ach … nein, wieso … wieso sollten wir?«, stotterte ich, dachte mir natürlich gleich, dass Colette unsere Szene mitgekriegt haben musste, denn sonst wäre sie jetzt nicht so drastisch eingeschritten …
Und dann tauchte aus der Traube von Menschen vor uns auch noch Tom auf und stellte sich wie selbstverständlich zu uns dazu. Ich bemerkte, wie er und Colette sich todernst und wissend ansahen, und es überkam mich der Verdacht, dass sie sich möglicherweise abgesprochen hatten …
Ich hatte so was von keinen Bock auf diese Szene, oh, wirklich nicht! Als ob die Lage nicht schon beschissen genug war, wurde sie in dieser Konstellation ganz sicher nicht besser, eher das Gegenteil würde der Fall sein. Meine Intuition irrte sich bestimmt nicht! Die Vibes zwischen uns waren verheerend!
»Hey, Finn, schön, dass ihr gekommen seid …« Tom streckte die Hand zum Gruß aus. Finn betrachtete sie verächtlich, blickte dann spöttisch in die Runde und steckte die Hände demonstrativ in die Hosentaschen. »Ist gut, Mann, lass die dummen Spielchen«, sagte er hart.
Tom sah mit einem Grinsen zu Colette und dann zu mir, verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Hände unter die Achseln.
»Was ist, Kumpel? Nicht gut drauf heute?«, entgegnete er in einem unmissverständlich provokanten Tonfall.
Finn ignorierte ihn, wandte sich mir zu und sagte trocken: »Valerie, ich werde dann mal gehen! Wünsche dir noch einen schönen Abend mit deinen tollen Freunden.« Er warf Tom einen abschätzigen Blick zu und griff nach seiner Jacke, die auf dem Tresen lag. »Oh, noch viel Spaß … NOWAK! War doch dein Name, oder?«
Ich wollte nicht, dass er ging. Meine innere Stimme schrie aus voller Kehle, dass er bleiben sollte, oder zumindest nicht ohne mich gehen durfte … 
»Finn, ich würde gerne mitkommen, bitte, warte«, rief ich schnell. 
Er zog unbeeindruckt seine Jacke an. »Lass mal gut sein, Valerie. Amüsier dich mit deinem Möchtegern-Rockstar hier. Du hast dir die Backstage Matratze sicher redlich verdient.«
Tom ließ sofort seine Brust anschwellen und machte eine bedrohliche Miene. »Hey, pass mal auf, wie du redest, Kumpel? Was hast `n du überhaupt für ein Problem, he? Du brauchst deinen Frust nicht an Valerie auslassen!« 
Ich versuchte Tom - verärgert bis aufs Blut über sein Verhalten - aus dem Weg zu schieben, was schier unmöglich war. Er schien unbeweglich wie ein Fels, gab aber von sich aus meinem lächerlichen Druck nach und machte einen Schritt zur Seite.
Finn wandte sich noch mal zu Tom. »Schon komisch, dass gerade du das fragst, aber … ist alles nicht mehr wichtig, so what the fuck! Ich bin hier weg.«
Tom hob das Kinn und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was soll `n das schon wieder heißen? Wenn du mir was sagen willst, lass uns rausgehen, da können wir in Ruhe reden, wenn du genug Mumm in den Knochen hast!«
Oh Gott! Was sollte jetzt dieses überflüssige, schreckliche Testosteron-Gehabe. »Tom, halt bitte deine Klappe«, zischte ich ihn an. Colette machte sensationslüsterne große Augen, die ihr aus den Augenhöhlen zu springen drohten. Im nächsten Moment setzte ein Trommelwirbel ein und jemand sprach ins Mikro. Schlagartig wurde es so laut, dass man sein eigenes Wort kaum noch verstehen konnte. Das Publikum brüllte, kreischte und klatschte wie von Sinnen.
Als ich meinen Kopf wieder zu Finn drehen wollte, war er verschwunden und … oh Gott, der Albtraum nahm kein Ende! Denn Tom war ebenfalls weg …
Colette sah mich mit einer bangen Miene an, die ich so noch nie bei ihr gesehen hatte. »Vallrie, Cherie, die werden siesch doch offentliesch niescht prüggeln, oder was meinst du?«
Ich schloss die Augen. Alles drehte sich in meinem Kopf wie ein außer Kontrolle geratenes Karussell. Ich stützte mich am Tresen und im nächsten Moment beugte sich der Barkeeper zu mir vor und fragte mit einer wohltuend sanften Stimme, die beruhigend auf mich wirkte: »Glas Wasser?« 
Ich nickte schwach, bekam mein Wasser, bevor ich »Piep« sagen konnte, und trank brav einen Schluck nach dem anderen, bis das Glas leer war.


»Soulmate«
 
Colette behauptete, sie könne einen ‚Alles wird güt‘- Cocktail in weniger als zwei Minuten mixen und verschwand mit schwingenden Hüften in die Küche. Ich solle es mir einfach auf dem Sofa gemütlich machen, trällerte sie aus dem Off, und Musikfernsehen schauen. Um diese späte Uhrzeit käme immer eine Sendung, die ‚Soul and more‘ heiße und hoffnungsvolle neue Talente aus den Soul, Funk und Blues Genres vorstelle …
Aha? Ich zappte weiter unmotiviert herum, musste immer wieder eine abtrünnige, dicke Träne wegwischen. Meine Augen brannten, meine Kehle war wie ausgetrocknet und mein Puls immer noch viel zu hoch. Ich war voller Gedanken um … ja, um beide, Finn und Tom, denn nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte und keinem Kreislaufkollaps erlegen war, waren Colette und ich aus dem Huxleys herausgelaufen und hatten - so gut es ging - die Umgebung abgesucht. Leider hatten wir weder Finn noch Tom aufgespürt …
Colette hatte schließlich ein Taxi angehalten und mich trotz meines Protests reingeschoben. Wir hatten uns auf einen Kompromiss geeinigt: Ich würde mit zu ihr kommen, aber nicht über Nacht bleiben.
Und so saß ich nun auf ihrem schönen, samtigen Sofa und fühlte mich willenlos und schwach und entsetzlich niedergeschlagen. Würde ich doch bloß auf der Stelle tot umfallen und von meinem Kummer befreit werden, auch wenn mir mein gesunder Menschenverstand sagte, dass ich genauso übertrieben reagierte … Nur, mit Verstand hatte mein Zustand kaum noch etwas zu tun. Also brachten gedankliche Einwände dieser Art rein gar nichts.
Colette betrat den Raum. »Traraaa… die Drinks sind fertiesch!« 
Ich sah sie verwundert an. »Das sind deine ‚Alles wird gut‘-Cocktails? Die sehen aus wie Caipirinhas!«
Sie hob die Augenbrauen. »Das sind Caipirinhas! Bitte, nimm.« 
Sie hatte sogar frische Minze reingetan. Ich zog am Strohhalm und machte anerkennend »Mhmm …«, und Colette lächelte zufrieden, setzte sich zu mir, zog die Beine an und prostete mir zu. »Wie iesch schon sagte, Vallrie, lass uns die ‚Alles wird güt‘- Cocktails trinken und … voilà, alles wird güt! Aber du musst auch daran glauben, dass da Magie drin ist, ja? Das iest wischtisch.«
Der Drink tat nicht wirklich gut … 
Colettes Gesellschaft allerdings schon … Sie war eine echte Notfallhilfe, was mir sehr plötzlich bewusst wurde.
»Nein … non, non, non«, ermahnte sie mich, ich solle jetzt auf keinen Fall anrufen! Monsieur solle mal zur Besinnung kommen! Er sei ja auf »Undertachtzisch«, was allerdings so unverständlich auch nicht sei, wenn man bedenke, was sein »übscher Rivale« da gesungen habe. »Oi oi oi! In »Fronkreisch« würden Männer wegen »Eifersücht« noch viel schlimmere Dinge tun, behauptete sie.
»Ja, aber, beenden die gleich die Beziehung?«, fragte ich und musste schon wieder energisch herabkullernde Tränen abfangen. 
Colette machte ein ernstes Gesicht, zupfte an ihrer Frisur herum, schien ein wenig ratlos. »Gut, err at da etwas überreagiert kann man sagen, aber iesch bin sischer, err at es niescht ernst gemeint!« 
Sie starrte nachdenklich in ihr Glas. 
»Iesch ab niescht viel Ahnung von Beziehungen, Vallrie. Iesch führe keine, nur kurze Affären, keine Beziehungen, zu kompliziert, zuviel Stress.«
Ich sah sie überrascht an. »Verliebst du dich denn nie, Colette?« 
»Ach, natürliesch! Dauernd sogar, iesch kann niescht anders. Es gibt so viele tolle Männer, Vallrie, aber iesch … ähm, iesch bleibe niescht lang verliebt, iest mein ganzes Geeimnis!«
»Hm.« Ich schlürfte lustlos meinen Drink und murmelte leise. »Ich bin das erste Mal richtig verliebt. Das erste Mal, das weiß ich jetzt, weil ich noch nie so gefühlt hab, und ich war auch noch nie so fertig.« Ich sah sie hilfesuchend an. »Colette, wenn er das mit dem Schlussmachen wirklich so gemeint hat … ich meine, wenn es das jetzt gewesen sein soll … Ich weiß nicht, wie ich damit fertig …« Ein Weinkrampf packte mich an der Gurgel, bevor ich meinen Satz beenden konnte. Colette machte »Och, Vallrie!!« und streichelte mir tröstend über den Kopf. »Wein doch niescht!« 
Ich schnaubte mir die Nase und sah sie mitgenommen an. »Ich wollte sagen, dass … ich nicht weiß, was … was ich jetzt tun soll … wie ich damit … mit dem Ganzen … umgehen soll. Ich wünschte so sehr, Patrick wäre hier …«
Colettes Schmollmund tauchte auf. »Aber iesch bin doch ier, iesch bin doch bei dir, Vallrie«, sagte sie ein paar Mal mit Nachdruck. 
»Ich weiß, und ich … du … du bist toll, aber ich möchte dir nicht auf die Nerven gehen. Ich bin ein unerträgliches Häufchen Elend, das man niemandem zumuten kann.«
»Oh, non non, jetzt öre aber auf … Iesch kann selber gut entscheiden, wer mir auf die Nerven gehen darf und wer niescht. Außerdem will iesch wissen, was du mit sexy Nowak angestellt ast, dass der ein Liedschen für diesch singt! Oh das ist so romantiesch, hmmmm, erzählst du es mir? Bitte, bitte …« Sie faltete die Hände zusammen, hielt sie unter das Kinn und bettelte wie ein Kind, das mehr Süßigkeiten haben will.
Ich musste trotz meiner Verfassung kopfschüttelnd grinsen. »Colette, du bist unverbesserlich!«
»Iesch weiß, also erzählst du es?«
»Da gibt es nicht viel … Okay, meinetwegen ...«
 
Nachdem ich ihr von meiner kopflosen Nacht mit Tom erzählt hatte, rauchten wir gemeinsam eine Zigarette. 
Colette sah mich kritisch an. »Vallrie, at dir diese Nacht gefallen?«
»Mit Tom?«
»Ja, Dummschen, natürliesch.«
»Ja, schon …«
»Und was genau at dir daran gefallen?«
»Es war alles so locker und verspielt zwischen uns.«
»Aha!«
»Was, aha?«
»Nichts. Nur aha!«
»Tom Nowak ist kein Thema für mich, Colette! Ich will Finn, versteh‘s doch endlich.«
»Iesch verstehe schon, ja ja. Weißt du, was Nowak gesagt at zu mir, da im Axleys, als misch ein aufgepümpter Blödmann vollgequatscht at?«
Ich wartete … Colette scheinbar auch. Ich hob schließlich die Schultern. »Was denn?«
»Err sagte, allo, du biest eine Freundin von Vallrie, stimmt das?‘ Und iesch versuchte wie Mona Lisa zu lächeln, mein Zuckerlächeln, schau so …« Sie führte mir ein verführerisches Lächeln vor. 
»Oh, diese schönen, schwarzen Aare und Augen! War schwer für Colette Lacroix niescht zu flirten, mon dieu, aber err atte sowieso den Kopf voll, Cherie, fragte mich ganz lieb, ob iesch zu dir gehen könne, weil da gibt es Streit, sagt err und iesch gucke und sage ‚oh, okay, du ast rescht, Vallrie sieht aus, als fällt sie gleisch in sisch zusammen wie ein Efekuchen, das man zu früh aus dem Backofen geolt at. Err läschelt … oh, was für ein Gesischt!, bedankt sisch und iesch gehe los zu dir … Den Rest der Geschichte kennst du.«
Colette erwartete offensichtlich eine Art Kommentar, so wie sie mich ansah. Ich schwieg. Tom war nicht mein Fokus, ich hatte andere, schwerwiegendere Sorgen …
Dann platzte sie mit dem Satz heraus, der die ganze Zeit wohl auf ihren Lippen lag. »Wenn du misch fragst, Cherie, derr liebt diesch ...«
Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Oh, ne ne, da kennst du ihn schlecht, niemals! Der liebt alle Frauen und keine richtig. Ne ne, das hier ist `ne andere Kiste, hat was mit Jagd und Eroberung zu tun … Trophäen sammeln und so.«
Colette winkte sofort entschieden ab. »Ach, Quatsch! Iesch weiß nichts von sowas. Iesch weiß nur, was iesch in seinen Augen gesehen abe, Vallrie. Offensischtlisch bist du blind dafür!«
Plötzlich fing ich an, heftig zu schluchzen. Es überkam mich wie unkontrollierbarer Brechreiz, quasi anfallartig. Ich sah Finns kalten Blick vor meinem geistigen Auge, wie er verkrampft und schweigend am Tresen gestanden und dann diese unmöglichen Dinge zu mir gesagt hatte. Ich spürte, ich hatte ihn irgendwie verloren. 
Hatte ich ihn verloren?
»Oh, non, non! Vallrie! Cherie! Tut mir leid. Iesch bin so blöd.« Colette war aufgesprungen und versuchte, mich mit einer etwas tollpatschigen Umarmung und betroffenen »Schsch, Schschs« wieder zu beruhigen.
Ich signalisierte ihr, dass ich mich wieder fangen würde, schob sie ganz leicht von mir, wischte mir die Augen trocken und schnaubte meine verrotzte Nase sauber. Dann trank ich den Cocktail aus, sah die verstummte, mitgenommene Colette an und lächelte ein klein wenig, ein Lächeln des Mutes und der Entschlossenheit …
»Ich werde jetzt lieber gehen, Colette. Ich danke dir für alles, für deine ganze Mühe mit mir und die tollen Drinks! Ich kann dir eigentlich nicht genug danken, bin so froh, dass du heute Abend da warst und ich jemanden hatte, der an meiner Seite war … Aber ich muss jetzt los und mit Finn reden. Vielleicht kann ich doch noch etwas retten?«
Colettes Gesichtszüge entspannten sich, und sie setzte sich wieder. »Wenn du meinst, Vallrie. Iesch will diesch niescht aufalten. Und du weißt, wenn du misch brauchst, iesch bin da. Du kannst auch immer ier schlafen, wenn du willst.«
Ich nahm ihre Hand in meine. »Mhm. Danke. Du bist eine echte Freundin«, sagte ich mit voller Überzeugung. Daraufhin begannen Colettes Augen zu glänzen, und sie wedelte sich Luft mit der Hand zu, rieb sich die Lider und lächelte. »Aber natürliesch. Und Freundinnen sind füreinander da!«
 
Wir verabschiedeten uns mit einer langen, herzlichen Umarmung. Ich bekam noch ein Päckchen Papiertaschentücher zugesteckt, weil ich nie welche bei mir habe. Bevor ich aus der Wohnungstür schritt, richtete Colette mit ein paar gekonnten Handgriffen - so gut es ging - meine zerwühlten, störrischen Haare, wischte mir die verschmierte Wimperntusche unter den Augen fort und gab mir einen Kuss auf die Wange. 
Sie hatte mich letztendlich besser aufgebaut, als ihr wahrscheinlich bewusst war …
 
Ich lief geradewegs zur U-Bahn. Unterwegs rief ich Finn an, weil ich Bescheid geben wollte, dass ich auf dem Weg war. Nach dem katastrophalen Verlauf des Abends schien mir dies ratsam. Allerdings war ich so übel nervös, dass ich fürchtete, keinen Ton herauszubekommen, sollte er sich tatsächlich melden.
»Ja?« 
Oh nein, er war rangegangen. »Finn … ähm … ich bin‘s Valerie.«
»Ich weiß.«
»Bist du zuhause?«
Er zögerte mit der Antwort. »Ja.«
»Ich würde jetzt gerne kommen und mein Zeug holen, wenn du nichts dagegen hast.« Ein Glück, meine Stimme ließ mich nicht im Stich. Ich schaffte es sogar, einigermaßen gefasst zu klingen, wie ich fand.
»Nein, kannst kommen …« Er beendete das Gespräch, indem er mich ohne Vorwarnung einfach wegdrückte. Kein gutes Zeichen ... Oh nein …
 
Ich hatte zwar eigene Hausschlüssel, klingelte aber lieber, damit er sich mental auf mein Erscheinen einstellen konnte. Beim Treppensteigen grübelte ich, was ich sagen könnte, wenn ich schließlich vor ihm stand, aber bevor mein Gehirn mit brauchbaren Sprüchen rüberkam, war ich schon oben angekommen.
Er hatte die Wohnungstür einen Spalt offen gelassen, empfing mich aber nicht. 
Ich trat ein, legte Stück für Stück meine Sachen ab, zog meine Schuhe aus, rieb mir die Hände warm, versuchte irgendwie auch meine Nervosität abzulegen - was mir natürlich nicht gelang - putzte mir noch mal die Nase, atmete paar Mal tief durch und ging schließlich mit weichen Knien zu ihm ins Zimmer.
Er saß mit ausgestreckten, übereinandergelegten Beinen auf seinem Bettlager. Auf seinem Schoß lag ein offenes Buch. Er musterte mich kommentarlos mit steinerner Miene, während ich beklommen mitten im Raum stand und mich voller Sorge umsah, ob irgendeine Pflanze zerstückelt worden war.
»Hab nichts kaputt gemacht, keine Angst«, stieß er hervor. Seine Stimme klang hart und unfreundlich … so fremd. Mein Puls begann zu rasen. Ich drehte mich zu ihm und sah ihn erschrocken an. 
»Du brauchst nicht so dramatisch zu schauen, Val«, sagte er in einem abfälligen Ton. 
Ich stockte kurz. »Es fällt mir nicht leicht«, entgegnete ich, spürte wieder ein Brennen in den Augen. »Ich bin irgendwie … völlig entsetzt, wenn ich dich so sehe. Du … du musst mit mir reden, Finn, bitte? Du kannst doch nicht so einfach Schluss machen, ohne dass wir miteinander geredet haben, nach all dem! Ich ...«
»Nach all dem WAS?«, fiel er mir laut ins Wort. »Da ist nicht sehr viel, musst du zugeben. Du hast mich von Anfang an belogen und betrogen, Valerie, von Anfang an! Und jetzt tust du auf Unschuldsengel. Du kannst diese Masche bei deinem anderen Kerl abziehen, bei mir aber leider nicht, ich lass so einen Scheiß mit mir nicht mehr machen, okay!« 
Er klappte das Buch zu, schleuderte es in eine Ecke, zog ein Knie an und legte scheinbar lässig den Arm darauf. 
Ich rang um meine Fassung wie um Luft. »Finn, was soll das? Ich hab doch keinen anderen Kerl. Meinst du … du meinst Tom Nowak, ich weiß, aber da ist nichts zwischen uns! Warum machst du so eine unnötige Eifersuchtsgeschichte daraus?«
Er fuhr sich theatralisch seufzend durch die Haare und pustete den Atem laut aus.
»Ach, langsam wird mir das zu blöd, Valerie, ich wiederhole mich ständig. Es geht hier doch nicht um meine Eifersucht, so primitiv bin ich nicht, auch wenn du mich dafür hältst, sondern um deine … Unehrlichkeit …« Jetzt sah er mich scharf an. »Du erzählst mir, du kennst den Typen nur entfernt, ihr wärt angeblich nur Bekannte, erinnerst du dich? Dummerweise stellt sich für mich recht schnell heraus, dass ihr, ha … sogar schon gepoppt habt! Na, danke aber auch!« Er sah mich bitterböse an. »Also warum tust du so scheinheilig, hm? Lass das sein, es ist erbärmlich.«
Ich war so von der Rolle, dass ich mich auf der Stelle setzen musste, konnte es nicht fassen, wie er mit mir redete, fragte mich, woher er von der Sache mit Tom wusste, oder ob er einfach nur sein Netz ausgeworfen hatte und abwartete, wie ich darauf reagieren würde. Nein, das erschien mir unsinnig. 
Hatte Tom ihm etwa alles verraten …? 
Das war eher wahrscheinlich, oder? Meine Wut auf Tom Nowak loderte auf wie ein vom Sturm erfasstes Feuer.
»Hat Tom dir so etwas erzählt?«, fragte ich mit dünner Stimme. Meine Augen brannten. Ich musste ständig blinzeln.
»Mal überlegen, hm, indirekt schon«, meinte er gespielt vage, fixierte mich dabei mit voller Aufmerksamkeit, als wollte er weder verräterische Züge in meiner Mimik noch irgendeine entlarvende Gestik verpassen.
»Na ja, er hat nicht viel verraten«, sagte er mit erhobenem Kinn, während er mit dem Zeigefinger seine Kehle auf und ab fuhr. »Ich habe ihn ganz schön zusammengestaucht, so richtig fertiggemacht … Oooh, keine Sorge, Babe, nur mit Worten! Aber hinterher war mir wenigstens alles klar.«
»Finn, hör bitte auf, so zu reden!« Ich sah ihn flehend an. Ich konnte diese Härte in seiner Sprache und die Kälte in seinen Augen kaum mehr ertragen, es war wie tausend Albträume auf einmal und kein Ende in Aussicht …
Er fuhr dennoch in einem verächtlichen Tonfall fort: »Jetzt weinst du gleich, stimmt‘s? So läuft das doch immer. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, das wahre Gesicht enthüllt wird, dann werden die Äuglein rot und die Tränen fließen. Und ich soll darauf dann mit Mitleid und Trost reagieren! ICH bin hier aber derjenige, der das Recht auf Enttäuschung hat, nach all der Scheißverarschung, Valerie.«
Spätestens ab jetzt konnte ich weder die ersten Tränen noch mein innerliches Zittern unterdrücken. Mein Zustand konnte man getrost als kurz vor einem emotionalen Breakdown bezeichnen, aber ein hartnäckiger Rest an Stolz und das Gefühl, trotz möglicher Fehler, die ich begangen haben mochte, ungerecht behandelt zu werden, hielten mich aufrecht, bewahrten mich davor, vor seinen Augen auf die Knie zu fallen und zu betteln, er möge mich wieder gern haben … mich lieben, so wie ich ihn … 
Ich wischte mir die Tränen fort, bevor sie meine Wangen herunterkullern konnten.
 
Dann passierte etwas Eigenartiges: Ohne weiteres Hinterfragen oder die Suche nach einer nachvollziehbaren Erklärung für seine Anschuldigungen, seinen Sinneswandel und die extrem abweisenden Gefühle mir gegenüber, begann ich, die Situation einfach hinzunehmen. 
Ich war erschöpft.
Das abrupte Ende unserer kurzen, intensiven ... ja, was? ... Affäre? Beziehung? Liebe? - zumindest für mich war es das gewesen - schmerzvoll zu akzeptieren und keinen weiteren Widerstand mehr zu leisten, der, wenn ich seine frostigen Blicke sah, sowieso zwecklos wäre. 
Resignation kann scheinbar hilfreich sein, zumindest verschwand meine innere Angst, vor seinen Augen eine würdelose Szene der Selbsterniedrigung hinzulegen und mir noch mehr Schmach und Häme abzuholen …
Ich gab auf …
Es gab wohl nichts mehr zu retten! 
Finn Flanagan, du hast mich tief verletzt ... Warum?
Noch auf dem Weg zu ihm hatte ich die Illusion gehabt, ich könnte die Nacht über bleiben, selbst wenn an Schlaf kaum zu denken gewesen wäre. Am nächsten Morgen, nach einem ruhigeren und irgendwie auch tröstlichen Gespräch, hätte ich in einer befriedeten Atmosphäre meine Sachen packen und mich - mit etwas Hoffnung auf Versöhnung, und sei sie noch so winzig klein - wieder in meine eigene Wohnung verziehen können … Aber nein, das würde jetzt ganz sicher nicht mehr drin sein … Es schien einfach unmöglich, und ich spürte diese Unmöglichkeit mit jeder Faser meines Körpers …
Ich stand also auf, suchte stumm meine Sachen zusammen: vereinzelte Kleidungsstücke, Toilettenartikel, Schminkzeug und so weiter, stopfte alles in meine mitgebrachte Sporttasche und stand schließlich - nur scheinbar - selbstsicher und aufrecht vor Finn, der seine Position auf dem Bettlager immer noch nicht maßgeblich verändert hatte.
Ich nahm einen tiefen Atemzug, um meinen Text in einem Rutsch durchbringen zu können. »Tja, dann, Tschüss, Finn, ich … werde jetzt besser gehen … Aber ich will nur noch eins sagen: Ich find‘s sehr schade, wie wir auseinandergehen, kann das kaum glauben, und es tut … also, es tut verdammt weh, wie du über mich denkst … und dass jetzt alles aus sein soll.«
Er zog die Schultern hoch und ließ sie wieder herabfallen, die Augen starr auf seine Hände gerichtet, die Stirn gerunzelt und wie in Gedanken versunken.
»Shit happens, babe«, nuschelte er zynisch, klang aber auch ein wenig erschüttert, so als hätte er mit einer derartigen Reaktion von mir irgendwie nicht gerechnet …
Dann richtete er den Blick so melancholisch auf mich wie bei unserer ersten Begegnung, als wollte er damit ausdrücken, dass ich nicht gehen sollte … Aber daran, also daran glaubte ich nur einen winzigen Augenblick lang, denn viel wahrscheinlicher war es doch, dass ich mich irrte und dass der Wunsch Vater des Gedanken war …
Wenig später stand ich allein im Flur, legte mir meine ganze Wintermontur wieder an, schwang meine Sporttasche über die Schulter und wollte gerade gehen, da kam er doch noch aus dem Zimmer und auf mich zugeschlurft, um mich zu verabschieden, wenn auch weiterhin mit einer Ausstrahlung, die mein Frösteln nur verstärkte …
Er hielt die Wohnungstür auf, so dass ich auf den Hausflur treten konnte, drückte für mich den rot leuchtenden Lichtschalter neben der Türklingel und sagte kaum hörbar: »Bye, Babe …« 
Ich wandte mich noch einmal ihm zu, dummerweise dachte ich einen Moment lang, wie gruselig mein Gesicht wohl in dem grellen Neonlicht des Treppenhauses aussehen musste, und sah ihm dennoch - mit aller Kraft - fest in die Augen. »Finn, ich bin nicht
dein ... Babe … und bin‘s wohl nie gewesen!« 
Er senkte sofort den Blick. 
Daraufhin drehte ich mich um und ging mit festen Schritten davon. Gebe zu, dass man meinen Abgang auch als Versuch einer kleinen, spontanen Inszenierung von - nicht vorhandener - Souveränität bezeichnen könnte … aber bitte, ein bisschen Theatralik tat auch mir gut und unterstrich im Grunde genommen die desolate Gefühlslage, in die Finn mich gebracht hatte …
Auf der Hälfte der Treppe hörte ich, wie er die Wohnungstür hinter sich zuschloss, und dann schossen dicke Tränen in meine mitgenommenen Augen … Mit dem Ärmel meiner Jacke wischte ich sie weg …
Good bye my lover?!
 
Inzwischen war es wirklich spät geworden: Mein Handy zeigte 01.25 Uhr an. Außerdem hatte ich eine SMS erhalten, die ich bisher nicht bemerkt hatte:
 
Muss dich dringend sprechen weiß dass ich mist gebaut hab ruf mich an egal wie spät ruf heute nacht noch an bitte bin mit den jungs unterwegs tom 
 
Am liebsten hätte ich mein Handy in hohem Bogen in irgendein Gebüsch geschmissen oder wäre mit meinen dicken fünf Zentimeter Absätzen darauf herumgetrampelt, bis das Teil in seine Einzelstücke zerlegt worden wäre. Ich hatte so einen Hals auf Tom! So einen Hals, weil … nun ja, also, weil ich einerseits das Verlangen verspürte, ihm meine glühende Aversion mit einem Feuerwerk an Beleidigungen und Beschimpfungen entgegen zu schleudern - mich sozusagen auszukotzen! - und andererseits von ihm den bedingungslosen Einsatz zur Wiederherstellung meines Lebensglücks einzufordern …
Wiederherstellung meines Lebensglücks? 
Was sollte dieser Schwachsinn bedeuten? Ich hatte mein vermeintliches Lebensglück mir ganz offensichtlich nur eingebildet … so valeriemäßig imaginiert … Da gab es folglich nichts wiederherzustellen! 
Oh Gott, wirklich nicht?
Ist das wirklich das Ende?

Es tat so verdammt weh.
 
Ich lief schnell, wischte meine Tränen nicht mehr fort, obwohl sie fast auf meiner Gesichtshaut festfroren. Nach weiteren nutzlosen Gedanken voller Selbstmitleid und Reue, fing es an zu schneien. Vor dem pechschwarzen Hintergrund des Nachthimmels fielen tänzelnd dicke, weiße Schneeflocken herab, ließen sich auf meinem Kopf und meinen Schultern nieder. 
Dann blieb ich stehen, zögerte kurz und rief schließlich Patrick an. Ich wollte eine vertraute Stimme hören, ich brauchte seinen Trost und einen Tipp, wie ich weitermachen sollte, wo ich doch am Boden zerstört war … Leider war Patricks Handy nicht auf Empfang, also versuchte ich es mit Lenny, bekam ein Freizeichen und wartete …
 
»Valerie, hey, ist denn nicht mitten in der Nacht bei euch?«
»Ja, bin noch unterwegs. Geht‘s euch gut, Lenny? Kann ich mal Patrick sprechen?«
Lenny zögerte mit der Antwort, dann sagte er: »Äh, geht grad nicht, weil … äh, wir … wir wollen in so einer Art Pension einchecken, und Patrick, der verhandelt grad wegen … äh, äh … wegen Duschkabine ja oder nein.«
Warum stotterte Lenny so viel? »Oh, okay«, antwortete ich skeptisch.
»Wolltest du was Bestimmtes? Soll ich ihm was ausrichten?«
»Ja, er soll mich bei Gelegenheit zurückrufen … Und? Wie ist euer Trip? Läuft alles nach Plan?«
Ich musste seltsamerweise einige Sekundenbruchteile zu lang auf Lennys Antwort warten, was mich schon stutzig machte, doch dann kam sie.
»Wo denkst du hin? Haha, so ziemlich rein gar nichts läuft nach Plan …«, ließ er verlauten.
Bildete ich es mir ein, oder klang er jetzt irgendwie bedrückt und keineswegs so gut drauf, wie er vorgab. Ich kannte ihn schließlich auch schon eine halbe Ewigkeit und hatte eine feine Antenne für seine Stimmungen.
»Lenny, ist irgendetwas nicht in Ordnung? Habt ihr Schwierigkeiten?«
Er druckste ein wenig herum, und weil Lenny weder »notlügen« noch etwas verheimlichen kann, rückte er doch noch mit der Wahrheit heraus: Patrick stecke nicht etwa in einer Verhandlung wegen der Unterkünfte, sondern in einem chilenischen Krankenhaus, weil er in der Atacama Wüste wie ein menschlicher Pfeil mit fünfzig Sachen von seinem Motorrad in die Kakteen geflogen sei.
»Nichts Schlimmes, Valerie, keine Sorge, er hat nur Schürfwunden und Prellungen, nichts gebrochen, na ja, vielleicht noch eine ganz leichte Minigehirnerschütterung, aber wie gesagt, nichts Ernstes, ein paar Pikser auch, tja. Echt, der wird wieder! Morgen können wir schon weiter Richtung Peru.«
Ich konnte nicht mehr weitergehen, hatte furchtbare Bilder im Kopf, presste mein Handy so fest an mein Ohr, dass es weh tat. »Lenny, du würdest es mir sagen, wenn es wirklich schlimm wäre, stimmt‘s?«
»Hey, aber klar, Indianerehrenwort!«
Nach dem ersten Schock ließ ich mich - nur halbwegs - überzeugen, wünschte gute Besserung, bat noch mal dringend um Rückruf durch Patrick, wenn es ihm besser ging, und legte auf. 
Oh, Mann, Paddy, musste das jetzt sein, ausgerechnet jetzt?
 
Eine drückende Last legte sich auf mich. Jeder nächste Schritt fiel mir schwerer als der vorherige, Tränen kamen keine mehr, auch zerfaserten meine Gedanken in verschiedene Richtungen.
Im Nachtbus drückte ich meine Stirn an die kalte Fensterscheibe und beobachtete, wie sich eine hauchdünne Schneeschicht zart und seiden auf die Stadt zu legen begann. 
Ich war müde, fühlte mich ausgelaugt, fühlte mich wie im Gravitationssog eines schwarzen Lochs.
Mein ganzes Leben mit seinen Höhen und Tiefen erschien mir auf einmal - so unterm Strich - anstrengend, lieblos und düster. Vor meinem geistigen Auge lief eine melodramatische Videocollage meiner Gefühls- und Erlebniswelt und der darin verorteten Menschen ab: Finn, Patrick, Lenny, Colette, Natalie, meine Eltern, Alice, und sogar Herr Schneider waren mit von der Partie. Patrick, mal wieder verunfallt und in Mullbinden verpackt, fehlte mir … Lenny, stets aufgekratzt und in heller Aufregung, auch … Colette, supertrendy, heiß auf alles, was keucht und fleucht und gut aussieht, sensibel und hilfsbereit auf ihre wundervoll schrille Art, verdiente mehr Freundschaft, als ich ihr zu geben vermochte ... Alice, oh Alice, Einsamkeit lässt sich nicht wegfuttern … Natalie, meine Schwester, viel adretter als ich und verbissen auf der Erfolgsleiter nach oben, im Szenekiez vom Prenzlauer Berg zuhause, die Nase in luftigen Höhen, unsere Freundschaft, ihre Liebe zu mir, weiß nicht, wo waren sie geblieben? Als Kinder hatten wir immer unter der Bettdecke gekuschelt und waren ein starkes Team gegenüber unseren Eltern gewesen … Meine Eltern, wow, hatten es mit vereinter Kraft zu etwas gebracht! Was war dieses ‚Etwas‘ eigentlich, so ganz tiefgründig betrachtet, meine ich? Und dann ihre permanenten Erwartungen und Sorgen, die sie jedes Mal mit liebevollen Blicken auf meine Schultern packten, weil ihr Vertrauen in mich wie Seifenblasen immer wieder zerplatzte …
Und schließlich Finn … Meine erste große Liebe? Meine Leinwand? Warum hatte er mich so berührt und vereinnahmt, dass ich mich ohne ihn nicht mehr vollständig fühlte, hatte mich an sich gerissen, festgehalten - einen unvergesslichen Moment lang - und dann fallengelassen, und ich fiel noch, fiel noch … fiel …
Hey, Valerie, atme ... ein, aus, ein, aus …
Du musst aussteigen! Aus dem Bus, meine ich!
 
Als ich von der Hauptstraße kommend in meine Straße einbog, sah ich schon von weitem eine Feuerwehr und einen Rettungswagen, die, wie es schien, exakt vor meinem Haus hielten. Rote und blaue Lichter rotierten und leuchteten grell wie in der Disco nur ohne Musik und ganz sicher nicht aus Spaß und Freude …
Was ist da los, verdammt?
 
Ich werde von einem Polizisten angehalten und gefragt, ob ich Bewohnerin des Hauses Nr.10 bin, und ich nicke nur ausdruckslos, bin ein wenig irritiert, als ich warten soll, bis man mir erlaube, in mein Haus zu treten, aber ich stelle keine Fragen, schaue jetzt verstört, da ich genau spüre, dass diese Nacht noch eins draufsetzen will …
Dann kommen aus der Eingangstür zwei Sanitäter oder Notärzte, ich weiß nicht genau, die eine Bahre tragen, und wer auch immer darauf liegt, ist nicht zu sehen, weil der Körper mit einer silbernen Decke komplett verhüllt ist, was - ich kenn das aus Filmen - nur eins bedeuten kann …
»Wie heißen Sie?«, fragt mich der Polizist. Ich sehe ihn nicht an, kann meinen Blick nicht von der Bahre lösen. Sie wird in den Notarztwagen geladen. 
Es schneit immer noch …
»Wie heißen Sie, bitte?«, höre ich die dunkle Stimme erneut, sehe zu ihr hoch und sage: »Valerie Henning. Ich wohne im dritten Stock.«
»Oh«, sagt der Polizist, nimmt seine Mütze ab, sieht mich betroffen an und sagt: »Dann ist der Verschiedene ihr Nachbar von gegenüber, Frau Henning.«
Ich nicke wieder, verstehe aber nur die Hälfte … 
Was will mir dieser Polizeibeamte sagen?, etwa, dass der alte Herr Schneider gestorben ist? So ein Unsinn, denn er sah kürzlich noch sehr lebendig und fit aus, und wir hatten uns doch nett unterhalten, oder? Hatten wir?
»Wissen sie, ob er Angehörige hat?«, werde ich noch gefragt, und jetzt reicht‘s mir … Ich will nicht mehr, will in meine Wohnung, in mein Bett und mir die Bettdecke über den Kopf ziehen.
»Frau Henning?«
»Hm? Kann ich jetzt, bitte, in meine Wohnung?«, will ich wissen, aber dieser Polizist lässt nicht locker.
»Kennen Sie vielleicht einen Angehörigen, den wir benachrichtigen könnten?«
Ich sehe ihn verzweifelt an. »Nein!«
»Dann, vielen Dank, Frau Henning. Sie können jetzt in ihre Wohnung.«
»Danke.« 
Warum bedanke ich mich eigentlich?
 
So zu tun, als wäre rein gar nichts geschehen, als wäre die Welt noch in Ordnung und alles noch so, wie es sein sollte, funktioniert tatsächlich! 
Ja wirklich, aber leider nur ganz kurz … ganz, ganz kurz …
 
Ich eilte in meine Wohnung, verriegelte die Tür, ließ meine Sporttasche auf den Boden fallen, streifte meine Schuhe von den Füßen, warf Mütze, Handschuhe, Schal und Jacke in alle Richtungen von mir, während ich zitternd in die Küche lief, schaltete das Radio ein, schaltete es wieder aus, setzte mich an den Tisch, zündete mir verkehrt herum eine Zigarette an, machte sie schnell wieder aus, zündete eine neue an, nahm einen tiefen Lungenzug, ging zum Kühlschrank, fand zu meinem Erstaunen kein Bier, setzte mich zurück an den Tisch, lauschte der Stille, hörte mein Blut durch meine Venen rauschen, rauchte auf, ging zum Fenster, schaute in die Nacht hinaus, verfolgte Schneeflocken, bis ich sie aus dem Blick verlor …
Schließlich ging ich ins Zimmer, schaltete den Fernseher ein und das Licht wieder aus, konnte die Helligkeit nicht ertragen, kroch ins Bett, zappte herum, sah aber in jedem Bild ein Trümmerfeld, in dem mein kleines Leben in Schutt und Asche lag und ich mitten drin, vollkommen paralysiert, schaltete den Fernseher wieder aus, kroch unter die Bettdecke, rollte mich zu einer Kugel zusammen …
Ich ließ meinen Tränen freien Lauf! Mein Körper krampfte und schmerzte, als würde der letzte Rest an Energie aus ihm ausgewrungen …
Wie aus weiter Ferne hörte ich mein Handy klingeln - die Titelmelodie von Kampfstern Galactica - oder hörte es auch nicht, war mir nicht sicher, nichts kam mir mehr real vor, denn so schrecklich, so unbarmherzig wie in dieser Nacht, konnte keine Realität sein, richtig?
Das Wochenende lag wie eine langgestreckte Bergkette vor mir: Um eine Überquerung zu bewältigen, hatte ich weder die richtige Ausrüstung noch erlaubten die »Wetteraussichten« ein solch waghalsiges Unternehmen …
Ach ja, noch etwas: Ich war komplett auf mich gestellt, doch, doch! War schließlich keiner Seele zumutbar! Und so allein wie jetzt war ich noch nie gewesen, oder? Oder war ich es vielleicht schon immer? Etwa doch schon mein ganzes Leben? 
Dieses Alleinsein fühlte sich brutal an, jetzt, wo es sich nicht mehr verdrängen ließ …
 
Irgendwann werd ich eingeschlafen sein, wachte am frühen Morgen auf, schlurfte aufs Klo, wusch mein Gesicht, schlurfte zurück ins Bett, schlief wieder ein, wachte gegen Mittag auf, schaltete den Fernseher ein, bekam einen Heulkrampf, der eine gefühlte Ewigkeit dauerte …
Dann sprang ich aus dem Bett, lief zur Wohnungstür, hielt kurz inne, riss sie auf und sah rüber zur Nachbarstür, lief mit nackten Füßen und nur im T-Shirt und Slip über den kalten, dreckigen Hausflur, klingelte manisch und ohne Unterlass, klingelte und klingelte, verschmierte mit der Hand Rotz und Tränen in meinem Gesicht, klingelte, klingelte, verschmierte, klingelte ...
Zwecklos …
Herr Schneider machte nicht auf …
 
Draußen lag ein wenig Schnee wie Puderzucker auf Gehwegen, Autodächern und in den Vorgärten … Von meinem Küchenfenster aus konnte ich zwar die alltägliche Normalität beobachten, aber nicht fühlen, kein bisschen …
Ich machte mir Kaffee, so wie immer, wollte dazu Eine rauchen, so wie immer, aber der Kaffee war bitter und ohne Aroma, die Zigarette schmeckte wie feuchte Asche … Ich beobachtete Passanten mit ihren Handys am Ohr … Wo war meins überhaupt? Suchte und fand es auf dem Flurboden, war wohl aus meiner Jackentasche herausgefallen, und wie ich feststellen musste, außer Betrieb, da der Akku komplett leer gesaugt war … Ich überlegte unwillig und voller verzweifelter Wut auf irgendwie die ganze weite Welt, ob ich ihn überhaupt aufladen sollte, aber natürlich wusste ich, dass das keine Option war …
Als das erste Lebenszeichen auf dem Display erschien, checkte ich meine Eingänge: Ich hatte keine Anrufe erhalten, dafür zwei weitere SMS von Tom. 
Die erste lautete:
 
Hey valerie ruf doch bitte zurück tu es einfach tom 
 
Die zweite:
 
Werde vorbeischauen wenn du dich nicht meldest so oder so letzte warnung also ruf zurück tom
 
Was wollte der bloß, verdammt noch mal? … Ja, natürlich, sich für seine egomanische, selbstgefällige Vorstellung entschuldigen oder rechtfertigen, keine Ahnung, brauchte er aber nicht, war nicht nötig. 
Danke, aber nein danke!

Es war sowieso alles sinnlos: Finn hatte Schluss gemacht, und das war‘s, hatte so klipp und klar und eindeutig und ohne Wenn und Aber oder vielleicht und »Lass uns erstmal Abstand halten« Schluss gemacht … noch endgültiger konnte man es wirklich nicht tun …
Ich vergrub mich einfach wieder im Bett und ließ den Fernseher laufen. Ab und zu brachte ich die Kraft auf, um meinen Blick für wenige Minuten auf den Bildschirm zu richten, aber die meiste Zeit starrte ich in die Luft oder hatte meine Augen geschlossen.
In meinem Kopf führte ich einen endlosen Dialog mit Finn, bei dem ich ihm all die Dinge sagte, wofür er mir keine Gelegenheit gegeben hatte, oder wofür ich keine Formulierung und keinen Mut gefunden hatte. Ich wusste, dass diese imaginären Gespräche nichts ändern konnten, und doch halfen sie mir - auch wenn sie sich nur in meinem Kopf abspielten - auszusprechen, was auf meiner Seele und in meinem Herzen brannte …
Nur noch auf diese Weise konnte ich meine extremen Gefühle für ihn zum Ausdruck bringen, all diese neuen Gefühle, die nicht rational, aber phänomenal waren, konnte ein Vokabular benutzen, dass aus der Feder von Autoren für kitschige Liebesromane stammen könnte. Nur so konnte ich die tiefe Traurigkeit ansprechen, die unsere Trennung bei mir ausgelöst hatte, ohne dafür eisige Blicke aus seinen einzigartigen Augen zu kassieren …
Ich musste mir eingestehen, dass ich litt wie ein Hund … Nein, dieser Zustand war kaum aushaltbar, wie sollte das gehen? Ich hatte keinen Plan …
Ich war am Boden zerstört …
 
Und dann klingelte es an der Haustür …
Verschreckt fuhr ich zusammen wie ein konditioniertes Laboräffchen, das in seinem Käfig auf einen schrillen Signalton reagiert, der, oh oh, nichts Gutes verheißt. 
Wer mochte das sein?
Sofort fiel mir Toms SMS ein.
Oh, nein, nein, nein, ich konnte und wollte ihm nicht aufmachen, nicht so, in diesem erbärmlichen Ausnahmezustand, der mich fest im Griff hatte. 
Geh weg!
Dann klingelte es wieder: erst lang, dann kurz, … kurz, laaang, laaang, kurz, kurz … laaaaaaaaaaaang …
Ich habe eine dieser klassischen Türklingeln, deren Ton durchgehend ist, wenn man den Knopf gedrückt hält.
Ich hielt es kaum mehr aus …
Vielleicht wollte ich Tom unbewusst doch sehen, damit ich meine Verzweiflung und Wut auf ihn abfeuern und meine Schuldgefühle wegen Finn bei ihm abladen konnte …?
Okay, lassen wir diese beknackte Laienpsychologie …!
Die Wahrheit, warum ich entschied, die Tür doch aufzumachen, war mit großer Wahrscheinlichkeit, dass Tom Nowak - in gewisser Hinsicht und trotz allem - ein vertrauter Mensch war, der, egal weshalb, vor meiner Tür stand, während ich in einer krassen Krise steckte wie in einem schlammigen Sumpf …
Also kroch ich aus dem Bett und trippelte zur Freisprechanlage.
»Mach bitte auf, ich bin‘s«, sagte eine resolute männliche Stimme, die wie Tom ... und doch nicht wie Tom klang … 
Ich hielt irritiert inne… 
Nein, sie klang nicht wie Tom! Sie klang doch eher wie … wie … Finns Stimme! Aber das war ja praktisch nicht möglich …
Ich drückte auf die Türöffnertaste … Gleich würde ich sehen, wer ... 
Du siehst aus wie der Tod auf Latschen, Valerie!
Ich versuchte erst gar nicht, irgendetwas mit meinem Gesicht zu machen, um wie ein Mensch auszusehen, zog mir aber wenigstens eine saubere Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli an. 
Ich steckte gerade meine Haare hoch, als es erneut klingelte, diesmal an der Wohnungstür.
Ich rubbelte über meine verquollenen Augen, stand verunsichert in der Türschwelle zwischen Zimmer und Flur und wartete, bis es ein drittes Mal klingelte: laaaang … kurz, kurz …
Erst jetzt setzte ich mich endlich in Bewegung, um die Tür zu öffnen.
 
Überrascht ist kein Ausdruck!
 
»Hi, Babe, lässt du mich rein?«, nuschelte er betreten.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals, der sich abnormal verdickt zu haben schien. Ich schluckte schwer und starrte in dieses Gesicht, dass für mich das schönste melancholische Gesicht aller Zeiten sein wird …
»Finn?!«
Fassungslos machte ich einen Schritt zur Seite und ließ ihn eintreten.
Mit ihm kam ein Schwall Kälte in die Wohnung, der nach frischem Schnee roch. Er trug seine beige Wildlederjacke, die ausgeblichenen Jeans und eine schwarze Wollmütze, unter der die Spitzen seiner Haare gekringelt hervorquollen. Obwohl es inzwischen beißend kalt geworden war und auch schon geschneit hatte, trug er immer noch seine türkisblauen Chucks. Ich fragte mich, ob er denn keine anderen Schuhe - richtige Winterschuhe - besaß, denn so musste er doch kalte Füße … ach … Ich sah ihn an und wusste im Grunde nicht, was ich denken oder wie ich mich verhalten sollte, jetzt, wo er wieder vor mir stand, sogar freiwillig zu mir gekommen war, nach all seinen verletzenden Worten und Beleidigungen, fühlte aber diese reflexartig aufkeimende Hoffnung …
Tja, diese unsinnige Hoffnung auf ein wie auch immer geartetes Happy End mit ihm, ein Twist in unserer Story und alles würde wie durch einen Liebeszauber wieder gut werden, war dumm, so dumm, dumm, dumm!
Ich verschloss die Wohnungstür und wartete darauf, dass er etwas sagte oder seine Sachen ablegte, aber er stand nur da, die Hände in den Hosentaschen und sah mich unsicher an, als wüsste er nicht weiter.
»Ich hab mit dir nicht gerechnet«, sagte ich beklommen, lehnte mich dabei gegen die Wohnungstür und hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Mein Atem ging flach und mein pochender Herzschlag war kaum auszuhalten.
»Warum nicht?«, fragte er mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck, als sei er tatsächlich erstaunt über meine Bemerkung. 
Wie, warum nicht?

War das etwa ernst gemeint? 
»Du hast schließlich Schluss gemacht und mich quasi … rausgeworfen, darum«, fasste ich unseren Status zusammen. Es lag neben der ganzen Verzweiflung auch eine ordentliche Portion Wut in meinem Tonfall, was ich nicht verhindern konnte …
Ist schon in Ordnung, meinte meine innere Stimme, du hast ein Recht darauf, wütend auf ihn zu sein!
»Können wir reingehen?«, fragte er, die Hände immer noch in den Hosentaschen vergraben. Sein Blick schwirrte haltlos im Flur umher und streifte meine Augen immer nur kurz.
»Klar.«
Er lief voraus und geradewegs in die Küche. In diesen wenigen Sekunden machte ich mich darauf gefasst, dass er wahrscheinlich nicht beabsichtigte, sich lange bei mir aufzuhalten … 
Stiche in meiner Brust, ein übles Brennen …
Ich atmete tief ein und mit einem Stoß aus: Steh das jetzt durch oder kapituliere auf ganzer Linie … Es wird ein Dazwischen nicht geben …
Warum nur war er gekommen?
 
Alles, was ich ihm anbieten konnte, war löslicher Kaffee, aber er wolle nichts, sagte er, nur etwas Wasser und das ließ er sich einfach vom Wasserhahn über der Spüle in den Mund laufen, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und nahm seine Wollmütze ab. Ich stand am Fenster und beobachtete ihn verstohlen, wartete immer noch, dass er irgendetwas sagte, während ich versuchte, mein inneres Zittern zu verbergen. 
Dann setzte er sich auf einen Stuhl, kramte aus seiner Jackentasche eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug hervor, legte beides vor sich auf den Tisch und sah mich fragend an.
»Da sind nur noch zwei Kippen drin«, bemerkte er. 
Seine Augen waren rot unterlaufen und von dunklen Schatten umgeben, dennoch leuchteten sie durch ihre sagenhafte Farbe, als würden sie von innen beleuchtet werden.
 Er legte die Stirn in Falten und deutete mit dem Kinn kurz zum Tisch. »Rauchst du mit mir eine Letzte?«
Oh Gott, ich nickte verhalten, setzte mich schwerfällig ihm gegenüber, auch wenn die physische Nähe zu ihm eine Qual bedeuten würde, denn auf seiner Stirn schien überdeutlich »Berühren verboten« zu stehen.
Er hielt mir die geöffnete Schachtel hin. 
Eine letzte Zigarette, ja? Meinst du, kurz vor dem finalen Todesstoß?
Wir rauchten die ersten Züge schweigend und ohne Blickkontakt. 
»Valerie, ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe«, begann er plötzlich. 
Ich sah ihn verblüfft an. Aus der Richtung hatte ich bestimmt nichts erwartet. 
»Ich bin ein Idiot und ein richtiges Arschloch. Und das nicht zum ersten Mal.« 
Ich biss mir ungläubig auf die Lippen …
Mit gespreizten Fingern fuhr er sich seitlich durch die Haare, hielt sie am Hinterkopf einen Moment lang fest und machte das gleiche mit der anderen Seite. 
»Wenn du mich jetzt hasst, kann ich es absolut verstehen. Ich würde es auch tun«, sagte er mit einem reuevollen Blick in meine Richtung.
»Ich hasse dich doch nicht«, erwiderte ich sofort, meine Stimme klang brüchig und verzweifelt. 
Ich will dich lieben, aber …
Er schob die Unterlippe vor und nickte paar Mal mit dem Kopf. »So wie du gegangen bist, tja … das war echt hart.« 
Verwirrung machte sich in mir breit. »Wie meinst du das, hart für wen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich selbst meinte.
Er sah mich bedrückt an. »Du bist einfach gegangen. Du hast nicht gekämpft. Du hast dich umgedreht und bist weggeschritten wie eine Diva, und weg warst du! Aber wahrscheinlich war es genau das Richtige für dich.«
Weggeschritten wie eine Diva? War er denn völlig übergeschnappt?
»Finn, es kommt mir so vor, als ob du schon wieder alles ganz verkehrt siehst«, sagte ich.
Er winkte energisch ab. »Schon okay, lassen wir das, das führt zu nichts.« 
Er schloss die Augen und rieb sich über die Stirn. »Ich bin gekommen, weil ich dir eine Erklärung schuldig bin, Valerie«, sagte er mit belegter Stimme.
Obwohl ich durchaus realisiert hatte, dass alle Zeichen auf ‚Ende‘ standen, hatten die Worte »Erklärung« und »schuldig« irgendwie einen hoffnungsvollen Beiklang für mich, und mein Herz stolperte aufgeregt. Ich war gespannt, was er mir denn sagen wollte und wartete geduldig.
»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll ... «, schluckte er. »Ich hab mich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert, weißt du? Im Moment fühl ich mich wie ... wie ein mieses Arschloch.«
»Ja, sagtest du schon«, warf ich ein und ärgerte mich sogleich über den Ton, den ich dabei angeschlagen hatte.
Er hob seufzend die Brauen. »Hm, was das betrifft, kann ich es wohl nicht oft genug wiederholen.«
»Finn, sag mir einfach, was mit dir los ist, bitte«, forderte ich ihn auf. Die ganze Situation war eine Tortur, und ich wusste nicht, wie lange ich das Ganze durchstehen würde.
»Valerie ...« Er sah mich jetzt eindringlich an. »Ich hatte mit diesem Mädchen aus London, du weißt schon, die mit der SMS. Also, ich hatte mit ihr noch gar nicht Schluss gemacht, als das mit uns losging ... Ich wollte es tun, schon längst, deshalb auch der Versuch, von ihr loszukommen, indem ich nach Berlin kam. Dann hab ich dich hier getroffen und geriet in ein ziemliches Dilemma.«
Ich lauschte wie elektrisiert seinen Ausführungen, wollte alles wissen und gleichzeitig weglaufen und nichts von alldem hören. 
»Und liebst du sie noch?«, fragte ich, scheinbar hatte ich eine masochistische Ader, die ihre Chance witterte. 
Er kaute verbissen auf den Lippen, während er mich betroffen anstarrte. »Nein«, behauptete er mit fester Stimme. »Nicht mehr, seit ich dich getroffen habe.«
Ha, das soll ich jetzt glauben?
»Ich hab sie zuletzt in flagranti erwischt, Valerie. Ich muss ein ziemlicher Trottel sein, dass mir selbst das nicht gereicht hat, um ein Schlussstrich zu ziehen.«

Ich sah ihn ungehalten an. Seine blöde Kackscheißbeziehungsgeschichte wollte ich nicht unbedingt hören. »Und was soll das jetzt heißen, Finn?«
Einen Moment herrschte quälendes Schweigen.
»Ich weiß, dass es obermies von mir war, so zu tun, als hättest du mir einen Grund geliefert, unsere Beziehung zu beenden, bevor sie richtig losgegangen ist ... Dabei war ich zerfressen von meinem eigenen schlechten Gewissen und ein Schisser dazu ...«, fuhr er fort, doch ich unterbrach ihn an dieser Stelle.
»Finn, warte ...«
Ich hielt es nicht aus, dass die ganze Sache nicht fair ablief.
»Was?«
Auch ich war eine Schisserin gewesen, in vieler Hinsicht sogar ... und nun war es Zeit, ehrlich zu sein. »Du hattest recht, ich hab mit Tom geschlafen, kurz nach unserer Silvesternacht«, stieß ich hervor, als wäre ich sonst daran erstickt.
Er schwieg mich ausdruckslos an, aber in seinem Blick lag deutlich erkennbar ein Hauch Missmut. 
Dennoch schien er sich zusammenreißen zu wollen und nickte blinzelnd. »Ich ahnte es ja irgendwie«, behauptete er.
»Ich hatte gedacht, dass zwischen uns nichts mehr läuft, du warst so kalt und abweisend an dem Neujahrmorgen, und ich hab dich einfach nicht verstanden. Es hat mich völlig aus der Bahn geworfen, wie du dich mir gegenüber verhalten hast, so, als wäre nichts gewesen, tja, und Tom Nowak war zufällig ...«
»Ist gut, Valerie«, unterbrach er mich diesmal. »Wir waren ganz klar beide nicht ehrlich zueinander.«
»Ich hab‘s die ganze Zeit verschwiegen, weil ich es selber nicht wahr haben wollte und Angst hatte, dich gleich wieder zu verlieren«, erklärte ich energisch weiter. Meine Wut auf ihn schien sich seltsamerweise zusammen mit meiner Beichte zu verrauchen.
»Valerie, ich hab einen verrückten Wunsch, kann‘s aber verstehen, wenn du nichts davon hören willst«, sagte er.
Ich hielt gespannt die Luft an. 
Als er merkte, dass ich nichts erwidern konnte oder wollte, nahm er sichtlich allen Mut zusammen und fuhr fort. »Ich würd mir wünschen, wir könnten noch mal von vorne anfangen, du und ich.«
Er sah mich mit einem unsicheren Blick an, streckte vorsichtig seine Hand aus und legte sie zärtlich auf meine. Ich konnte mich kaum rühren, war einfach wie gelähmt. Angst und Glück vermischten sich auf seltsame Weise und erschwerten mir das Denken. Die Chance, ihn zurückzubekommen, war da, und ich wollte sie ergreifen, aber meine Glieder zitterten, und es waren noch so viele Fragen ungeklärt.
»Was ist mit deiner Freundin?«
»Das Problem habe ich ein für alle Mal erledigt, bevor ich heute zu dir kam«, sagte er. »Es ist jetzt wirklich vorbei. Ich bin frei, tja, falls du mich noch haben willst, dann ...« Seine Augen blinzelten mich jetzt mit ihrer ganzen magischen Kraft an.
Gerade als ich vorschlagen wollte, ob wir meine frustrierende Bude verlassen und uns in ein Café setzen könnten, um dort weiter zu reden, klingelte mein Handy, sehr leise zwar - denn es lag hinten im Zimmer unter der Bettdecke - aber diesmal ganz ohne Zweifel … 
Ich musste reagieren, denn vielleicht war es ja Patrick.
Irgendwie erleichtert über die Unterbrechung, in der ich mich hoffentlich kurz erholen und ein wenig verschnaufen konnte, sprang ich auf und lief aus der Küche.
»Bin gleich wieder da«, rief ich Finn noch zu, der mir stumm und ein wenig hilflos hinterhersah.
 
Ich eilte ins Zimmer, sprang mit einem Satz auf das Bett, schleuderte die Decke zur Seite, griff schnell nach dem lauten Handy und sah aufgeregt auf das Display …
Nein, nicht Patrick …
Der Anruf kam von Tom. 
Ich entschied mich blitzschnell, ihn wegzudrücken und mein Handy auszuschalten. Ich konnte doch unmöglich mit Tom telefonieren, während Finn in meiner Küche saß und wir uns gerade aussprachen!
Als ich mich umdrehte und aus dem Bett steigen wollte, stand Finn unerwartet in der Türschwelle.
»Und? Wer war dran?«, fragte er mit einem bangen Blick in meine Richtung. 
»Ach«, sagte ich nervös und zögerte, wollte ihm beinah wieder eine Notlüge auftischen, aber entschied mich dagegen. Jetzt würde es sich zeigen, wie er mit dem Thema Tom Nowak umgehen wollte. 
»Das war Tom«, ließ ich ihn geradeheraus wissen. »Ich kann ihn aber später zurückrufen. Ich schätze, dass er sich bei mir entschuldigen will.« Meine Stimme bebte immer noch, während ich Finns Reaktion beobachtete. 
Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er grübelte, wie er die Sache einschätzen sollte. Dann schritt er zaghaft ins Zimmer und setzte sich neben mich aufs Bett.
»Valerie, ich will dich um Verzeihung bitten, dass ich so eklig zu dir war, nur weil ich es nicht geschafft habe, klare Entscheidungen zu fällen«, sagte er leise, ohne mich anzusehen.
»Danke«, flüsterte ich. 
Seine Haare hingen ihm ins Gesicht. Er saß so dicht neben mir, dass ich meine Sehnsucht nach ihm wieder überdeutlich spüren konnte. Ich gab dem Impuls nach, die Hand auszustrecken und ihm eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. 
»Ich will mich auch entschuldigen«, sagte ich leise. 
Er drehte langsam den Kopf zu mir und sah mich mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen an. Sein Mund verzog sich ein klein wenig zu einem Lächeln, aber immer noch sehr zögernd. 
»Soulmate«, flüsterte er und ließ das Wort einfach so in der Luft hängen. 
Als würde er mich an einem unsichtbaren Faden zu sich herziehen, rückte ich noch näher an ihn heran und war jetzt nur noch eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt. »Was meinst du damit?«, hauchte ich leise. 
Ein Grübchen tauchte vor meinen Augen auf.
»Ich glaube, du bist mein Soulmate, Val.« 
Er sagte es so ernst, dass es wahr sein musste.
War es Rührung oder einfach die Tatsache, dass die maßlose Anspannung endlich von mir abfiel ... ich weiß es nicht, aber plötzlich kullerten mir die Tränen unaufhaltsam die Wangen herunter, und ich konnte nicht eine einzige zurückhalten. 
Finn nahm mich sofort in den Arm, und ich vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge zwischen seinen dichten Haaren.
»Valerie, heißt das jetzt, dass wir es noch mal versuchen?«, fragte er fiebrig flüsternd, während er mit dem Daumen meine Tränen wegzuwischen versuchte.
Mehr als ein heftiges Nicken brachte ich nicht zustande. Finn packte meine Arme und schob mich ein klein wenig von sich, um mir ins Gesicht blicken zu können. »Ich hatte solchen Schiss, du würdest mich nicht mehr wollen«, sagte er mit glänzenden Augen.
Dann berührte er mit den Lippen meinen Mund, ganz zaghaft, und wir küssten uns. Schweigend blieben wir noch eine Weile engumschlungen auf meinem Bett sitzen. 
»Mir hat sich da was im Kopf festgesetzt«, sagte Finn irgendwann. 
»Oh! Und was?« Neugierig, aber auch ein wenig besorgt wartete ich auf die Aufklärung. 
»Als ich vorhin fragte, ob du mit mir eine letzte Zigarette rauchen willst, da meinte ich wirklich meine letzte.«
Ich hob überrascht die Brauen. »Wie jetzt?«
Finn lächelte schief. »Ich höre mit den Dingern auf und mit der übertriebenen Sauferei auch. Ich will mich ändern, Val, ein neues Kapitel aufschlagen. Die Dinge endlich richtig angehen. Und ich glaube, dass ich das mit dir zusammen kann.«
Wow, das hatte ich jetzt wirklich nicht erwartet. Es war für mich wie ein Schubs in die richtige Richtung - der Klick im Kopf.
»Finn, weißt du was? Da mache ich glatt mit«, sagte ich kühn. »Wenn du es versuchst, will ich es auch.«
Er sah mich an und ich ihn, und wir wussten beide, dass wir uns gleich wieder küssen würden und vermutlich nicht nur das ... 
 


 
EPILOG
 
Nach unserem heißen Versöhnungssex fragte ich Finn, woher er die Brandnarbe an seinem Arm hätte, und er erzählte mir bereitwillig die ganze Geschichte. Ich will sie jetzt nicht in allen Einzelheiten wiedergeben, nur so viel: Es sei eine böse Attacke eines Nebenbuhlers mit einem heißen Schaschlikspieß gewesen.
»Ging es um deine Ex aus London?«, fragte ich, verblüfft darüber, was er mit dieser Frau für filmreife Dramen erlebt hatte.
»Nein, die aus New York«, meinte er knapp. 
Ich runzelte leicht verdrossen die Stirn. »Sag mal, Finn, wie viele Ex-Freundinnen hast du eigentlich?« 
»Nur zwei«, behauptete er und küsste meinen Bauch, auf dem er seinen Kopf abgelegt hatte. »Und ich möchte, dass es bei zweien bleibt, Babe!«
»Wir werden sehen«, grinste ich, woraufhin er den Kopf hob und mich verwirrt anstarrte. 
»Die Chancen stehen allerdings sehr gut«, fügte ich schnell hinzu, und Finn kroch schnell an mir hoch, um meinen Mund mit seinen unwiderstehlichen Lippen zu verschließen.
Am nächsten Tag - Sonntag - riefen Patrick und Lenny an, um uns mitzuteilen, dass sie ihren Trip abbrechen würden. Patrick war durch seinen blöden Unfall so sehr ramponiert, dass der Spaß dahin war. Er musste sich noch wochenlang mit Schmerztabletten zudröhnen, behauptete aber von Anfang an, dass alles »halb so schlimm« sei. 
»Nein, ehrlich Süße, mir geht‘s gut, aber Motorrad fahren in dem Zustand ist nicht. Egal, gibt Schlimmeres! Also, seid gewarnt, wir kommen nach Hause!«
 
Was Tom betrifft, sehen wir uns weiterhin eher zufällig mal hier mal dort. Finn und ich gehen auch mal zu seinen Gigs, meistens mit Colette und Alice zusammen … 
Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, Finn sei kein bisschen mehr eifersüchtig auf Tom. Aber er gibt sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.
 
Übrigens: Toms Band ist groß im Kommen! Haltet also unbedingt die Augen und Ohren offen für ‚Chasing Bullit‘!
 
Oh, wisst ihr noch was? Ich glaube, Lenny hat sich in Colette verknallt, aber meine schrille beste Freundin wimmelt ihn immer wieder ab, sie meint, er sei viel zu jung für sie. Trotzdem denke ich, dass Lenny nicht locker lassen wird.
 
Zum Schluss kann ich euch das Allertollste überhaupt mitteilen: Finn und ich werden bald zusammenziehen. Außerdem sind wir immer noch Abstinenzler! Rühren keine Kippen mehr an. 
Dafür machen wir jede Menge »Sport«, ihr wisst schon ...


DANKSAGUNG
 
Ich danke meinen Lesern, insbesondere den überaus kritischen, für die Inspiration und den Drive, den mir ihr Feedback zu »Thrill My Soul« gegeben hat. Schließlich führte es dazu, dass ich mit »Soulmate« eine alternative Story mit einem Happy End geschrieben habe, was mir unerwartet großen Spaß bereitet hat.
 
 Natürlich danke ich allen weiteren Personen, die mich bei der Idee, eine romantische Happy-End Version von »Thrill My Soul« zu schreiben, mental unterstützt und mir viel Glück gewünscht haben! Ich bin froh, dass ich es letztlich realisiert habe und hoffe, den Romantikern eine schöne, unterhaltsame Lovestory zu bieten.


Folgende Bands / Musiker wurden erwähnt:
 
Natasha Bedingfield - Soulmate
Talking Heads - Psycho Killer
Aerosmith - Crazy
The Doors – The Roadhouse Blues
Van Morrison – Moondance
Papa Roach – Crash
The Foo Fighters – The Pretender
Moloko – Zweites Album, »I‘m not a doctor«
Iggy Pop – Wild One (Real Wild Child)
Bush – Mouth
La Roux – Bulletproof
Lady Gaga – Bad Romance
Emiliana Torrini – Jungle Drum
Laid Back – Sunshine Reggea
Queen – Love of my life
Tarkan – Simarik
Frank Sinatra – My Way
Fantastischen Vier- Die da
Katie Perry – Hot `n Cold
The Rolling Stones – Satisfaction
White Stripes – Seven Nation Army
Atomic Swing – Panicburg City
Rihanna
Muse- Supermassive Black Hole
Peter Fox
Monty Python – Always look on the bright side of life
Sunrise Avenue
Und The Black Sheep Debut CD »Not Part of the Deal«
Und natürlich The Zutons – Valerie 


Originaltext »Valerie« von The Zutons:
 
Well sometimes I go out by myself
And I look across the water
And I think of all the things, what you do
And in my head I make a picture

CHORUS
Cos since I've come on home,
Well my body's been a mess
And I've missed your ginger hair
And the way you like to dress
Won't you come on over
Stop making a fool out of me
Why won't you come on over Valerie?

Did you have to go to jail,
Put your house up on for sale, did you get a good lawyer?
I hope you didn't catch a tan,
I hope you'll find the right man who'll fix it for ya
And are you shoppin‘ anywhere,
Changed the colour of you hair, are you busy?
And did you have to pay the fine
You were dodging all the time, are you still dizzy?

CHORUS

Well sometimes I go out by myself
And I look across the water
And I think of all the things, what you're doing
And in my head I make a picture

CHORUS


Weitere Romane von Eileen Janket:
 
RECKLESS HEARTS: (YA), Romance/Liebesroman
 
THRILL MY SOUL: (Die bittersüße Version der Liebesstory von Valerie und Finn mit dramatischem Ende) / YA. Liebesdrama
 
CRAZY LOVE – verrückt verliebt: Jugendroman / Erste Liebe
 
Leseprobe und Download auf www.amazon.de
 
Im Kindle-Shop
 
 
Für aktuelle Informationen besuchen Sie:
www.eileen-janket.de
 
oder Facebook 
https://www.facebook.com/EileenJanket
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